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Vorbericht. 


b ich hinlaͤnglichen Beruf zu der Herausgabe 
eines neuen Handbuches der Semiotik habe, 

das moͤgen billige Leſer des Buches ſelbſt beurthei— 
len. Indeſſen darf ich wohl fuͤr mich anfuͤhren, 
daß ich ſeit vierzehn Jahren 23 Mal Vorleſungen 
über dieſe Wiſſenſchaft gehalten, daß mehrere klei— 
ne ſemiotiſche Probeſchriften, die hier unter mei— 
ner Anleitung herauskamen, mit dem groͤßten 
Beyfall aufgenommen ſind ). Ich darf zu mei— 
ner Rechtfertigung anführen, daß ich zwar ſelbſt 
nur eine eingeſchraͤnkte Erfaͤhrung mir erworben, 
aber jeden Krankheitsfall, der mir vorgekommen, 
vorzuͤglich in ſemiotiſcher Ruͤckſicht aufs genaueſte 
und ſorgfaͤltigſte beobachtet und aufgezeichnet habe. 
Ich habe endlich bey meiner Lektuͤre der alten und 
neuen Schriftſteller ſolche Beobachtungen immer 
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am meiſten ins Auge gefaßt, wodurch die Semio⸗ 
tik bereichert werden konnte. 0 

Dankbar bekenne ich, daß die erſte Grund⸗ 
lage meines ſemiotiſchen Wiſſens Gruners klaſſi— 
ſches Werk, welches er 1775. in aͤcht roͤmiſcher 
Sprache herausgab, ausmachte. In gewiſſer 
Ruͤckſicht bleibt dies vortreffliche Buch immer noch 
unentbehrlich, und wenn es ſeit ſieben Jahren 
nicht gänzlich vergriffen wäre, fo hätte ich ſchwer⸗ 
lich den Wunſch des Verlegers, den er feit jener 
Zeit oft gegen mich aͤußerte, erfuͤllt. 

Die Anordnung des Ganzen, die Erkloͤrung 
des Zuſammenhangs der Zeichen und der bezeichne⸗ 
ten Sache aus Anatomie und Phyſiologie, die 
ſorgfaͤltige Kritik der von aͤltern und neuern 

Schriftſtellern angegebenen Zeichen, und eine be⸗ 

traͤchtliche Anzahl neuer und ſicherer Zeichen find 
vielleicht Eigenthuͤmlichkeiten dieſes Buches, mel: 
che ſeinen etwanigen Werth nicht vermindern. 
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Einleitung 
1. Begriff und Erklarung der Semiotik. 


1. 
ni iſt die lehre von den Zeichen des wider⸗ 
natuͤrlichen Zuſtandes. 

Man kann ſie auch Semiologie nennen, aber 
man muß in dieſem Falle mehr die Theorie der Zeichen 
als die geſammte Lehre 3 verſtehen. | 


„Hachen nennen wir — was in die Sinne fand 
info fern wir daraus etwas Anderes erkennen koͤnnen.. 
Eine jede ſinnliche Folge des widernatuͤrlichen Zuſtandes, 
ein jedes Symptom, iſt in Beziehung auf andere nicht 
ſinnliche Theile des widernatuͤrlichen Zuſtandes ein Set 
chen deſſelben. J 


3. | 

Die Kenntniß des widernatuͤrlichen Zuſtandes 

kann nur dann einigen Anſpruch auf Gewißheit ma— 
chen, wenn ſie aus Beobachtungen, nach den erfor— 
derlichen Regeln angeſtellt, geſchoͤpft iſt. Nun ſind 
a aber 
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aber nicht alle Theile des widernatuͤrlichen Zuſtandes 
Gegenſtaͤnde der Beobachtung. Das Weſen der 
Krankheit, oder die naͤchſte Urſache derſelben, eine 
innere Veraͤnderung der Organiſation, fällt am ſelten— 
ſten in die Sinne: ſelbſt die entfernten Urſachen kann 
oft der Arzt nicht mehr wahrnehmen. Es iſt alſo 
durchaus nothwendig, um zu einiger ſichern Kenntniß 
zu gelangen, daß man die Erſcheinungen i in Krankhei— 
ten als Zeichen zu 5 verſtehe. 


Die Semiotik 55 ds unter ſcheiden ſich 
von einander hauptfächlich in Ruͤckſicht der Methode, 
die in der einen Wiſeebſchoff ana lotiſch, in der andern 
ſynthetiſch iſt. In der Pathologie naͤmlich gehn wir 
von den Gruͤnden zu den Folgen über: in der Semio— 


tik aber ſetzen wir ſinnliche Folgen, aus denen wir auf 


ihre Gruͤnde ſchließen. Durch die Vereinigung beider 
| we ee die Richtigkeit der ene 


5. 
Es a ſich auch die Ordnung, in welcher Sei- 
de Wiſſenſchaften vorgetragen und erlernt werden muͤſ— 
ſen, bey einigem Nachdenken von ſelbſt. Die Se⸗ 


miotik ſetzt naͤmlich die allgemeine Pathologie voraus, 


weil in der letztern die Beziehung der Symptome auf 


den innern Zuſtand angegeben wird. Dagegen wird 
die beſondere Pathologie durch die Semiotik viel licht 


gewinnen, weil die allgemeine Beziehung der Zufaͤlle 


auf den widernatuͤrlichen Zuſtand der beſondern Be: 
trachtung in einzelen Faͤllen vorausgehen muß. In 
der Semiotik werden die allgemeinen Zeichen aus dem 
Urin angegeben und ihre Beziehung erklaͤrt: ohne dieſe 
Kenntniß wird man in der en Pathologie die Er⸗ 


ſchei⸗ 
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ſcheinung des kleyenartigen Urins im Nervenfieber nicht 
im Stande ſeyn deutlich einzuſehn. | 


I. Nähere Betrachtung der Zeichen. 


ER K 
Jedes Zeichen faͤllt zwar in die Sinne; aber es 
giebt hiebey dennoch einen merkwuͤrdigen Unterſchied. 


1. Manche Zeichen find von der Art, daß fie 
von einem Jeden ſogleich wahrgenommen werden koͤn— 
nen, ohne daß man vorher den Koͤrper in andere Ver— 
haͤltniſſe zu bringen genoͤthigt iſt. Das rothe, aufge: 
triebene Anſehn des Kranken, die Waſſer-Geſchwulſt, 
die Gelbſucht gehören hieher, und wir koͤnnen dieſe Zei- 
chen natuͤrliche im ſtrengen Sinne des Wortes 
nennen. 

2. Manche Zeichen ſetzen erſt eine kunſtmaͤßige 
Unterſuchung, oder eine Veraͤnderung voraus, die 
man mit dem kranken Koͤrper und ſeinen Theilen vor— 
genommen hat, und beruhen alſo auf Verſuchen, ſo 
wie jene auf bloßen Beobachtungen beruhten. Der 
Niederſchlag, den der Urin im rohen Zeitraume hitzi— 
ger Krankheiten von hinzu geſetztem aͤtzendem ſalzſau— 
rem Queckſilber erleidet, gehoͤrt hieher, und man kann 
dieſe Zeichen eigentlich kuͤnſtliche nennen. 

3. Endlich giebt es eine Menge Zeichen, die blos 
der Kranke wahrnimmt, und womit er uns durch ſei— 
nen Bericht bekannt macht. Es ſind dies willkuͤhr— 
liche Zeichen, da ſie von dem leicht zu taͤuſchenden Ge— 
fühl des Kranken wahrgenommen, durch feinen Be— 
richt uns mitgetheilt werden. 
| A 3 7. 
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Die runde in 5 8 dieſe — Arten 
von Zeichen hier angegeben ſind, zeigt uns auch ihren 
innern Werth an. Den Vorzug verdienen die natuͤr⸗ 
lichen; doch ſind die kuͤnſtlichen oft auch wichtig genug: 
die willkuͤhrlichen Zeichen aber muß man mit der groͤß⸗ 
ten Vorſicht benutzen. 

8. 

Jedes Zeichen ſteht mit der a Sache in. 
einem urſach ichen Verhaͤltniß. Denn es muß ein 
Grund vorhanden ſeyn, warum eine ſinnliche Erſchei— 
nung eine andere Sache bedeutet, und dieſer Grund 
kann nur in einem urſachlichen Verhältniß geſucht wer⸗ 
den. Der Grund, warum ein ſpeckiger Ueberzug der 
Zunge auf Hartnäckigkeit und Langwierigkeit eines Wech⸗ 
felfiebers ſchließen läßt, liegt in der Schlaffheit der Ab— 
ſonderungs-Werkzeuge, wodurch dieſer ſpeckige Ueber⸗ 
zug erzeugt und die längere Dauer der Krankheit zu⸗ 
gleich en wird. 


9. 

Die Einſicht in den Krisen Zuſammenhang 
des Zeichens und der bezeichneten Sache iſt dem Arzte 
durchaus nothwendig, wenn er ſich ſelbſt und Andern Re— 
chenſchaft von ſeinem Urtheil uͤber die Natur der Krank— 
heit und ihre Ausgänge geben will. Auch iſt die Erklaͤ— 
rung dieſes Zuſammenhanges der eigentlich wiſſenſchaft— 
liche Theil der Semiotik, durch deſſen Bearbeitung ſie 
aufhört, bloßes Gedaͤchtniß⸗Werk zu ſeyn, indem fie 
den Verſtand und die Urtheilskraft in Thaͤtigkeit ſetzt. 

10. | 

Zur Erklarung des urfachlichen Zuſammenhangs 

wird eine # gründliche Kenntniß vom Bau des menfchlis 


chen 
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chen Körpers, von feinen Verrichtungen im natuͤrli— 
chen Zuſtande und von den Krankheiten erfordert. Die 
Anatomie in allen ihren Theilen, beſonders aber die 
Mervenlehre, giebt uns über die Gruͤnde mancher Er: 
ſcheinungen in Krankheiten die wichtigſten Aufjchläffe. 
Je mehr die Phyſiologie und Pathologie von vorgefaß— 
ten Meinungen befreyt, je mehr die Theorie der Erfah— 
rung angepaßt wird, deſto groͤſſere Fortſchritte muß 
auch dieſer wiſſenſchaftliche Theil der Semiotik ma⸗ 
chen. 
11. 

Zur Zeit iſt es ſchwer, ja oft unmoͤglich, von al— 
len, ja nur von den meiſten ſemiotiſchen Saͤtzen eine 
völlig befriedigende Erklaͤrung zu geben. Der ganze 
Abſchnitt von den Veränderungen der Farben, als Zei— 
chen, bleibt uns ſo lange noch dunkel, als wir keine 
gruͤndliche Theorie der Farben haben. Manche Erklaͤ— 
rungen werden in den verſchiedenen Schulen auf vers 
ſchiedene Art gegeben: aber ſehr viele Erklaͤrungen blei— 
ben dieſelben, die mediciniſchen Syſteme moͤgen ſich 
auch noch auf taufendfältige Art abaͤndern. Dieſe Er: 
klaͤrungen muͤſſen dieſelben bleiben, wenn ſie unmittel⸗ 
bar aus ſichern Erfahrungen abgezogen ſind. 


12. | 

Unſtreitig gewinnt ein Zeichen an Zuverlaͤſſigkeit, 
wenn man den Grund ſeiner Bedeutung angeben kann. 
Aber man wuͤrde ungerecht ſeyn, wenn man alle ſolche 
Zeichen als falſch oder gaͤnzlich ungewiß verwerfen woll— 
te, von deren Grunde man zur Zeit keine beſtimmte 
Erklarung zu geben im Stande iſt. Auch das überein: 
ſtimmende Zeugniß vieler und trefflicher Aerzte, auch 
* | A 4 die 
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die eigene nach den erforderlichen Regeln men 
oft wiederholte Beobachtung gilt etwas. 
13. 5 K 

Am gewoͤhnlichſten und am ſicherſten zu erkennen 
iſt das urſachliche Verhaͤltniß zwiſchen dem Zeichen und 
der bezeichneten Sache, wenn die letztere die Urſache, 
und das Zeichen die Wirkung iſt. Denn die Urſache 
iſt gewiß allemal da, wenn die Wirkung wahrgenom— 
men wird; aber nicht umgekehrt muß die Wirkung im— 
mer erfolgen, wenn die Urſache gegenwaͤrtig iſt. Der 
waͤhrend des ſtarken Einathmens bleibende Umfang der 
Droßelvenen am Halſe iſt ein Zeichen der Unwegſam— 
keit der ngen: denn es iſt die Folge von dem gehin— 
derten Eindringen des Blutes in dies Organ. 

| 14. 

Da die Krankheit ein zuſammen geſetzter Zuſtand 
iſt, und die Organe des Körpers mit einander in ei— 
ner ſehr genauen Verbindung ſtehn; ſo muͤſſen durch 
eine und dieſelbe Krankheit allezeit mehrere ſinnliche 
Wirkungen entſtehn, die als Zeichen der Krankheit 
dienen koͤnnen: die Erkenntniß der Krankheit wird des 
ſto mehr Sicherheit erhalten „je mehr wir dieſe verſchie— 
dene Wirkungen zuſammen faſſen. Dies iſt um deſto 
nothwendiger, je mehr dieſelbe ſinnliche Erſcheinung 
bisweilen in verſchiedenen Krankheiten vorkommt, in 
welchen fie folglich nur mit den begleitenden Zufällen 
zuſammen genommen, ein Zeichen abgeben kann. 

15. | 

Die zweite Art des urfachlichen Zufammenhanges 
zwiſchen Zeichen und bezeichneter Sache befteht darin, 
daß das Zeichen die Urſache, der bezeichnete Zuſtand 
aber die Wirkung iſt. 

Da 
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Da ſaͤmtliche Theile des widernatuͤrlichen Zuſtan— 
des in einem urſachlichen Verhaͤltniß zu einander ſtehn; 
ſo kann ſowohl die Krankheitsurſache als auch eine jede 
finnliche Folge der Krankheit, in fo fern fie andere wis 

dernatuͤrliche Zuſtaͤnde veranlaßt, ein Zeichen derſelben 
ſeyn. So iſt die vorher gegangene Anſteckung ein Zeichen 
des Trippers, oder ähnlicher Folgen des unreinen Bey⸗ 
ſchlafs: die heftigſten Kraͤmpfe ſind Zeichen 2 
der lähmungen. 

16. 

Man ſieht leicht ein, daß dieſe Art des EN 
chen Verhaͤltniſſes bey weitem nicht fo ficher zu beſtim— 
men iſt, und daß alſo die Zeichen, welche hieher gez 
rechnet werden, lange nicht ſo großen Werth haben, 
als die, welche zu der erſten Art gehoͤren. Es iſt ein 
alter Grundſatz, der hier beſondere Anwendung ver— 
dient, daß die Wirkung ſicherer die e anzeige, 
als die Urſache die 1 


Endlich ſind nicht * Zeichen und berichnisd 
Sache gemeinſchaftliche Wirkungen einer und derſelben 
Urſache. Die letztere iſt wiederum entweder die Krank— 
heits-Urſache, oder irgend ein Theil der Krankheit 
ſelbſt. Wir muͤſſen in dieſem Falle uns noch zuverläf- 
ſiger von dem urſachlichen Zuſammenhange zu uͤberzeu— 

gen ſuchen, indem wir alle weſentliche Merkmale zu— 
ſammen faſſen, um ein ſolches Zeichen gehörig zu wuͤr— 
digen. | 


18. 

Dat die Ertlärung des urſachlichen Zuſammen— 
hangs des Zeichens und der bezeichneten Sache nicht 
überall gegeben werden kann, auch oft ſehr veränder- 

A 
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lich iſt; ſo muß man die Wahrheit eines Zeichens in 
den meiſten Faͤllen nach den Regeln der Kritik pruͤfen, 
und ſie nur dann annehmen, wenn die Geſetze einer 
guten Beobachtung daben befolgt ſind. 

19. 

Man unterſuche alſo vor allen Dingen, wer der 
Beobachter war, von dem wir einen ſemiotiſchen Satz 
aufnehmen ſollen. Iſt es ein Anhänger dieſer oder je- 
ner Schule, die ſich durch ſpitzfindige Theorieen und 
philoſophiſche Hypotheſen auszeichnete; ſo verdient er 
weit weniger Glauben, als wenn er ſich zu gar keiner 
Schule bekannte, ſondern, wie Sydenham, Zim— 
mermann, Tiſſot und Wichmann, die Natur ſelbſt, 
deere von Hypotheſen „ beobachtete. 

20. 

Man pruͤfe alle Umſtaͤnde der angegebenen Ber 
obachtung. Es giebt Schriftſteller, beſonders unter 
den alteften, die jede einzele Wahrnehmung allgemein 
ausdrucken, ohne den Zeitpunkt, die Natur und die 
beſondere Art der Krankheit genau zu beſtimmen, ohne 
uns von der Lebensart, dem Alter und andern ſubjecti— 
ven Verhaͤltniſſen des Kranken Nachricht zu geben. 
Die ſemiotiſchen Saͤtze ſolcher Schriftſteller muͤſſen mit 
der groͤßten Vorſicht aufgenommen werden, und wenn 
15 auch noch ſo großes Anſehn haͤtten. 

21. 

Man vernachlaͤſſige auch die Ruͤckſicht auf das 
Klima nicht. Zwar ſagte Hippokrates mit nicht gerin— 
ger Anmaßung: Meine Grundſaͤtze gelten in Sey⸗ 
thien und Libyen, ſo gut wie in Delos! Zwar giebt 
es ohne allen Zweifel ſemiotiſche Saͤtze, die unter je— 
dem Himmelsſtriche gelten, und in allen Zeitaltern ihre 

Wahr⸗ 
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Wahrheit behalten; aber ſie ſind doch nur mit Ein— 
ſchraͤnkungen gültig, und muͤſſen wenigſtens durch das 
Klima Modificationen annehmen. 
| 22. 

Es kommt vorzuͤglich auf die Beſtaͤtigung der 
Wahrnehmung durch ſehr viele Zeugen aus den ver— 
ſchiedenſten Zeitaltern, Klimaten und Schulen an. 
Dadurch erhaͤlt ein ſemiotiſcher Satz ſeine hiſtoriſche 
Gewißheit. Wenn der Geruch des Schweißes nach 
friſchem grobem Brodte in Wechſelfiebern überall, in alz 
len Klimaten und von den verſchiedenſten Aerzten be— 
merkt worden iſt; fo läßt ſich, wenn wir auch den ur— 
fachlichen Zuſammenhang nicht deutlich zu erflären im 
Stande ſind, kein Zweifel an der Wahrheit dieſes 
Satzes hegen. Aber, wenn Hippokrates ſagt, daß 
eine Ruhr, die zur Milzſucht hinzu tritt, allemal 
entſcheidend iſt, fo möchte dieſe Behauptung wohl von 
den wenigſten unparteylichen Aeczten beſtaͤtigt wer⸗ 
den. 

Arn er N 

Wie in unſerer ganzen Wiſſenſchaft keine ande⸗ 
re, als hiftorifche und empirische Gewißheit zu erlan— 
gen iſt; ſo waͤre es vorzuͤglich verkehrt, in der Semio— 
tik eine andere Wahrheit der Saͤtze zu erwarten, als 
die auf richtiger Beobachtung oder auf Glauben beruht. 
Es wäre verkehrt, das als einen Mangel unſerer Wiſ— 
ſenſchaft anzuſehn, was das allgemeine loos des menſch⸗ 
lichen Wiſſens iſt. Die Geſchichte bleibt eine des 
menſchlichen Geiſtes aͤußerſt wuͤrdige Wiſſenſchaft, und 
doch beruht alle Kenntniß derſelben auf der Annahme 
des Zeugniſſes Anderer. Aber in der Mediein giebt es 
eine Wahrheit, die noch über die hiſtoriſche erhaben iſt, 

die 


fehlen, fo lange die Krankheit währt. Der Nebel 
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die empiriſche naͤmlich, die das Reſultat eigener Be⸗ 
obachtung iſt. Es iſt nur laͤcherlich und zeugt von 
gaͤnzlicher Schiefheit der Ideen, wenn man dieſen Er— 
fahrungsweg geringſchaͤtzt und der e . 3 
Werth abſprechen will. 

Wenn die Semioti blos ſolche Saͤtze enthielte, 
die hiſtoriſch gewiß ſind, ſo wuͤrde ſie allen uͤbrigen 
Theilen der Mediein weit vorzuziehen ſeyn. Aber ſie 
enthaͤlt auch viele wahrſcheinliche, ſelbſt manche voͤllig 
ungewiſſe Säße, gegen welche wir fo viele Gründe als 
fuͤr ſie anfuͤhren koͤnnen. So viel als moͤglich, muß 
ſie aber von dieſen unſichern Saͤtzen gereinigt werden, 
und darf eigentlich nur gewiſſe und ee Des 
Waben enthalten. 

dig | 
| Se genauer die fi re Erſcheinangen mit en 
innern Zuſtande, den fie. bedeuten ſollen, zuſammen 
hangen, deſto pathognomoniſcher und deſto ſicherer 
ſind ſie. Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, daß man vor allen 
Dingen in jeder Krankheit die pathognomoniſchen Zei- 
chen aufſuche, und dieſe von den uͤbrigen blos zufaͤlli⸗ 
gen unterſcheiden lerne. Die Semiotik wuͤrde außer⸗ 
ordentlich durch dieſe Bereicherung mit pathognomoni⸗ 
ſchen Zeichen gewinnen. Petrus Camper lehrte zu⸗ 
erſt den innern Waſſerkopf aus der niedergedruͤckten 


| lage der Augen-Zwiebel erkennen, welche letztere in 
a That ein fehr pathognomoniſches Zeichen it. 


26. 
Da die pathognomoniſchen Zeichen zu der Zahl 
der weſentlichen Zufaͤlle gehören; fo dürfen fie auch nie 


fleck 
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fleck hinter der Pupille gehoͤrt zu den pathognomoniſchen 
Zeichen der Katarakte, und darf eigentlich nie fehlen. 
Aber manche pathognomoniſche Zeichen entwickeln 


ſich mehr in einer gewiſſen Periode der Krankheit, da 


ſie in einer andern unmerklich find. Der Nebelfleck 
hinter der Pupille kann in der Katarakte anfangs nur 
den Mittelpunkt einnehmen und unmerklich ſeyn, aber 
in der Folge wird er deſto offenbarer. 
ale nah 

Bey der Aufſuchung bathognomoniſcher Zeichen 
kommt es hauptſaͤchlich darauf an, daß wir nicht ein 
einzeles Symptom als hinlaͤnglich pathognomoniſch be- 
trachten; ſondern ſo viel als moͤglich auf den ganzen 


a Zuſammenfluß von Zufaͤllen, wenigſtens auf die mit 
einander nothwendig verbundenen weſentlichen Erſchei⸗ 


nungen Ruͤckſicht nehmen. Denn eine Erſcheinung 
fuͤr ſich fuͤhrt uns ſelten unmittelbar auf das Weſen 
der Krankheit: fie thut es nur in Verbindung mit ang 


dern. Der Arzt wird alſo feinem Zweck gemäß han: 


deln, wenn er die in Verbindung ſtehenden weſentli— 
chen Zeichen zuſammen faßt, um ein Urtheil aus ihnen 
auf die Krankheit zu fällen. Denn auch die Anzeigen 
zur Kur duͤrfen nicht ſowohl aus einer einzigen Beſtim⸗ 
mung des Körpers, als aus mehrern überein ſtimmen— 
den Theilen des widernatuͤrlichen Zuſtandes hergenom— 
men werden. 
28. 

Die Verbindung, worin die Zeichen mit einan— 
der ſtehn, und wodurch fie pathognomoniſch werden, 
iſt zwiefach. Entweder dieſe Zeichen ſind zu gleicher 
Zeit vorhanden, oder ſie folgen auf einander. Es iſt 
begreiflicher Weiſe viel leichter, die Verbindung der 

| i zu 
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zu gleicher Zeit vorhandenen Zeichen als den Zuſam— 
menhang der auf einander folgenden einzuſehen. Den— 
noch iſt die Einſicht in den letztern Zuſammenhang von 
der aͤußerſten Wichtigkeit, und gewaͤhrt oft die beſten 
und ſicherſten Aufſchluͤſſe über die Natur der Krankheit 
und ihre Ausgänge. | 
| ' 29 | | 
Die Ordnung, in welcher die Zeichen auf einan— 
der folgen, giebt uns die beſten Aufichlüffe über die all: 
gemeinen Perioden hitziger Krankheiten, die der Arzt 
bey der Behandlung dieſer Krankheiten unaufhoͤrlich 
vor Augen haben muß. Wir belehren uns durch die 
Kenntniß von der Folge der Zeichen am beſten uͤber die 
Rohigkeit, Kochung und Kriſe, deren Unterſcheidung 
das nothwendigſte Erforderniß bey der Behandlung hi⸗ 
tziger Krankheiten ausmacht. | EN 


III. Beſondere Betrachtung der Anamneſtik, 
Diagnoſtik und Prognoſtik. 
3m G n 
Auch die Ordnung, worin das Bezeichnete auf 
das Zeichen, oder dieſes auf jenes folgt, oder beide zu— 
gleich vorhanden find, iſt von großer Wichtigkeit und 
giebt einen ſehr nothwendigen Unterſchied der Zeichen. 
Man nennt ſie naͤmlich aunamneſtiſche, wenn der be- 
zeichnete Zuſtand vergangen iſt, diagnoſtiſche, wenn 
er gegenwaͤrtig, und prognoſtiſche, wenn er zukuͤnf— 
tig iſt. | | 
31. 
Die Anamneſtik, oder die Kunſt, aus gegen⸗ 


wärtigen Zeichen auf vergangene Theile des widerna⸗ 
tür: 
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tuͤrlichen Zuſtandes zu ſchließen, iſt oft von der aͤußer— 
ſten Wichtigkeit, weil wir die gegenwärtige Krankheit 
nicht deutlich zu erkennen im Stande ſind, ohne die 
vorher gegangenen Urſachen oder andere Krankheiten zu 
kennen. Die Nerven-Schwindſucht erhaͤlt erſt da— 
durch ihren beſtimmten Charakter, daß wir wiſſen, ſie 
iſt durch unnatuͤrliche Ausſchweifungen entſtanden. 


32. | 


Es find aber die vergangenen Dinge, auf welche 
wir aus den gegenwaͤrtigen Zeichen ſchließen koͤnnen, 
entweder entfernte Urſachen oder wirkliche Krankheiten. 
Beide hinterlaſſen oft Spuren, an denen man, daß 
ſie vorher gegangen, erkennen kann. Denn auf die 
bloßen Berichte der Kranken duͤrfen wir uns durchaus 
nicht verlaſſen, da ſie oft nicht den Willen, oft aber 
auch nicht das Vermögen haben, uns Aufſchluͤſſe über 
die zugelaſſenen Urſachen oder über die vorher gegange⸗ 
nen Krankheiten zu geben. Es iſt daher in ſolchen Faͤl— 
len von der aͤußerſten Wichtigkeit, die anamneſtiſchen 
Zeichen der begangenen unnatuͤrlichen Ausſchweifung, 
der vorher gegangenen oͤrtlichen Zufälle der veneriſchen 
Anſteckung zu kennen. | 

33. 

Ein großer Theil der gerichtlichen Arzneykunde 
beruht auf der Anwendung der Anamneſtik: nur daß 
man dort mehrentheils mit einem todten Koͤrper zu 
thun hat. Der gerichtliche Arzt, wenn er die Lungen⸗ 
probe macht, oder die Toͤdtlichkeit der Verletzungen un⸗ 
terſucht, gebraucht nur anamneſtiſche Zeichen, um auf 
einen vorher gegangenen widernatuͤrlichen Zuſtand zu 


ſchließen. 
34. 
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Die Diagnoſtik iſt die Kunſt, aus vorhandenen 
Zeichen auf den gegenwaͤrtigen widernatuͤrlichen Zuſtand, 
deſſen Art und ſubjective Modification zu ſchließen. Es 
iſt alfo nicht genug, daß man uͤberhaupt durch die diagno⸗ 
ſtiſchen Zeichen zu einer Kenntniß des kranken Zuſtandes 
gelangt, ſondern man muß auch die beſondere Abart deſ— 
ſelben, die er durch die individuelle Conſtitution, durch 
die beſondern Urſachen und durch zufällige Umſtaͤnde 
angenommen hat, deutlich zu erkennen und richtig zu 
unterſcheiden wiſſen. So wuͤrde es nicht viel helfen, 
wenn man überhaupt wüßte, daß jemand an der Bruſt⸗ 
Entzuͤndung litte: man muß auch die Art der Bruſt— 
Entzündung und die beſondere Modification zu unter: 
ſcheiden wiſſen, die fie in dieſem Individuum erleidet. 


ö 35. ö 

Daraus ergiebt ſich, daß die Diagnoſtik in der That 
ein Theil der Semiotik iſt, und derſelben nicht entgegen 
geſetzt werden darf, wie es ein neuerer vortrefflicher 
Schriftſteller gethan hat . Mit Unrecht ſagt er, die 
Semiotik beſtimme die Krankheit nur uͤberhaupt, die 
Diagnoſtik aber lehre ſie von andern unterſcheiden. Es 


iſt nie dem Arzt mit der Kenntniß des kranken Zuſtan⸗ 


des uberhaupt gedient: durch Huͤlfe der gehörig geſamm— 
leten und gepruͤften Zeichen erlangt er auch nicht blos 
eine allgemeine Kenntniß, ſondern er lernt den ſub— 


jectiven und individuellen Zuſtand erkennen und kann 


ihn alsdann ſehr leicht unterſcheiden. 
| | 36. 


a) Wichmann in feinen Ideen zur Diagnoſtik, Th. I. ©. 
6 —8. 


> 
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36. 120 
Man ſieht hieraus, daß die Diagnoſtik zu den 
wichtigſten Kenntniſſen des praktiſchen Arztes ge— 
hört, und daß man, mit allem Prunke von Gelehr- 
ſamkeit und Hypotheſen, dennoch ein ſehr ſchlechter 
Arzt, ja in der That ein Pfuſcher wird, wenn man 
dieſen Theil der Semiotik vernachlaͤſſigt. 


N. | 
| Die Gründe der Diagnoſtik, oder die Huͤlfsmit— 
tel zu derſelben, ſind die Erſcheinungen im kranken Zu— 
ſtande: die letztern mögen nun natürliche Beſtimmun— 
gen des Körpers, oder Theile des widernatuͤrlichen Zu: 
ſtandes, oder aͤußere Dinge ſeyn, welche etwas zur 
Entſtehung der Krankheit beygetragen haben. 
38 | 
Zuvoͤrderſt koͤnnen wir die natürlichen Beſtim— 
mungen des Körpers oͤfters benutzen, um die Diagno: 
ſtik darauf zu gründen. Denn durch die erſtern ers 
kennt man nicht allein die aͤußern Urſachen, ſon⸗ 
dern auch gewiſſe zufaͤllige Dinge, die die Krankheit 
bey dem Kranken ſo und nicht anders beſtimmen und 
modificiren. Auf dieſe Art fuͤhrt uns das einjaͤhrige 
Alter eines Kindes auf den Zuſammenhang der gegen— 
waͤrtigen Krämpfe mit den Zahnbefchwerden, das weib— 
liche Geſchlecht, dies oder jenes Temperament auf die 
beſondere Modification der Krankheit. | 


39. 

Die äußern Urſachen ſelbſt find wichtige Huͤlfs⸗ 
mittel zur Diagnoſtik. Denn fie tragen nicht allein 
oft das Meiſte zur Erzeugung der Krankheit bey, ſon⸗ 
dern ſie hinterlaſſen auch nicht ſelten Wirkungen im 
Koͤrper, die mit der Krankheit in einer gewiſſen Ver— 

Sprengels Semiotik. B Bad de bin: 
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bindung bleiben und dieſelbe in dem einzelen Subjecte 
beſtimmen. Es iſt von der aͤußerſten Wichtigkeit, zu 
wiſſen, daß ein gegenwaͤrtiges Nervenſieber von epide— 
miſchen Urſachen, oder daß es von gewiſſen Ausſchwei⸗ 
fungen herruͤhrt, weil wir dadurch den ganzen Cha: 
rakter des Fiebers beſtimmt erkennen. | 

| 40. 

Wir haben aber unter folgenden Umſtaͤnden 
Recht, vorzüglich auf die Erforſchung der aͤußern Urs 
ſachen Ruͤckſicht zu nehmen: r 
: 1. Wenn keine beſondere innere Urſache oder An— 
lage vorausgegangen iſt, oder wenn die beſondere Anz 
lage der Natur der Krankheit widerſpricht. Faͤllt z. B. 
ein ſehr alter, ſchwacher, phlegmatiſcher Mann in ein 
heftiges Entzuͤndungsfieber, ſo iſt ſehr wahrſcheinlich 
eine äußere Urſache zu beſchuldigen. 

e 2. Wenn dieſelbe Krankheit mehrere Menſchen 
zu gleicher Zeit ergreift, welche doch nicht die gleiche 
Anlage zu derſelben haben koͤnnen. Dies fuͤhrt dann 
beſonders auf epidemiſche Urſachen. iin 

3. Auch pflegt man bey großer Hartnaͤckigkeit 
oder öfterer Wiederkehr der Krankheit, ungeachtet die 
ſchicklichſten Mittel gebraucht worden ſind, eine aͤußere 


Urſache zu vermuthen. Doch kann man ſich ſehr oft 


in dieſem Schluſſe irren, und er darf daher nicht, oh⸗ 
ne andere Anzeigen gemacht werden. Wenn ein Wech⸗ 
ſelfieber, trotz der zweckmaͤßigſten Methode, nicht ge⸗ 


hoben werden kann; fo pflegt man auf fortdaurende 


aͤußere Urſachen zu ſchließen: aber es fraͤgt ſich immer 
alsdann, ob auch wirklich die Methode die ſchicklichſte 
war ®). | | 


6% Handb. der Pathologie, Th. I. $. 72. 


41. 


* 
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” | 

Zur Erkenntniß der äußern Urſachen ſuchen wir 
in der Regel durch den Bericht des Kranken zu gelan— 
gen. Dadurch erfahren wir gemeiniglich, welcher aͤu— 
ßere Umftand den meiſten Eindruck auf den Kranken 
gemacht hat, und dies iſt auch in der That oft die 
wichtigſte Urſache. Nur gehoͤrt zur Benutzung dieſes 
Berichts nicht gemeine Klugheit und Vorſicht. Man 
muß ſich eben fo ſehr hüten, den Ausſagen der Kranz 
ken buchſtaͤblich Glauben beyzumeſſen, als zu voreilig 
aus denſelben Schluͤſſe zu ziehen. Wenn dieſer Be— 
richt auch die wahre aͤußere Urſache uns nicht entdeckt, 
fo dient er doch oft dazu, uns mit der beſondern Ge 
muͤths⸗Stimmung des Patienten, ſeiner Erziehung 
und andern Umſtaͤnden feiner individuellen lage bekannt 
zu machen, die uns wichtige Aufſchluͤſſe geben koͤnnen. 
Man verſaͤume alſo nie, ſich dieſen Bericht ſo vollſtaͤn— 
dig abſtatten zu laſſen, als der Kranke will oder kann. 


| 42. 
Oft iſt der Kranke außer Stande, uns den mins 
deſten Aufſchluß uͤber die vorhergegangenen Umſtaͤnde 
zu geben, oder er verfehlt abſichtlich die wichtigſte Ur⸗ 
ſache der Krankheit. In ſolchen Faͤllen muß man von 
den Umſtehenden das zu erfahren ſuchen, was uns licht 
uͤber die aͤußere Urſache geben kann. „Es muͤſſen ſich 
„aber nicht nur der, welcher das Möthige beſorgt, ſon— 
„dern auch der Kranke und die Umſtehenden thaͤtig bes 
„zeigen., (Hipp. Apb. I. 1.) 


PR 5 
Unſere Diagnoſtik würde ſehr mangelhaft blei— 

ben, wenn fie keine andere Huͤlfsmittel hätte, als dieſe 
Berichte des Kranken oder der Umſtehenden. Denn 
B 2 ; oft 
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oft kann man gar nicht auf ihren guten Willen rech⸗ 
nen; oft fehlt ihnen das Vermögen gaͤnzlich, uns die 
noͤthigen Aufſchluͤſſe zu geben. Es iſt alfo durchaus 
nothwendig, außer dieſen Berichten auf die Wirkun— 
gen der äußern Urſachen Ruͤckſicht zu nehmen, und aus 
dieſen ſie zu errathen. Ein Menſch, der vom Schlag— 
fluß betroffen iſt, und den Niemand beobachtet hat, 
als er von dem Anfall ergriffen wurde, kann uns eben 
fo wenig von der Aufern Urſache geſtehn, als irgend 
ein Anweſender. Aber der Arzt erraͤth dieſe Urſache 
dennoch, wenn er aus dem Munde des Kranken einen 
Geruch nach Branntwein, oder wenn er ein Erbrechen 
von unverdauten Speiſen bemerkt, oder wenn er Spur 
ren vorhergegangener Kopf-Verletzungen wahrnimmt. 


| | 4 * 
Oft ſind es ganz zufällige Dinge in der Krank 
heit, die uns Aufſchluß über die aͤußere Urſache geben 
können. Vielleicht bemerken wir bey einem Melancho— 
liſchen eine außerordentliche Sebhaftigfeit alsdann, wenn 
von ſolchen Gegenſtänden die Rede iſt, die mit den 
Objecten feiner verwirrten Einbildungskraft Aebnlich⸗ 
keit haben. Ein Studirender litt auf der Univerfität 
an einem ſchleichenden Mervenfteber, deſſen äußere Ur⸗ 
ſache unentdeckt blieb, bis beym Vorleſen der ſchoͤnen 
Stelle aus dem Oberon (IV. 22.): du kleiner Ort, 
wo ich das erſte Licht geſogen, der Ausbruch des 
heftigſten Affects bey dem Kranken nur zu deutlich die 
Sehnſucht nach dem Vaterlande als die vorzuͤglichſte 
Urſache feiner Krankheit verrieth. | 


a AT Me... 
Weil aber die Entdeckung der äußern Urſache oft 


von ſolchen Zufälligkeiten abhaͤngt; ſo iſt ſie gewiß 
u. 4 * nicht 
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nicht ſelten unmoͤglich, und der Arzt muß daher in fol- 
chen Faͤllen ſich mit der Diagnoſtik des kranken Zuſtan— 
des im Allgemeinen begnuͤgen, ohne ſeine Art nach 
den Urſachen genau angeben zu kennen. Bey gewiſſen 
Epidemieen iſt dies beſonders oft der Fall. P 
1 | 46. 11. 510 
Die innern entfernten Urſachen ſind groͤßtentheils 
Abweichungen von dem natuͤrlichen Zuſtande, die nur 
erſt dann die Verrichtungen bis zum Entſtehen der 
Krankheit ſtoͤrten, als die aͤußern Urſachen hinzu tra— 
ten. Da ſie indeſſen einen ſehr bedeutenden Antheil 
an der Erzeugung der Krankheit haben; ſo iſt der Arzt 
verpflichtet, auf ihre Erforſchung die groͤßte Muͤhe zu 
verwenden. Die Epilepfie entſteht oft blos von wider⸗ 
natuͤrlicher Reizbarkeit, und wird nur gehoben, wenn 
man den letztern Fehler aus dem Wege zu raͤumen im 
Stande iſt. r gnunde in zun 


a 2 


rar E Inn iz eines FE NG 
Wir gelangen zur Erkenntniß der innern Urſa⸗ 
chen zuvoͤrderſt durch die Entdeckung der aͤußern Um⸗ 
ſtaͤnde oder der entfernten Urſachen, die die innern ver⸗ 
anlaſſen. Jene widernatuͤrliche Reizbarkeit, als in⸗ 
nere Urſache der Epilepſie, entdecke ich, wenn ich von 
den Ausſchweifungen und andern ſchwaͤchenden Dir 
gen Nachricht habe, die zugelaſſen worden ſind. 
5 sd 57 48. N 120 End 1500 
Auch aͤußern ſich viele innere Urſachen durch be⸗ 
ſondere Wirkungen waͤhrend der Krankheit, welches 
bisweilen ganz zufällige Erſcheinungen ſind. Jene wi— 
dernatuͤrliche Reizbarkeit aͤußert ſich z. B. nach dem 
Gebrauch gewiſſer Arzneymittel, bey gewiſſen Leiden⸗ 
ſchaften und andern zufälligen Veranlaſſungen. 


3 49. 
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Man det alſo, daß & Wiltgende Pflicht fuͤr den 
Arzt iſt, auf das forafä ltigſte feine Kranken zu beobach⸗ 
ten, weile ihm oft ein geringfügig ſcheinender Umſtand 
Anlaß geben kann, einen unerwarteten Aufſchluß uͤber 
die Krankheit zu en nt fein Urtheil auf 
einmal ar wird. 

50. * 

| Aber man Muß es ſich auch geſtehen, daß wir die 
innere Oekonomie des thieriſchen Koͤrpers nicht anſchau— 
lich erkennen koͤnnen, daß uns von manchen Fehlern der 
innern Theile alle Zeichen gaͤnzlich fehlen.. . Entſteht 
das Herzklopfen in einem einzelen Falle von Verknoͤche— 
rung der Aorte, oder von Verwachſung des Herzbeu— 
tels mit dem Herzen? .. Hieruͤber bleiben wir oft im 
Dunkeln, und muͤſſen uns gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn wir 
nur die Gattung des innern Fehlers erkennen, ohne 
die Art entdecken zu koͤnnen. Boerhaave vermuthete 
bey der ſeltſamen Engbruͤſtigkeit des Marquis von 
Saint Auban zwar einen Druck, der die Erweiterung 
der Lungen hinderte, aber er war nicht im Stande zu 
ſagen, was es fuͤr ein Koͤrper ſey, der dieſen Druck 
ausuͤbe. Wir koͤnnen es oft vermuthen, daß ein Ein: 
geweide des Unterleibes entzuͤndet iſt, aber mit Be⸗ 
ſtimmtheit zu ſagen, es ſey das Pankreas, das Netz 
oder das 9 „wer ** wi dies anmaßen? 


| Die Krankheit ſabſt wird am ſicherſten aus ihren 
weſentlichen Zufällen erkannt, welche mit der groͤßten 
Sorgfalt unter ſucht und von den zufälligen Erſcheinun⸗ 
gen unterſchieden werden muͤſſen, um ein richtiges Ur— 


theil fällen zu koͤnnen. Wer dieſen Unterſchied nicht 
N gehö⸗ 
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gehörig einſieht, wer beſonders die weſentlichen Zufälfe 
nicht ſo an einander zu reihen weiß, daß ein Schluß 
aus denſelben auf den kranken Zuſtand gezogen werden 
konne; der wird in der Diagnoſtik keine große Fort⸗ 
ſchritte machen. | BE | 

Wir muͤſſen aufrichtig genug ſeyn, um die Män- 
gel unſerer Kunſt einzuſehn. Dieſe hat ſie aber mit 
allen menſchlichen Kuͤnſten und Kenntniſſen gemein, 
und am lebhafteſten wird die Einſicht in dieſe Unvoll— 
kommenheiten bey der Diagnoſtik. Die aͤußern Urſa⸗ 
chen bleiben uns eben ſo oft als die innern verborgen. 
(F. 45. 50.) Dieſelbe Krankheit macht zu verſchiede— 
nen Zeiten und bey verſchiedenen Subjecten verſchiede— 
ne Formen: die weſentlichen Zufaͤlle werden oft von 
den zufälligen unterdruͤckt. Eine und dieſelbe Form 
kann bisweilen bey ſehr verſchiedenen Krankheiten vor— 
kommen, und die Verwickelungen der Krankheiten ſind 
ſo gemein, daß man in der That auch mit dem Scharf— 
ſinn eines Boerhaave oft die Schwaͤche feiner Einſich⸗ 
ten geſtehen muß. Dies Bekenntniß iſt in unſern Ta⸗ 
gen beſonders nothwendig, da der ſophiſtiſche Duͤnkel 
vieler lehrer der Arzneykunde die Anfaͤnger uͤberreden 
will, es laſſe ſich ſcientifiſche Gewißheit in der Medicin 
erwarten, wenn man ſie nur aus Begriffen entwickele. 
| RL 53. 

Ein ſehr wichtiger Theil der Semiotik iſt die 
Prognoſtik. Da wir durch die prognoſtiſchen Zei— 
chen von den bevorſtehenden Veraͤnderungen und Aus⸗ 
gaͤngen der Krankheit Kenntniß bekommen; ſo koͤnnen 
wir ſelbſt der prognoſtiſchen Zeichen zur Bildung unſe— 
rer Anzeigen zur Kur nicht entbehren, indem die letztern 

5 ohne 
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ohne Einficht in die wahrscheinlich bevorſtehenden Aen⸗ 
derungen und Ausgänge der Krankheit oft nicht gemacht 
werden koͤnnen. Wer ein Wechſelfieber ſchicklich be⸗ 
handeln. will, muß vor allen Dingen wiſſen, ob dafs 
ſelbe vielleicht ſchon geneigt ſey in Waſſerſuchten uͤber⸗ 
zugehn, oder ob es ſich leicht werde heben laſſen. 

Auch wird der Arzt durch gluͤckliche Prognoſen 
ſeinem Rufe mehr nuͤtzen, als ſelbſt bisweilen durch 
gluͤckliche Kuren. Denn die letztern werden oft auf 
Rechnung des Zufalls, der Erfolg der Prognoſen aber, 
ſelbſt in ungluͤcklichen Faͤllen, allemal auf Nene 
der 2 Geſchickichkei des ie geſetzt. 


Wir ‚erfahren Ye durch die Prognoſti, ob 
die gegenwaͤrtige Krankheit ſich überhaupt ändern, oder 
ob ſie ſo bleiben werde? von welcher Art die Aenderung 
ſeyn und in welcher Zeit fi e. erfolgen werde? Es iſt 
nicht genug zu wiſſen, daß in einem Wechſelfieber eine 
Aenderung bevorſtehe; wir muͤſſen auch von der Art, 
wie dieſe Aenderung erfolgen werde ’ Kenntniß haben, 
und die Zeit zu aim wen wiſſen, in welcher ſi fe e eintre⸗ 
ten werde. 6 


| 55. 3 

Die Quellen unſerer prognoſtiſchen Kenntniß 

ſind eine gruͤndliche Diagnoſis der Krankheit und ihrer 

Urſachen, Bekanntſchaft mit dem Subjecte, und ent— 

weder eigene Erfahrung oder Kenntniß der Erfahrun⸗ 

gen Anderer von dem ſonſtigen Ausgange der Krank⸗ 
heit. 

e | 

Inzwiſchen muß man bemerken, daß unfere 

Prognoſen nur immer bedingungsweiſe gelten, wenn g 

wir 
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wir nämlich uns in der Diagnoſis nicht irren, und 
wenn keine zufaͤllige Umſtaͤnde der Krankheit eine an— 
dere Geſtalt geben. Dieſe Zufaͤlligkeiten wirken auf 
den natuͤrlichen, wie auf den widernatuͤrlichen Zuſtand 
des menſchlichen Koͤrpers ſo haͤufig und ſo ſtark, daß 
ſie die ſcheinbar ſicherſte Prognoſe umſtoßen koͤnnen. 
Daraus ergiebt ſich die Pflicht des Arztes, vorzuͤglich 
in der Ausſage ſeiner Prognoſen alle moͤgliche Sorgfalt 
und Vorſicht anzuwenden. Die letztere wird um ſo 
nothwendiger, je ſchlimmer der Ausgang iſt, den der 
Arzt vorher zu ſehen glaubt. Die Pflicht gebietet ihm 
eben ſo ſehr, den toͤdtlichen Ausgang anzudeuten, als 
fie es verbietet, dies mit anſcheinender Gewißheit zu 
thun. Die Erfahrung lehrt unzaͤhlige Male, daß, 
wie gewiß auch mancher Arzt den Dod voraus ſagte, 
der Kranke dennoch, oft ohne allen Gebrauch von Arz— 
neymitteln, geneſen iſt. ar Ar“ nene 


Die Beſtimmung der Zeit, in welcher die vorher 
geſehene Aenderung ſich zutragen wird, erfordert be— 
ſondere Einſicht und Klugheit. Es giebt Aerzte, die 
auf viele Jahre hinaus die Aenderungen und den Aus— 
gang der Krankheiten mit einer Beſtimmtheit prophe— 
zeyen, als ob ſie das ewige Schickſal lenken koͤnnten. 
Wenn aber der Ausgang mit ihren Prophezeyungen 
überein ſtimmt; fo hängt dies oft von dem Eindruck 
ab, den ihre nur zu beſtimmte Weiſſagungen auf das 
Gemuͤth des Kranken machten. „am 5 


58. 

In hitzigen Krankheiten koͤnnen die Prognoſen 

noch am eheſten auf eine gewiſſe Zeit beſtimmt wer⸗ 
den, und es giebt einige, z. B. die gutartigen Pocken, 
B 5 in 
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in welchen man von Tag zu Tage die Veraͤnderungen 
vorher ſagen kann. Aber gerade in hitzigen Krankhei— 
ten iſt es ſehr mißlich, irgend eine beſtimmte Prognoſe 
zu geben, ehe die Krankheit ihre Höhe erreicht hat, ehe 
wenigſtens die erſte Periode uberſtanden iſt.. 


IV. Geſchichte und Literatur der emal. 


59. 10 

Dieſe hoͤchſt nuͤtzliche Wiſſenſchaft but e einen fee 
eigenthuͤmlichen Urſprung. Sie konnte nicht eher ent— 
ſtehn, als nachdem eine hinreichende Menge Exfah— 
rungen geſammlet waren. Dieſe beziehen ſich in der 
Kindheit der mediciniſchen Cultur auf die Wirkſamkeit 
der Mittel, und koͤnnen zur e der RN 
nicht viel beytragen. f 

Allein in Griechenland war die Sitte, die 
Kranken in den Tempeln der Incubation zu unter— 
werfen und ihre Geneſung mehr der Natur und den 
Wirkungen der erregten Einbildungskraft zu uͤberlaſ— 
ſen, als ſie durch Arzneymittel zu bewirken; durch dieſe 
Sitte wurde die Bemerkung deſſen, was die Natur in 
Krankheiten vermag, eher moͤglich, und die Gewohn— 
heit, eine kurze Geſchichte der Krankheit in den Votiv- 
Tafeln aufzubewahren, verewigte dieſe Beobachtungen, 
und lieferte den erſten Stoff zur Bearbeitung der Jet: 
chenlehre. Natürlicher Weiſe waren alle dieſe Beob— 
achtungen individuell, und es bedurfte daher einer ge— 
nauen Prüfung durch vollſtaͤndige Induction, wenn 
man jene Wahrnehmungen als die Grundlage einer 
kuͤnftigen Semiotik benutzen wollte. 


60. 
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60. 

Die ſpaͤtern Aſklepiaden, und unter ihnen vor⸗ 
zuͤglich die Hippokratiſche Familie, unternahm es, aus 
jenen Bemerkungen uͤber die Ausgaͤnge der Krankhei⸗ 
ten auf den Votiv-Tafeln Reſultate zu ziehn. Dieſe 
Aſklepiaden, deren ſieben unter dem Namen Hippo— 
krates vorkommen, ſammleten eine Menge ſemiotiſcher 
Satze, unter dem Titel der koiſchen Vorherſehun— 
gen, die, als das aͤlteſte Denkmal der mediciniſchen 
literatur, das Gepraͤge der Kindheit dieſer Wiſſen— 
ſchaft ſehr deutlich an ſich tragen. Man muß bey Be⸗ 
urtheilung dieſes älteften ſemiotiſchen Buches nie ver⸗ 
geſſen, daß die darin enthaltenen Saͤtze aus individuel— 
len Beobachtungen entſtanden ſind: man wird uͤber die 
Wahrheit und Genauigkeit erſtaunen, womit dieſe 
Wahrnehmungen angeſtellt ſind. Sehr viele dieſer 
Satze wird man als Wahrheiten betrachten koͤnnen, 
die nur mit dem Untergange des menſchlichen Ge— 
ſchlechts ihre Guͤltigkeit und Anwendbarkeit verlieren. 
Aber man wird es auch als einen betraͤchtlichen Mangel 
anſehn, daß unzaͤhlige dieſer Saͤtze zu allgemein aus: 
gedruckt find, daß die nähern Umſtaͤnde, unter welchen 
die angegebenen Zeichen mit dem bezeichneten Zuſtande 
zuſammen hingen, verſchwiegen werden, und daß alſo 
manche dieſer Behauptungen von der Nachwelt nicht 
mehr benutzt werden koͤnnen. 

cb; er 

Ein Aſklepiade aus dieſer Familie, Hippokrates, 
des Heraklides Sohn, verfuhr bey der Sammlung und 
Aufzeichnung jener nne Waben mit 


groͤſſerer Sorgfalt als ſeine Vorgaͤnger. In ſeinen 
Apho⸗ 


2 
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Aphoriſmen, in feinem Prognoſtikon und Prorrhe— 
tikon, fo wie in feinen Buͤchern von den Landſeu⸗ 
chen, finden wir einen in jenem Zeitalter faſt nicht zu 
erwartenden, reichen Schatz von ſemiotiſchen Saͤtzen, 
die ſich hauptſaͤchlich auf die Prognoſis in den meiſten 
hitzigen Krankheiten beziehen und mit großer Beſtimmt 
heit und Genauigkeit angegeben find. Aber auch dieſe 
muͤſſen mit Sorgfalt gepruͤft werden, weil theils der 
Text an unzaͤhligen Stellen verfaͤlſcht iſt, theils auch 
eine zu große Neigung, individuelle Beobachtungen 
allgemein auszudrucken, darin unverkennbar iſt. Es 
ſind indeſſen dieſe Hippokratiſche Schriften zwey Jahr⸗ 
tauſende hindurch für die unveraͤnderliche Norm alles 
Wiſſens in der Zeichenkunde gehalten worden, und 
waͤhrend dieſes ganzen Zeitraums beſtand groͤßtentheils 
die Bemuͤhung der Aerzte darin, die ſemiotiſchen 
Schriften der Hippokratiſchen Familie zu erflaren und 
mit Anmerkungen, die oft mehr die Sprache a als den 
Inhalt angingen „zu begleiten ©). | | 
* 62. 

Die empiriſche Schule hat gewiß nicht wenig zur 
Bereicherung der Semiotik beygetragen: denn ſie ſah 
es als einen Hauptzweck der Arzneykunde an, das Ber: 
haͤltniß der Zufaͤlle zu einander und zu dem kranken Zu⸗ 
ſtande ſelbſt zu kennen, und den Ausgang vorher ei 
zu EP: Es iſt nur zu bedauren, daß die Beob⸗ 

Ä achtun⸗ 


c) Die beſte Original- Ausgabe der Werke des Hippokrates 
iſt bis itzt die Fosſiſche, Genf 1657. fol. die beſte Ueber: 
ſetzung die Grimmſche, Altenburg 1781 — 1792. Band 
4 8. 
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achtungen der Empiriker fuͤr uns verlohren ſind, da 
wir keine Schriften mehr von ihnen beſitzen. 


63. 


Unter den Methodikern vernachlaͤſſigten die Al- 
tern lehrer dieſer Schule die Zeichenkunde ganzlich und 
verachteten die Hippokratiſchen Schriften, indem ſie 
ſich lediglich an ihre problematiſche Communitaͤten hiel— 
ten. Nur Caͤlius Aurelianus und einige fpätere An— 
haͤnger dieſer Schule bearbeiteten die Zeichenlehre mit 
Gluͤck: der erſtere hat beſonders mit unuͤbertrefflicher 
Sorgfalt und rühmlicher Treue die diagnoſtiſchen Merk: 
male der Krankheiten angegeben und den Unterſchied 
der kritiſchen und ſymptomatiſchen Erſcheinungen be⸗ 
ſtimmt d). N | | 

64. 


Die Pneumatiker bearbeiteten die Semiotik mit 
eben der Spitzfindigkeit, und brachten in dem Vortrag 
dieſer Wiſſenſchaft eben die unnuͤtze Dialektik an „ wo⸗ 
durch ſie ein jedes anderes Fach der Mediein verunſtal⸗ 
teten. Die Pulslehre des Athenaͤus und Archigenes, 
die Unterſchiede der Schmerzen, die der letztere angab, 
charakteriſiren den Geiſt dieſer grammatiſchen Schule. 
Der einzige Aretaͤus, einer der vorzuͤglichſten Beob⸗ 
achter des Alterthums, erhob ſich dadurch uͤber ſein 
Zeitalter, daß er mit Wahrheit, Kraft und Scharf— 
ſinn die kranke Natur ſchilderte, wie fie iſt, und viele 
ſchaͤtzare Beytraͤge zur Diagnoſtik lieferte ©), 


65. 


d) Caelius Aurelianused. Almeloveen, Amſterd. 1755. 


4. 
e) Aretaeus, ed. Boerhahve, Fol. Eugd. Bätav. 1731. 
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Galens Verdienſte um die Semiotik find nicht 
ſo groß, als man es nach der Zahl ſeiner Schriften 
über einzele Theile dieſer Wiſſenſchaft vermuthen folls 
te. Seine Bücher über die Pulſe, uͤber die Kriſen und 
kritiſchen Tage u. ſ. f., enthalten theoretiſche und bias 
lektiſche Erklärungen, durch welche die Wiſſenſchaft 
wenig gewonnen hat. Dieſe Schriften und die Com⸗ 
mentarien über die Hippokratiſchen Werke find uns 
dennoch in fo fern ſchaͤtzbar, als fie manche neue und 
dem Galen eigene Wahrheiten enthalten (). 


66. 


Die Barbarey, die bald nach Galens Zeitalter 
um ſich griff, und in Begleitung des groͤbſten Aber— 
glaubens allen Wiſſenſchaften den Untergang bereitete, 
wirkte auch auf die Semiotik aͤußerſt nachtheilig. Die 
ſchwachen Spuren, welche vorzuͤglich in den arabiſchen 
Schulen, von der Hippokratiſchen und Galeniſchen 
Semiotik uͤbrig blieben, wurden von dem unſeligen 
Hange zum Wunderbaren und zu abenteuerlichen XBeifs 
ſagungen verwiſcht, und die Uroſkopie blieb faſt der 
einzige, aber armſelig bearbeitete Theil der Semiotik. 


| 67. 

Das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften im funf: 
zehnten und ſechzehnten Jahrhundert war großenteils 
eine Folge der genauen Bekanntſchaft der Gelehrten 
mit den würdigften Denkmaͤlern der Wiſſenſchaft und 


Kunſt des Alterthums. Auch die Zeichenlehre gewann 
f da⸗ 


f) Galeni opera; graece; fol. Baſil. 1538. vol. 1· 5, la- 
tine, ed. Froben. fol, Baſil. 256. 8 
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dabey, indem ſie nach dem Muſter der Hippokratiker 
bearbeitet wurde. Foreeſt, der treffliche Beobachter, 
erwarb ſich durch Widerlegung der aberglaͤubigen Uro— 
mantie ein großes Verdienſt, ein noch größeres durch 
die Sammlung eines reichen Schatzes der bewaͤhrteſten 
Beobachtungen 9), f 
68. g 


Die erſten Handbuͤcher der Semiotik wurden im 
ſechzehnten Jahrhundert geſchrieben. So ſcholaſtiſch 
ſpitzfindig die Dialektik iſt, die in Thomas Fyens Se⸗ 
miotik hervor ſticht ); fo brauchbar find noch immer 
die trefflichen Werke des Proſper Alpini ') und Jodocus 
Lommius :), weil ſie nicht allein eigene Beobachtun— 
gen in betraͤchtlicher Menge enthalten, ſondern weil 
auch die Umſtaͤnde genauer beſtimmt ſind, unter wel— 
chen ein Zeichen die bezeichnete Sache bedeutet. Eine 
zu große Anhaͤnglichkeit an den Auctoritaͤten der alten 
Aerzte iſt das einzige, was man dieſen Vaͤtern der 
neuern Semiotik vorwerfen kann. 


8 69. 
Im vorigen Jahrhundert verblendeten die chemi⸗ 


ſchen und mechaniſchen Theorieen die Aerzte, daß ſie 

das Intereſſe ihrer Kunſt und die Semiotik gaͤnzlich 

aus den Augen ſetzten. Thomas Sydenham () und 

Frie⸗ 

9) Foreftus de incerto urinarum judtcio, fol. Fref. 1610. 
h) Fieni hmiotice, 4. Lugd. 1684. 


i) Alpini de praeſagienda vita et morte aegrotantium, 
ed. Gaub. 4. Hamb. 1734. ö 
5) Lommii obſervationum medicinalium libri III. g. 

Amſt. 1245. 


) Sydenhami opera, ad. Senor. 4. 1769. | 
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Friedrich Hofmann un) erweckten indeſſen wieder die 
Neigung fuͤr dieſe Wiſſenſchaft, und bereicherten ſie 
durch zahlreiche und vortreffliche angeſtellt Beobach⸗ 
tungen. Ä | | | 


70. 

Das itzt verfloſſene Jahrhundert hat endlich nicht 
allein durch beſſere und kritiſche Erklaͤrungen der Hip— 
pokratiſchen Schriften, ſondern auch durch mehrere 
große Muſter von Beobachtungen und durch einige 
treffliche Handbücher, der Zeichenkunde manchen Zu⸗ 
wachs und eine größere und allgemeinere Nüglichfeit 
verſchafft. Doch ſind am Ende dieſes Jahrhunderts 
die Anhaͤnger der chemiſchen und dynamiſchen Schuſen 
einer Vernachlaͤſſigung dieſer Wiſſenſchaft zu beſchul⸗ 
digen, welche ſie mit allen Jatroſophiſten der altern 
Zeiten gemein haben. 

1. Die beſten neuern Erklaͤrungen der ſemioti⸗ 


ſchen Schriften des Hippokrates haben Freind n), Co⸗ 
pe »), Aubry ) und le Roy geliefert. 


2. Die vorzuͤglichſten Beobachtungen, wodurch 

die Semiotik in dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert berei⸗ 
chert iſt, verdanken wir folgenden Schriftſtellern: 

| Frank, 


m) Fr. Hofmann medicina rationalis fyſtematica, vol. 
1-3. Hah 178. ain ı fa 
n) Comment. in libros epidem. in Opp. 4. Parif. 1735. 
vo) Demonftratio prognolticorum Hippocratis: ed. Bal- 
dinger. 8. Jen. 1772 = 
p) Kommentar über das erfte und dritte Buch der Volks⸗ 

Krankheiten. Aus dem Franz. 8. Leipz. 1787. 
9) Vorherverkuͤndigung in hitzigen Krankheiten. Aus dem 
Franz. 8. Leipz- 12877777. nn. 
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1 Ordnung der Zeichen. 


71. 


Die Zeichen der Krankheiten find: in der Regel 
Zufälle, welche mit dem widernatuͤrlichen Zuſtande zu— 
ſammenhangen. Nachdem die Symptome alſo ver: 
ſchieden ſind, laſſen ſich auch die Unterſchiede der Zei— 
chen feſt ſetzen. Die Symptome ſind nun entweder 
widernatuͤrliche finnliche Eigenſchaften des Körpers, oder 
verletzte Verrichtungen, oder Fehler der Ausleerungen. 
(Handbuch der Pathol. Th. .. §. 56. 88 1.) Wir wers 
den daher die Semiotik auch nach diefem Unterſchiede 
eintheilen. | 

— 

Die Ordnung, in welcher die Zeichen ihrem 
Werthe nach ſtehen, und in welcher man fie auch bey 
dem Kranken-Examen zu unterſuchen hat, iſt die, daß 
man erſt nach den Haupt-Beſchwerden fraͤgt, dann 
den Habitus prüft, hierauf zu den lebens-Verrichtun— 
gen uͤbergeht, dann die natuͤrlichen und thieriſchen Ver— 
richtungen folgen läßt, und mit der Prüfung der Urs 
ſachen und zufaͤlliger Erſcheinungen den Schluß macht. 


Dieſe Ordnung iſt die natuͤrlichſte und zweckmaͤ— 
ßigſte. Denn der ausführliche Bericht uͤber die Haupt: 
Beſchwerden giebt dem Arzte das meiſte Licht uͤber den 

kranken Zuſtand und ſeine Verhaͤltniſſe: die Zeichen 
aus dem Habitus deuten auf den Grad der febensfraft 
und truͤgen am ſeltenſten: die übrigen Zeichen find zwar 
auch wichtig, aber ſie koͤnnen, wenn ſie zuerſt beob— 
Acht werden, den Arzt leicht irre fuͤhren. 


* 
Cos 
— 


vs 
* 
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Es iſt bh iz und nachtheilig, dieſe Ord⸗ 
nung umzukehren, und, ſowohl beym Kranken-Exa— 
men als im Vortrage der Semiotik, die Unterſuchung 
mit dem Alter des Patienten und andern natürlichen 
Beſtimmungen anzufangen, oder die Lebens- Verrich⸗ 
tungen vorauszuſchicken „die nie fo ſichere Zeichen! ie⸗ 
fern, als der Habitus. 3 


Erſter Abſchnitt. 
denden Habitus als Zeichen des wider⸗ 
natuͤr lichen AN 


II 


Erſtes Kapitel. 5 
Ven dem Hab des ganzen Kurer 


NE 
* 1 1775 Burn 


* 


1 — * 


734. 

Der Habitus iſt der ganze Umfang derer Erſcheinun— 
gen, die wir am Koͤrper oder an ſeinen Theilen wahr— 
nehmen. Die Groͤße, das Volumen, die Farbe, die 
Temperatur, die Lage und Stellung find: die Eigen⸗ 
ſchaften, welche den Habitus zuſammenſetzen. 


75. | 
Der Habitus haͤngt aufs genauefte mit den Ver: 
haͤltniſſen der lebenskraft zuſammen, und zeigt demnach 
die letztern an. Denn das Volumen, die Groͤſſe, 
die Lage und Stellung des Körpers und feiner Theile 
ſind Reſultate der Ernaͤhrung und der Verhaͤltniſſe der 
kuſkelkraft, welche von der Lebenskraft abhängen. Die 
Farbe des Koͤrpers wird durch die Beſchaffenheit der 
Säfte in der Oberfläche, und die Temperatur durch 
einen beſtimmten Grad von Thaͤtigkeit erzeugt, woraus 
man auf die Richtung und Verhaͤltniß der Lebenskraft 
gegruͤndete Schluͤſſe machen kann. | | 
| C 3 76. 
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Im Allgemeinen gilt die Regel, daß ein gar nicht 
oder wenig veraͤnderter Habitus auf gleichmäßige. Ver⸗ 
hältniffe der lebens kraft deutet, und in Krankheiten das 
beſte Zeichen iſt, wenn die übrigen Erſcheinungen da⸗ 
mit uͤbereinſtimmen. 
1 . 

Wenn aber irgend! ein Seil des Habitus „ B. 
das Volumen, 5 oder die Farbe, oder die Temperatur, 
naturlich bleiben, und andere Erſcheinungen einen über: 
einſtimmenden Widerſpruch bilden; ſo iſt die Krank— 
heit deſto ſchwerer, je groͤſſer dieſe Anomalie, je auf 
fallender dieſer Widerſpruch ift. (Aph. II. 28.) 


Jede ſchnelle Beränderung des Habitus zeugt von 
einer gleich ſchnellen Abaͤnderung der Lebenskraft, und 
iſt bey Geſunden ein Vorbote von Krankheiten, in 
Krankheiten aber ein Zeichen der bevorſtehenden Um: 
wandlung derſel ben, welche tere EN von Fa 
licher Art iſt. 


— ee Eee 


II. Von dem Volumen des Körpers als gei⸗ 
chen des widernatuͤrlichen Zuſtandes. 


A. Natürliche Beſchaffenheit des Volumens. 


79. 

Das Volumen des Koͤrpers und dete 2 iſt 
die Folge der Ernährung. Je regelmaͤßiger dieſe iſt, 
deſto natuͤrlicher und unveraͤnderter pflegt das Volu— 
men der Theile zu ſeyn. In der Regel hat alſo eine 

| Krank⸗ 
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Krankheit deſto weniger zu bodeuten, # We das Vo⸗ 
lumen des Korpers ſich gleich bleibt. 7 
80. EIN tegen Iz 2g! 

Aber dieſer Mangel aller EEE des Vo⸗ 
lumens kann doch much kin zweydeutiges und mißliches 
Zeichen ſeyn, wenn naͤmlich die Natur der Krankheit 
eine Abaͤnderung, beſonders eine Abnahme des Volu⸗ 
mens mit ſich 3 und wenn andere een von 


tet bg auf are In Ra ı Ner 
venfiebern kommen bisweilen Beyſpiele vor, 'daß d 
Volumen der Theile im hoͤhern Grade der Krankheit, 

wo doch die Ernöhrung merklich abzunehten pflegt, 
ſich gleich bleibt, und weten 8 Moes Bösartig⸗ 
. ſchließem laßt. 155 

Wb i en in ag. Inu 31 ig J nondß 

Im Anfang mancher Kachexieen / der he 

der Schwindſucht, ſcheint bisweilen das Volumen des 
Korpers ſich vollig gleich zu bleiben; aber dieſer Schein 
verſchwindet ben genauerer Unterſuchung, und ruͤhtt 
mehrentheils von Schwäche der feſten und vermehrter 
Expanſivkraft der fluͤſſigen Theile her, geht auch ge 
1 ſehr bald in das ante. Aust über. 

N a mo 85 Barton 
** „ Ja eee eee Krankheiten nimmt 
EN Volumen vielleicht am wenigſten ab, weil dieſe 
Krankheiten weniger die Ernaͤhrung vellehem als an⸗ 
dere. Es giebt Faͤlle der eingewurzeltſten Hypochon— 
drie, Melancholie, Epilepſie und hyſteriſcher Beſchwer— 
den, durch die nach vielen Jahren das Volumen des 
Koͤrpers faſt gar nicht vermindert wird. Man kann 
jet C 4 aber 
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aber daraus mehrentheils ſchließen „ daß die Krankheit 
wenigen Umaͤnderungen, weder heilſamen, noch nach⸗ 
theiligen, ausgeſetzt iſt.— 
B. Abnahme des Volumens. 
5 5 1 ) 83. 1000 „nz. nöd 3. 2 
ac Nimmt das Volumen des ganzen Koͤrpers oder 
einzeler Theile ab, fo leidet die Ernährung, wenigstens 
mangelt der gewöhnliche Antrieb der Säfte zum Ums 
fange des Korpers. Hlevon giebt es aber dreyerley 
Gruͤnde: x * 5 Tant eie notte! 1508 fRN= 
In der Oberflache des Körpers koͤnnen Hin⸗ 
derniſſe, zugegen ſeyn die dem noͤthigen Zufluſſe der er⸗ 
naͤhrenden Säfte widerſtehn. Ent „aid Gisle db? 
b. Es wird der Trieb der Säfte nach andern Or⸗ 
ganen beſtimmt und von dem Umfange der aͤußern 
Theile abgeleitet. De wchnent peine Hir 
Es fehlt an der noͤthigen Kraft / wodurch der 
Antrieb der Saͤfte und das Anſetzen neuer Theile be⸗ 
wirkt wird. Durch die vorhergegangenen und beglei⸗ 
tenden Umſtaͤnde muß man dieſe verſchiedenen Umſtaͤn: 
de wohl zu unterſcheiden wiſſen. Nun 


1 
IR 


20% nehm sr Bü. a0 0 u i e Gim: 
Iſt die Verminderung des Volumens Folge oͤrt— 
licher Hinderniſſe; ſo iſt dieſe Magerkeit in der Regel 
von keiner uͤblen Vorbedeutung. Aeußere Kälte, enge 
Kleidungsſtuͤcke, heftige und anhaltende Anſtrengun⸗ 
gen des Koͤrpers bewirken eine ſolche Abhaͤrtung der 
Oberfläche, daß die ernaͤhrenden Säfte nicht gehörig 
andringen und die weichen Theile der Haut ausdaͤhnen 
koͤnnen. Daher kommts, daß Perſonen von einem 


ſtraf⸗ 
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ſtraffen Temperament gewöhnlich ohne Gefahr ihrer 
Geſundheit mager ſind. 

Nur in dem Falle einer durch Kraͤmpfe und Zu⸗ 
ckungen bewirkten Abmagerung des Koͤrpers hat man 
eine bedenklichere Prognoſe zu ſtellen, indem nicht al— 
lein dann die Kraͤmpfe viel unbezwinglicher zu werden, 
ſondern auch die ganze Eanfigutin viel mehr zu leiden 
pflegt. 0 Het 

ron: 85. 

s Sehe oft it die Westen des 4 des Koͤr⸗ 
pers die Folge des Zufluſſes der Saͤfte zu einem andern 
Theile, und in ſo fern dieſer Zufluß ein nothwendiges 
Symptom iſt, pflegt die Abnahme des Koͤrpers keine 
Gefahr zu drohen, wenn ſie nicht gar zu ſehr zunimmt. 
So pflegen ſchwangere Weiber mager zu werden, ſo iſt 
Magerkeit eine ganz gewoͤhnliche und eben deßwegen 
nicht ſehr bedeutende Erſcheinung in allen Fiebern, die 
mit ſtarkem Andrange des Blutes zu einzelen Organen 
verbunden ſind, oder welche die Thaͤtigkeit anderer ab— 
ſondernder Werkzeuge ſehr anſtrengen. 

Die Magerkeit einzeler Glieder zeigt auch biswei— 
len krankhafte Anhaͤufungen ſchaͤdlicher Saͤfte in einzelen 
Hoͤhlen des Koͤrpers an. In der Waſſerſucht unter— 
ſcheidet man durch die Abmagerung der obern Glied— 
maßen eine freye Anhaͤufung des Waſſers in den Hoͤh— 
len des Körpers von der Sack-Waſſerſucht. 

86. N 

Eutſteht die Magerkeit von offenbaren ſchwaͤ⸗ 
chenden Urſachen, welche auf die Lebenskraft nachthei— 
lig gewirkt haben; ſo kommt es darauf an, ob dies blos 
äufere Urſachen find, und ob nicht im Körper ſelbſt 
eine . Anlage zur Schwaͤche den Einfluß jener 

5 Urſa⸗ 
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Urſachen noch ſchaͤdlicher macht. Iſt dies nicht der 
Fall, und find jene Urſachen vorübergehend; fo pflegt 
auch eine ſolche Magerkeit ſich ſehr bald zu verlieren, 
wenn nur die Urſachen zu wirken aufgehoͤrt haben. Die 
Magerkeit nach uͤberſtandenen Krankheiten, Kummer, 
Nachtwachen, Ausſchweifungen, pflegt bald aufzuhoͤ— 
ren, wenn obige Bedingungen da ſind. * 
5 | 87. a 
Aber wenn die Magerkeit, nach moͤglichſter Ent— 
fernung der Urſachen, wenn ſie bey Geneſenden, die 
eine regelmäßige, naͤhrende Diaͤt fuͤhren, nicht bald 
aufhört; ſo iſt allerdings Gefahr der Auszehrung zu 
fuͤrchten, um ſo mehr, wenn man an den Zeichen der 
uͤbermaͤßigen Zartheit und Reizbarkeit in der fluͤchtigen 
Hitze der hohlen Haͤnde und Plattfuͤße den zunehmen⸗ 
den Mangel der Ernaͤhrung erkennt. 


nee rug gde e „ 2047 er 
Am gefaͤhrlichſten iſt ein plotzlich im Fieber Zur 
ſtande, ohne offenbaren Einfluß aͤußerer ſchwaͤchender 
Urſachen, entſtandenes Einfallen des Volumens des 
ganzen Koͤrpers. Dies iſt das gewohnliche Zeichen 
der Boͤsartigkeit und des ſinkenden Zuſtandes der be— 
benskraft. | 2 23 
Beſonders gilt dies von ſolchen hitzigen Krank⸗ 
heiten, in welchen, der Natur der Krankheit gemaͤß, der 
Trieb der Saͤfte ſehr ſtark und daher der Umfang des 
Körpers eher ausgedaͤhnt, als eingeſunken ſeyn ſollte. 
So iſt es vorzuͤglich im Anfange der Pocken und aller 
Entzuͤndungsſieber ein hoͤchſt gefährliches Zeichen, wenn 
der Umfang des Koͤrpers einſinkt, und dieſe Anomalie 
laßt allemal einen ſehr bedenklichen Gang der Krank— 
heit, ja wohl gar den toͤdtlichen Ausgang fuͤrchten. In 
; allen 
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allen paſſiven, mit dem Typhus begleiteten Entzuͤndun⸗ 
gen, wie in der boͤsartigen Bruſt-Entzuͤndung, in 
dem Kindbettfieber, tft es das ſicherſte Merkmal dieſer 
Boͤsartigkeit, wenn ſehr fruͤh, oder auch im Verlaufe 
der Krankheit, der Umfang des Korpers —.— ar 
das 8 rant! age Rn a 
9 0 T0 inden ani 
Auch in wagen Reamfteiih iſt die ie 
keit deſto bedenklicher, je ploͤtzlicher fie eintritt, und je 
ſchnellere Fortſchritte ſie macht. Die englaͤndiſche 
Krankheit iſt faſt unheilbar, fo bald ſich zunehmende 
Abmagerung des Antlitzes und der Glieder hinzu geſellt. 
Bey alten Leuten zeigt die ſchnelle Abnahme des Koͤr⸗ 
ders, ohne vorhergegangeue offenbare Urſachen ($: 86.), 
den bevorſtehenden Maraſmus an, wenn beſonders der 


Urin obenher mit einem . 8 n 5 
deckt wird. 


L. m des Volumens. 


, 4 Ale 90. 


Der lumfang des Super ieh einge Seile 
nimmt zu, 


I. wenn die narieige Ernährung vefiäft 
wird. | 


. 


2. wenn nich ne, ſondern andere Saͤf⸗ 
te, als Fett, Lymphe oder ſeroͤſe Feuchtigkeiten zum 
Umfange des Koͤrpers und ſeiner Theile andringen. 

ed 9 . Er / 

Man muß im Allgemeinen bemerken, daß die 
erſte Art der Zunahme des Volumens, ſo bald ſie gleich— 
maͤßig iſt, und keine andere Geschafft des Körpers dar: 

unter 
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unter leiden, in der Regel zu den guten Zeichen gehoͤrt, 
und zwar ſelbſt alsdann, wenn etwas Fettigkeit damit ver⸗ 
bunden ſeyn ſollte. Man hat es deßwegen von je her als 
ein gewiſſes Zeichen der völligen Wiederherſtellung von ei⸗ 
ner vorhergegangenen Krankheit angeſehn, wenn der Ge⸗ 
neſende anfing gleichmäßig zuzunehmen, und dabey alle 
ſeine übrige Verrichtungen mit natürlicher Lebhaftigkeit 
ausübte. Haßslam giebt es als ein ſicheres Zeichen 
der Geneſung akne er an, bau fie 
außen fett zu ee. 79, N 
* * 127 114 01 N ga ji rer ö 

Es giebt — — eine en Sunn nen Körpers, 
er en ein gutes Zeichen anzuſehen iſt. 
Wenn nach vorhergegangenen Zufällen einer beſchwer⸗ 
lichen Verdauung, oͤfterer Blaͤhungen, Verſtopfung 
und andern Merkmalen der langwierigen Schwaͤche, 
der Umfang des Koͤrpers zunimmt, auch der Appetit 
aͤußerſt lebhaft wird, ſo pflegt dies in mittlern Jahren 
gewöhnlich den Anfall der regelmaͤßigen Gicht, oder 
die ſtellvertretenden Hämorrhoiden zu verkuͤndigen“ ). 
Hoͤchſt wahrſcheinlich hängt in dieſem Falle die Zunah— 
me des Umfanges von dem ſchon ſtatt findenden Triebe 
der Saͤfte zur Haut und zu den Gelenken ab, welcher, 
als ein Huͤlfsmittel der Natur, der chroniſchen Schwä- 
che der Verdauungs- Werkzeuge dadurch auf eine Zeit— 
lang abhilft, 5 0 er die en aller 3 an⸗ 


ak 
93. 


*) Bemerk. uͤber den Wahnſinn, S. 79. 
* Sydenham. opp. p. 303. Er ſpricht zwar nur von eis 
ner corporis ventofa intumefeentia, und Grant nimmt 
gar nicht darauf Ruͤckſicht. Aber ich verſichere, mehr— 
mals kurz vor dem Anfall eine wahre Zunahme des Habi— 

tus wahrgenommen zu haben. 5 
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93. 1 m. 

Bey Hypochondriſten iſt die ſchnelle Zunahme 
des Habitus ein Zeichen der Hartnaͤckigkeit ihres Uebels. 
Die kritiſchen Bemuͤhungen der Natur ſollten eigent— 
lich auf Aufloͤſung der gewoͤhnlich mit dieſer Krankheit 
verbundenen Stockungen im Unterleibe gehn: nun aber 
entſteht ein ganz anomaliſcher Trieb der Saͤfte zum 
Umfange des Koͤrpers, welcher hier gewoͤhnlich nichts 
entſcheidet, ſondern die Krankheit ſelbſt nur noch lang— 
wieriger macht. wi 
| 94. 

Das eigentliche Fettwerden unterſcheidet ſich 
von einer Zunahme der natuͤrlichen Ernaͤhrung durch 
die weiche, ſchlaffe Beſchaffenbeit des Zellgewebes. 
Ohne dieſe Schlaffheit des Zellgewebes kann ſich auch 
kein Fett anſetzen, und es iſt daher, wo man dies Fett— 
werden bemerkt, faſt immer auf Schlaffheit der feſten 
Theile zu ſchließen. 

Junge Leute, die zu fruͤh fett werden, erreichen 
entweder kein hohes Alter, oder ſie ſind allen Folgen 
der Schwaͤche ausgeſetzt. In mittlern Jahren pflegt 
die zu große Fettigkeit auf gichtiſche Anlage oder aͤhn— 
liche Folgen der chroniſchen Schwäche ſchließen zu laſ— 
ſen. Ja es ſcheint, als ob die Anhaͤufung des Fettes 
zur Entſtehung der Waſſerſucht Gelegenheit geben koͤn— 
ne. Berger fand z. B. bey einer Waſſerſuͤchtigen das 
Herz und Mittelfell mit Fett uͤberladen; er und 
Abildgaard fanden auch Fettgeſchwuͤlſte im Gefröfe*), 
welches Stoͤrk“) und andere ebenfalls beſtaͤtigen. 


Im 


) Samml. für praktiſche Aerzte, B. IV. S. 497. 498. 
**) Ann. med. I. p. 146. IE y 
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Im hoͤhern Alter endlich pflegt die übermäßige 
Fettigkeit auf Anlage zum Schlagfluß zu deuten. „Die 
„widernatuͤrlich Fetten ſterben ſchneller als die 
eee ere „ (Aph. II. 44.) ). 


I: 

Von der Zunahme der natürlichen Ernährung 
und von dem vermehrten Umfange der Fetthaut laßt 
ſich die Ausdaͤhnung des Zellgewebes durch Walke 
Feuchtigkeiten ſehr wohl unterſcheiden. 


1. Schon beym Anfuͤhlen bemerkt man eine 
Weichheit und Schiaffheit in den Bedeckungen und 
beym leiſen Klopfen ein Schwappen in den enthaltenen 
Theilen, wodurch wir auf bloße Anhaͤufungen der Lym— 
phe oder des Blutwaſſers gefuͤhrt werden. 

2. Zugleich iſt das Gefuͤhl dieſer Geſch wulſt m mit 
Kaͤlte verbunden: wenigſtens bemerkt man eine gerin— 
gere Temperatur in derſelben als in andern Theilen. 


3. Es verändert ſich dieſe Ausdaͤhnung auch meh— 
rentheils zu gewiſſen Zeiten. Sie iſt of; des Morgens, 
oft des Abends ſtaͤrker. 


4. Gewoͤhnlich iſt die Ausdämpfung an den Stel⸗ 
len unterdruͤckt, wo dieſe Geſchwulſt auftritt. 


5. Der Eindruck, den man mit dem Finger 
macht, verurſacht oft eine bleibende Grube, die ſich 
nur nach und nach wieder füllt: in andern allen aber 
tritt die Oberhaut und das anhaͤngende Zellgewebe 
ſchnell wieder in die Hoͤge. Im erſtern Falle pflegt 
es lymphatiſche Feuchtigkeit, im zweyten Blutwaſſer zu 
ſeyn, was die Ausdaͤhnung macht. 

55. 
5 Morgagni de ſed. et cauſſ. morb. ep. III. art. 2. 
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96. will 

Dieſe lymphatiſchen und Waſſer-Geſchwuͤlſte fer 
Ken ein verletztes Verhaͤltniß der Aushauchung und Ein⸗ 
ſaugung voraus. Entweder naͤmlich iſt, bey natuͤrli— 
cher Einſaugung, die Aushauchung zu ſtark, oder es iſt 
bey natuͤrlicher ae die Einſaugung zönzlich 
gehindert. 

97. 0 21 

Iſt die NEN der lymphatiſchen und waͤſ⸗ 
ſerichten Feuchtigkeiten zu ſtark, als daß die Verrich— 
tung der Saugadern mit ihr im Gleichgewicht bleiben 
koͤnnte; ſo iſt dieſe Congeſtion entweder Folge der oͤrt— 
lichen Schwaͤche, oder des uͤberwiegenden oͤrtlichen 
Reizes, wozu die allgemein erregte Thaͤtigkeit des arte— 
riͤſen Syſtems mitwirkt. Es kann alſo eine active oder 
paſſive Congeſtion ſeyn. 18 der men Th. J. H. 
417. 418.) | 

98. \ 

Als Folgen der Congeſtion kommen dieſe Ge— 
ſchwuͤlſte gewöhnlich in Ausfchlagsfiebern vor, deren 
Natur einen ſtarken Andrang der Saͤfte zur Haut noth— 
wendig macht, indem die gehoͤrige Verarbeitung der 
krankhaften Miſchung ohne jene active Congeſtion nicht 
erfolgen kann. In Pocken und Maſern hat es eine 
ſehr alltaͤgliche Erfahrung gelehrt, daß Geſchwuͤlſte des 
Antlitzes und der Gliedmaßen im zweyten Zeitraume 
beſonders nothwendig ſind, um die Eiterung zur guten 
Vollendung zu bringen. Treten das Antlitz und die 
Haͤnde nicht auf, und vertritt kein Speichelfluß die 
Stelle dieſer heilſamen Geſchwuͤlſte; ſo iſt dies, bey 
betraͤchtlicher Menge der Ausſchlaͤge, ein bedenkliches 
Zeichen. Noch ſchlimmer aber iſt das Einſinken der, 

Ge⸗ 
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Geſchwulſt, die ſchon aufgetreten war, noch ehe die 
Eiterung vollendet iſt. x IHR 


| 99. 
Auch’ gegen das Ende hitziger Krankheiten kann 
die Geſchwulſt heilſam ſeyn, wenn fie namlich mehr 
eine ſerdſe als lymphatiſche iſt (5. 95. S.), wenn fie ſich 
hauptſaͤchlich nur auf die untern Gliedmaßen ein— 
ſchraͤnkt, und wenn fie fich nach ſtaͤrkerer Ausdaͤmpfung 
immer mehr verliert. Auf dieſe Art entſcheiden ſich 
manche ſchwere Krankheiten. Bus 
nt | | 100. | 67 
So iſt es auch heilſam, wenn eine Krankheit, 
die mit einem heftigen Zufluß der Säfte zu einem in- 
nern Organ verbunden iſt, zugleich in aͤußern Theilen 
eine Geſchwulſt erzeugt. Dann concentrirt ſich das 
Leiden nicht ſo auf den innern Theil, und es kann die 
Krankheit eher entſchieden werden. Daher pflegt die 
Bräune nicht fo gefährlich. zu ſeyn, wenn zugleich die 
aͤußern Theile des Halſes anſchwellen. W 
1 1106 101. . ite 
Aber in ſehr vielen Fällen iſt doch dieſe Geſchwulſt 
im Verlaufe hitziger Krankheiten ein Beweis der gaͤnz⸗ 
lichen Schwaͤche der aushauchenden Gefaͤße, durch wel— 
che die Feuchtigkeiten in das Zellgewebe ausſchwitzen. 
Man kann in dieſem Falle auf deſto groͤßere Gefahr 
ſchließen, je edler die Theile ſind, an weſchen ſich dieſe 
Geſchwulſt zeigt. In der brandigen Braͤune ſchwillt 
der ganze obere Koͤrper ungemein an, und dieſe Ge ⸗ 
ſchwulſt iſt gewiß nicht mit der im vorigen Paragraphen 
beruͤhrten zu verwechſeln, da hier die Zufaͤlle der allge— 
meinen Schwäche offenbar ſind, und durch die letztere 
auch jene Geſchwulſt erregt wird. „ e 


102. 
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on no 

a allen übrigen Fällen der Geſchwuͤlſte * man 
auf den Zuftand des Saugader-Syſtems Ruͤckſicht neh⸗ 
men. Die Verrichtungen deſſelben leiden alsdann bey 
entſtehenden Anſammlungen lymphatiſcher odet waͤſſe⸗ 
richter Feuchtigkeiten, wenn wir zugleich Druͤſen-Ge⸗ 
ſchwuͤlſte wahrnehmen. Daher iſt bey innern Verei⸗ 
terungen, Verhaͤrtungen und andern chroniſchen Uebeln 
das Aufſchwellen des Antlitzes und der Gliedmaßen ſehr 
gemein: und wir erkennen aus dieſen Geſchwuͤlſten meh— 
rentheils den hoͤhern Grad der Krankheit. So iſt in 
der Schwindſucht gewohnlich eine üble: Proanofis zu 
ſtellen, wenn ſich dae Geſchwölſte in Face und 
Fuͤßen zeigen. 


Durch Woſſer⸗ Geſchwülſte in 5 5 Sheifen 
werden manche innere Krankheiten ſehr beſtimmt er: 
kannt. Die Unterſcheidung der Bruft: Waſſerſucht von 
andern Arten des Aſthma's beruht vorzuͤglich auf den 
Geſchwuͤlſten des Hodenſacks, der Waſſerlefzen und 
des Antlitzes. Bey vermuthetem organiſchen Fehler 
des Herzens und heftigem, langwierigem Herzklopfen 
find die Geſchwuͤlſte der Gliedmaßen diagnoſtiſche Zei— 
run ber ra und ber polypoͤſen Lenrrecidnen 


Ill. Ban: der Farbe des Korpers. 
A. Ueberhaupt. 
Bst. 104. BE ge 
Die Farbe des Körpers iſt das Reſultat der Mir 
ſchung der Hautſaͤfte, des Zufluſſes des Bluts und des 


Zuſtandes der feſten Theile in dem Umfange des Koͤr— 
Sprengels Semiotik. D pers. 
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pers. Auf dieſe Dinge muß man zugleich Ruͤckſicht 
nehmen, weil ſonſt die Farbe ein truͤgliches Zei— 
chen iſt. 05 10 
cid u. v 


Die natuͤrliche Farbe, welche man in Krankhei⸗ 
ten als Norm anzuſehen hat, iſt bekanntlich nach dem 
Klima, dem Temperament und dem Alter ſehr ver— 
ſchieden, und man darf bey dem Greiſe von ſtraffem 
Temperament eben ſo wenig eine Roſenroͤthe auf den 
Wangen erwarten, als man bey dem Amerikaner und 
Afrikaner die weiße Farbe des Europaͤers für natuͤr— 
lich halten kann. Es giebt Perſonen, die eine be— 
ſtimmte Miſchung der Hautfäfte, einen beſondern Zu⸗ 
ftand der feſten Theile der Haut ohne Nachtheil ihrer 
Geſundheit ertragen. 
n een ee eee 
Im Allgemeinen gilt der Satz, daß, wenn in 
Krankheiten die natuͤrliche Farbe des Koͤrpers bleibt, 
und übrigens keine gefährliche Zufaͤlle dabey find, daß 
alsdann die Krankheit ſelbſt gelinde und gefahrlos zu 
ſeyn pflegt. Denn jede beträchtliche Umaͤnderung der 
Kräfte zieht gewöhnlich eine Veränderung der natuͤrli— 
chen Farbe nach ſich. Wenn aber, welches ſelten ge- 
ſchieht, die natürliche Farbe bleibt, und die uͤbrigen 
Zeichen bedenklich find; fo erhöht dieſer ſcheinbare Wi— 
derſpruch die Gefahr. 5 | | 
107. | 
Jede ſchnelle Veranderung der Farbe zeigt einen 
plößlichen Wechſel der Aeußerung der Lebenskraft an: 
denn der Zufluß des Blutes vom Herzen, eine noth⸗ 
wendige Folge der Aeußerung der lebenskraft, iſt die 
Urſache der Farbe im Umfange des Körpers. 5 
) ZIERT: 
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Oefters haͤngt dieſer ſchleunige Wechſel der Far— 
be von aͤußern Urſachen ab, die die Richtung der le— 
benskraft, welche dem Umlaufe des Blutes vorſteht, 
plotzlich andern. Man weiß, daß leidenſchaften vor⸗ 
zuͤglich im Stande ſind, dergleichen ſchnelle Abaͤnde— 
rungen der Farbe zu erzeugen. 

Beym weiblichen Geſchlechte kann man aus dieſer 
Erſcheinung auf den bevorſtehenden Ausbruch der mo— 
natlichen Reinigung ſchließen. Beſonders pflegen ſich 
die Hinderniſſe, welche dem freyen Ausfluſſe des mo— 
natlichen Blutes entgegen ſtehn, durch den ſchnellen 
Wechſel der Farbe anzudeuten. 


Außerdem aber, wenn die aͤußern Urſachen feh⸗ 
len, muß man aus dieſer Erſcheinung auf zu große 
Reizbarkeit der feſten Theile, auf Zartheit derſelben und 
Schwäche der Lebenskraft ſchließen. Sehr häufig kuͤn— 
digen ſich ſchwere Krankheiten bey empfindlichen und 
zaͤrtlichen Perſonen durch einen folchen ungewohnten 
und ploͤtzlichen Wechſel der Farbe an. Ä 


Auch in Krankheiten werden ſchnelle Umwand— 
lungen durch dieſe Erſcheinung angezeigt. So geht 
die Waſſerſucht in Entzuͤndungen und Verſchwaͤrun⸗ 


gen uͤber, wenn ſich die Farbe des Koͤrpers ſehr Schnell 
aͤndert. 


B. Die bleiche Farbe. 
108. 


Die bleiche Farbe des Koͤrpers entſteht theils von 
zu großer Dichtigkeit und zuſammen gezogener Beſchaf⸗ 
ſenheit der Haut, theils von ſchleimichter oder waͤſſe⸗ 


richter Miſchung der Hautſaͤfte, theils vom N kangel 
D 2 des 
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des Andranges des rothen Blutes. Dieſe große Ver— 
ſchiedenheit der bezeichneten Zuſtaͤnde muß überall ſorg— 
fältig erwogen werden, weil man das bleiche Anſehn 
eben fo wohl für ein Zeichen der Gefahr als für gleich: 
guͤltig halten kann. 3 | 
109. f 

Es giebt Perſonen, die von Natur bleich aus— 
ſehn, weil ſie eine derbe, dichte Haut haben, oder 
weil, ohne allen Nachtheil ihrer Geſundheit, die Säfte 
zur Verſchleimung geneigter find. Bey welchen man 
den Grund der bleichen Farbe in der Derbheit ihrer 
Haut ſuchen muß, die pflegen gewohnlich geſuͤnder zu 
ſeyn, als Leute von einem ſehr bluͤhenden, rothen An- 
ſehn, da eine dichte Faſer nicht ſo leicht und lebhaft 
von äußern Dingen affieirt wird, als eine ſehr zarte 
Faſer, wie ſie bey Perſonen von bluͤhendem Anſehn 
ſtatt findet. Daher ſtellt ſich auch im Köhern Alter ein 
bleiches Anſehn ein, welches eine ganz natuͤrliche Sol 
ge der vermehrten Cohaͤrenz und groͤſſern Dichtigkeit 
der Faſern iſt. | 
0 110. 

Die ſchleimichte oder waͤſſerichte Beſchaffenheit 

der Hautſaͤfte erkennt man ohne Muͤhe aus der mit 
dem bleichen Anſehn verbundenen Aufgedunſenheit der 
Haut und der beſtaͤndig kuͤhlen Temperatur der Ober: 
fläche. Perſonen, die dieſe Art des bleichen Anſehns 
haben, pflegen zu Waſſerſuchten, Bleichſuchten und 
andern Folgen der waͤſſerichten Anhaͤufungen geneigt 
zu ſeyn, beſonders wenn dazu noch eine gewiſſe Ent— 
ſtellung der Farbe, wo ſie ins Blaͤuliche faͤllt, um die 
Augen und an der Naſe hinzu kommt. 


111. 
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iN N 

Ein anderer Grund der bleichen Farbe liegt in 
der zuſammen gezogenen Beſchaffenheit der Oberflaͤche 
des Koͤrpers, die durch Kraͤmpfe bewirkt iſt, und wo— 
durch der natuͤrliche Andrang des rothen Blutes ver— 
hindert wird. Das plögliche Entſtehen dieſer Entfaͤr⸗ 
bung, der krampfhafte, enge Puls und die uͤbrigen Zei⸗ 
chen der Kraͤmpfe fuͤhren uns auf dieſen Grund der 
bleichen Farbe. Das kalte Bad, der Schrecken und 
die Furcht erzeugen auf dieſe Art im natuͤrlichen Zu— f 
ſtande die bleiche Farbe. Die letztere kann ſelbſt blei⸗ 
bend ſeyn, wenn die toniſchen Kraͤmpfe eine völlige 
Verwachſung der Gefäße durch ihr langes Anhalten 
hervorgebracht haben. Daher weiß man Beyſpiele, 
daß ein heftiger Schrecken auf Lebenszeit die natuͤrliche 
Farbe raubte. 

| 112. 

Dieſe Art der bleichen Farbe begleitet gewoͤhnlich 
den Fieberfroſt, da dieſer ganz offenbar mit Kraͤmpfen 
im Umfange des Koͤrpers verbunden iſt. Verliert ſich 
die bleiche Farbe mit geendigtem Froſte, ſo hat ſie, als 
nothwendige Folge der Krankheit, wenig oder nichts zu 
bedeuten. | | 

| 1 N 

Eine im Verlaufe hitziger Krankheiten plotzlich 
entſtehende Entfaͤrbung des Körpers, zeigt gemeinig— 
lich eine bevorſtehende ſchnelle Umwandlung der Krank⸗ 
heit an, die aber mehrentheils von bedenklicher Art iſt. 
So hat man in Ausſchlagsfiebern, beſonders in Po— 
cken, es uͤberall als ein Zeichen des Zuruͤcktretens der 
Ausſchlaͤge anzuſehen, wenn die Haut plotzlich bleich 
und entfärbt wird. Auf ähnliche Art findet ſich dieſe 

f 7 3 blei⸗ 


— 
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bleiche Fatbe in Entzuͤndungsfiebern ein, wenn die 
Entzündung eine Verſetzung macht, oder plößfich zu 
einem ſehr uͤblen Ausgange hinneigt. Nichts iſt in 
Bruſt Entzuͤndungen gefaͤhrlicher, als dieſe ploͤtzliche 
Entfaͤrbung im Verlaufe der Krankheit, wo man ſchon 
een durch den Auswurf erwarten konnte. 
In ſolchem Falle geht die Krankheit in Kopf-Entzuͤn— 
dungen, Schlagfuuͤſſe In 17555 iche toͤdtliche Ausgaͤnge 
Ark. 
114. 

Endlich führt uns die bleiche Farbe des Körpers 
auf den, ohne alle Hinderniſſe in der Oberflaͤche, ent— 
ſtandenen Mangel an Andrang des Blutes zu dem Um⸗ 
fange des Koͤrpers. Wir bemerken dieſe bleiche Farbe 
am haͤufigſten beym Aderlaß und nach andern zu ſtarken 
Verluſten des Blutes. Erkennen laͤßt ſich dieſer Grund 
der bleichen Farbe aus dem damit verbundenen matten 
Pulſe und aus andern Folgen des Mangels an Blut 
und der Kraftloſigkeit. 

1 „ 

In hitzigen Krankheiten iſt dieſe Art der bleichen 
Farbe von ſehr uͤbler Vorbedeutung, weil fie auf voͤlli— 
gen Mangel an Lebenskraft ſchließen laßt. Sie iſt um 
ſo gefaͤhrlicher, je mehr innere Hitze, je mehr Vermu— 
thungen einer innern Entzuͤndung e er ſind. In 
ſolchem Falle kann die gaͤnzliche Entfaͤrbung der Ober— 
fläche geradezu auf den bevorſtehenden Brand führen. 
So iſt es beſonders in der brandigen Braͤune, wo das 
eingefallene, bleiche Anſehn von Anfang an mit der in: 
nern Hitze und den Zeichen der heftigſten Entzuͤndung 
in dem gefaͤhrlichſten Widerſpruche ſteht. 


1185. 


Kap; I. Ueberhaupt. RR 


116. 


Aber auch ohne dieſe Zeichen der innern Entzuͤn⸗ 
dung iſt die bleiche Farbe, vorzuͤglich im Anfange hitzi— 
ger Krankheiten, wo eigentlich die eebenskraſt in einem 
ſehr heftigen Aufruhr ft, bedenklich, und man kann 
deſto ſicherer auf gaͤnzliche Erſchoͤpfung dieſer Kraft 
ſchließen, je mehr andere Zeichen der Entkraͤftung mit 
der bleichen Farbe zugleich vorhanden ſind. In ſchlei⸗ 
chenden Nervenfiebern, im bösartigen Lagerfieber, im 
gelben amerikaniſchen Fieber, in der Peſt, in der Krie⸗ 
belkrankheit, und in ähnlichen gefährlichen Krankhei— 
ten hat man die bleiche Farbe im Anfange uͤberall als 
ein Zeichen dieſer Gefahr beobachtet. 

117. | 

Bey Geneſenden ift die bleiche Farbe eine ganz 
begreifliche Folge des Verluſtes an Kraͤften, die die 
uͤberſtandene Krankheit erzeugt hat. Sie iſt gleichguͤl— 
tig, wenn ſie ſich bey zunehmender Verdauung und Er— 
nahrung nur verliert. Widrigenfalls deutet ſie auf 
bleibende Schwaͤche, die oft der Grund von langwieri— 
gen Nachkrankheiten wird. | 


118, 

Im chroniſchen Zuftande iſt die bleiche Farbe ſehr 
gemein, weil hier die Kraͤfte ſelten ſo angeſtrengt ſind, 
und das Blut ſelten mit der Heftigkeit zum Umfange 
des Körpers andringt, daß Roͤthe davon entſtehen 
konnte. Ja es iſt ſelbſt ein gutes Zeichen, wenn in 
manchen Kachexieen, z. B. in der Waſſerſucht, die 
bleiche Farbe ſich wenig oder gar nicht aͤndert, weil 
alsdann die Krankheit in die ſchlimmſten Ausgaͤnge ſich 
noch nicht ſo bald zu endigen pflegt. 

D 4 119. 
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119. 

Man pflegt im Schlagfluß aus der bleichen Farbe 
waͤhrend des Anfalls auf waͤſſerichte oder lymphatiſche 
Anhaͤufungen in den Hirnhoͤhlen, oder auf die nervoͤſe 
Natur des Schlages zu ſchließen. Allein durch Por— 
tals *) und Anderer Unterſuchungen iſt es erwieſen, 
daß die ſtaͤrkſten Anſammlungen von Blut in den Hirn: 
hoͤhlen oft zugegen waren, wenn das aͤußere Anſehn 
auch noch ſo bleich und aufgedunſen war, daß man al— 
ſo eben ſo wenig aus dieſer Entfaͤrbung auf Anſamm— 
lung der Inmphe oder des Blutwaſſers ſchließen kann, 
als man die Anhaͤufung des Blutes ſelbſt immer für, 
die Urſache der Krankheit zu halten berechtigt iſt. 


120. 
Es giebt in langwierigen Krankheiten eine bleiche 
Farbe, die ſich der völligen Weiße nähere und oft wirk- 
lich mit Kreide oder Kalch verglichen werden kann. 
Beym weiblichen Geſchlecht iſt ſie am gewoͤhnlichſten, 
und pflegt den Mangel der monatlichen Reinigung und 
die weißen Fluͤſſe zu begleiten. Kommt eine allgemeine 
Schwaͤche hinzu, ſo geht \ in die eigentliche Bu 
ſucht über, | 
La 
Beym männlichen Geſchlecht iſt dieſe kreideweiße 
Farbe bisweilen mit Unempfindlichkeit derer Stellen 
verbunden, wo ſie ſich fleckenweiſe zeigt, und alsdann 
fündiat fie den weißen Ausſatz an, bey welchem ſich 
dieſe kreideweiße Farbe mit Unempfindlichkeit der Haut 
uͤber den ganzen Koͤrper erſtreckt und einen gaͤnzlichen 
Mangel der Ernaͤhrung anzeigt. 
Auch 


* Samml. für prakt. Aerzte, B. X. S. 559. f. 
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Auch bemerkt man diefelbe bey den fo genannten 
Kakerlaken oder Albiios auf dem Iſthmus von Darien, 
in Benzuela, in Kambapya und andern ändern zwi— 
ſchen den Wendekreiſen. Dieſe Menſchen ſind entweder 
Ausſaͤtzige, oder es iſt eine beſondere Ausartung ihrer 
Hautſaͤfte Folge der durch die Hitze des Klimas ber 
wirkten allgemeinen Schwäche. Die letztere verraͤth 
ſich auch durch das beftändige Blinzen mit den Augen, 
welches mit einem gaͤnzlichen Mangel des natürlichen 
Pigments der Traubenhaut verbunden iſt. 


C. Erdfahle und Bleyfarbe. mi 


4 


Unter erdfahler Farbe (color luridus), verſtehn 
wir die Abart der bleichen Farbe, wo ſie ins ſchmutzi— 
ge, braune, olivenartige fälle, Die Bleyfarbe iſt mit 
dieſer Abart oft verbunden, und zeigt ſich mehr in den 
tiefer liegenden Theilen des Antlitzes. Beide Farben 
fuͤhren auf Ausartung der Hautſaͤfte, die meiſtens eine 
Folge ihrer Stockung im Zellgewebe iſt. Da dieſe 
Stockung theils durch allgemeine Schwaͤche, theils durch 
Stockungen in innern Theilen auf conſenſuelle Art ent— 
ſtehen kann; ſo ſieht man, wie verſchieden die Beziehun— 
gen find, welche dieſe Ausartung der Farbe auf den ins 
nern und allgemeinen Zuſtand hat. 
123. 

Die erdfahle Farbe iſt im langwierigen Zuſtande 
gemeiner als im hitzigen, und findet ſich am haͤufigſten 
in den Fällen langwieriger Stockungen in der beber 
und in andern Eingeweiden des Unterleibes. Es iſt, 
nach Stracks Bemerkung, das ſicherſte Zeichen der 

D 5 “an: 
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anfangenden Bleykolik, wenn ſich eine Olivenfarbe des 
ganzen Körpers bemaͤchtigt: und bey Leber-Verhaͤr— 
tungen und Stockungen in dieſem Eingeweide iſt dieſe 
ſchmutzige, erdfahle Farbe jo charakteriſtiſch, daß man 
kaum aus einem andern Zeichen dieſen Zuſtand fo ſicher 
erkennen kann, als aus dieſem. Leute, die alte boͤſe 
Schaͤden an den Fuͤßen haben, und dabey erdfahl aus— 
ſehn, leiden zuverläffig an eingewurzelten Leberſchaͤ— 
den. 
124. 

Die erdfahle Farbe kommt in hitzigen Krankhei— 
ten nur in den ſeltenſten und gefaͤhrlichſten Faͤllen vor. 
Man bemerkt ſie naͤmlich blos da, wo wegen allgemei— 
ner Entkraͤftung der Umlauf des Bluts gänzlich geſtoͤrt 
und Ausartungen der Hautſaͤfte bewirkt worden find, 
die unter dieſen Umftänden die übelfte Prognoſe gewaͤh- 
ren ). In Faulſiebern, in der Kriebelkrankheit und 
in Sagerfiebern hat man dergleichen Entfaͤrbung des Um⸗ 
fanges gewoͤhnlich kurz vor dem Tode, wenigſtens alle⸗ 
mal unter gefaͤhrlichen Umſtaͤnden wahrgenommen. 

„ 125. . 

Aehnliche Beziehungen hat die Bleyfarbe, die 
man gewoͤhnlich nur Stellenweiſe, ſelten allgemein ver- 
breitet bemerkt. | | 

Der gewoͤhnlichſte Ort, wo man fie wahrnimmt, 
iſt der Umkreis der Augen, wo ſie ſelbſt im natuͤrlichen 
Zuſtande bisweilen erſcheint, und ein Zeichen der durch 
äußere oder voruͤbergehende Urſachen bewirkten Schwaͤ⸗ 
che der Ernaͤhrung und der Stockung in dieſen zarten 
und weichen Umgebungen des Auges iſt. Nach jeder 
Nachtwache, nach jeder zu ſtarken Ausleerung, nach 

jeder 


®) Mertens oblerv. de febrib. putrid. vol. I. p. 60. 
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jeder Ausſchweifung 6 nach jedem angreifenden Kum⸗ 
mer wird bey zaͤrtlichen Perſonen ein bleyfaͤrbiger Ring 
um die Augen bemerkt, der ſich oft auch ſehr bald ver— 
liert, wenn der Blutumlauf und die Ernaͤhrung wie— 
der ihre natuͤrliche Richtung angenommen haben. So 
haben Frauenzimmer gewoͤhnlich einen bleyfarbenen 
Ring um die Augen, ſo oft ihre Reinigung eintreten 
will, und durch irgend ein leichtes, voruͤbergehendes 
Hinderniß eine Zeitlang aufgehalten wird. 
126. 

Ein beſtaͤndig bleibender bleyfarbener Ring um 
die Augen fuͤhrt im fieberloſen Zuſtande auf chroniſche 
Schwaͤche und auf Stockungen von mißlicher Art, die 
damit verbunden ſind. In den Faͤllen der anfangen— 
den Bleichſucht iſt er beym weiblichen Geſchlecht ein ſehr 
ſicheres Zeichen dieſer Schwaͤche der Ernaͤhrung und 
der Stockungen im Unterleibe. 

Wenn dieſer bleyfarbige Ring mit erdfahler Far— 
be des Antlitzes und mit bleyfarbigen Stellen an den 
Winkeln des Mundes und der Naſe verbunden iſt; 
wenn aſthmatiſche Zufaͤlle und Waſſer-Geſchwuͤlſte 
des Hodenſacks und der Waſſerlefzen hinzutreten; fo 
iſt alle Ur ſache vorhanden, auf Bruſtwaſſerſucht oder 
auf Anſammlung waͤſſerichter Feuchtigkeiten im Herz: 
beutel zu ſchließen ). 

127. | 

Daß abrigens auch dieſe Bleyfarbe im fieberloſen 
Zuſtande eine Folge der Quetſchungen iſt, und ſich bis— 
weilen in die gruͤnliche oder erdfahle Farbe umaͤndert, 
iſt allgemein bekannt, und fuͤhrt ebenfalls auf Sto— 

ckun⸗ 


15 en Camper in Samml. N prakt. Aerzte, B. XVI. 
678. 
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ckungen der Saͤfte, die durch Zerreißungen der Ge— 
faͤße bewirkt ſind und Ausartung nach ſich ziehn. 
| 12% Any 
In fieberhaften Zuftänden entfteht die Bleyfarbe 
zuvoͤrderſt häufig genug, als Folge des heftigen Fro— 
ſtes. Hier zeigt ſie ſich nicht allein im Umfange der 
Augen, ſondern oft auch im ganzen Antlitz und an den 
äußern Gliedmaßen. Sie zeigt eine größere Heftig— 
keit des Froſtes an, als die eine bloße bleiche Farbe des 
Koͤrpers nach ſich zieht. | 
1 129. | 
Außer dem Froſte aber führt uns die Bleyfarbe 
im Verlaufe hitziger Krankheiten allemal auf die ge— 
faͤhrlichſten Stockungen und Ausartungen des Bluts, 
die durch wahre Erſchoͤpfung der Kräfte veranlaßt find. 
Im hoͤhern Grade der Peſt ſah Minderer den ganzen 
Umfang des Koͤrpers bleyfarben, und dann folgten ge— 
woͤhnlich die ſchrecklichſten Wirkungen der gaͤnzlichen 
Aufloͤſung der Saͤfte. | | 
Vorzuͤglich beſtimmt iſt die Beziehung, worin 
die Bleyfarbe in hitzigen Entzuͤndungen mit dem Leber: 
gange der letztern in den Brand ſteht. Bey allen in⸗ 
nern Entzuͤndungen kann man mit der groͤßten Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit das Daſeyn des kalten Brandes anneh— 
men, wenn ſich die Oberfläche des Körpers dergeſtalt 
entfärbt, und wenn mit dem Verſchwinden des Schmerz 
zes und der Hitze die Kräfte zuſehends ſinken. 
D. Rothe Farbe. 
130. 
Die widernatuͤrlich rothe Farbe des Koͤrpers iſt 


vorzüglich die Folge des verftärften Andranges einer bes 
5 . 80 traͤcht⸗ 
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trächtfichen Menge von Blut zum Umfange des Kor: 
pers, wobey zugleich auf die Zartheit und durchſchei— 
nende Beſchaffenheit der Haut Ruͤckſicht genommen 
werden muß. Denn bey großer Dichtigkeit und Derb— 
heit der Haut bleibt dieſelbe bleich, wenn auch der An⸗ 
drang des Blutes fehr beträchtlich iſt (ö. 109.). Da: 
her konnen vollbluͤtige Perſonen bleich ausſehn, und 
bey geringer Menge des Blutes kann eine widernatuͤr— 
liche Rothe der Haut bemerkt werden, wenn nur die 
Oberflache zart und das Blut fluͤſſig genug iſt, um in 
die feinften Gefäße einzudringen. 
131. 

Im Ganzen muß hier beſtaͤtigt eh was ſchon 
oben (F. 109.) geſagt iſt, daß das ſehr rothe und auf: 
getriebene Anſehn, die ſtrotzende Beſchaffenheit der 
Adern, die athletiſche Evexie der Alten, auf eine miß— 
liche Geſundheit ſchließen läßt. Die Zartheit und Be 
weglichkeit der Theile macht ſie empfaͤnglicher fuͤr alle 
aͤußere Reize, und erzeugt alſo eine groͤſſere Geneigtheit 
zu hitzigen Krankheiten. Junge Leute, die dies ſehr 
bluͤhende Anſehn haben, ſind zu Entzuͤndungen und 
Blutungen, aͤltere Perſonen, bey denen die Roͤthe des 
Autlitzes ins blaͤuliche faͤllt, und die Adern der Wan— 
gen wie mit rothem Wachs ebeſpeike ſind, zu 

Schlagflͤſſen geneigt. | 
132. 

In hitzigen Krankheiten iſt das rothe und aufge— 
triebene Anſehn zwar an ſich gemein genug: allein ein 
übermäßiger Grad deſſelben führt doch, wie leicht zu 
erachten, auf eine widernatuͤrliche Anſtrengung der Ge— 

faͤße, auf den entzuͤndlichen Zuſtand, und kann, wenn 
beſtändig anhaltender ie unertraͤgliche Kopf: 
ſchmer⸗ 
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ſchmerzen und gluͤhende Hitze im Kopfe hinzu treten, 
ſogar die bevorſtehende oder ſchon gegenwaͤrtige Kopf— 
Entzuͤndung andeuten. ö 
/ 123. 5 

Iſt die Roͤthe mit beſonderer Geſchwulſt der 
Haut, großer Spannung und trockener Hitze derſelben 
verbunden, ſo zeigt dies den nahen Ausbruch der Fie⸗ 
ber + Ausfchläge an, unter welchen vorzuͤglich der 
Scharlach-Ausſchlag dieſe außerordentliche Roͤthe des 
Antlitzes mit gedunſener Beſchaffenheit deſſelben zu er⸗ 
zeugen pflegt. . | 


134. 

Wo ſich in Krankheiten einzele rothe Stellen zei⸗ 
gen, da pflegen fie einen verſtärkten Andrang des Blu— 
tes zu dieſen Orten anzudeuten, und man kann ſolche 
rothe Stellen als Vorboten der Blutungen oder der 
Entzündungen betrachten. So pflegt eine beſondere 
Rothe an der Naſe, die mit ſtumpfen Schmerzen in 
der Nafen- Wurzel und mit Jucken in der Naſe ver— 
bunden iſt, auf bevorſtehendes Maſenbluten ſchließen 
zu laſſen. i | 

| vr 138» 

Das gleiche kann man in langwierigen Krankhei— 
ten erwarten. Daher gewaͤhrt es in der Waſſerſucht 
eine uͤble Prognoſe, wenn die vorher bleiche Farbe des 
Körpers ſich plöflich in eine ſehr rothe umändert, in- 
dem alsdann mehrentheils eine ſymptomatiſche Entzuͤn— 
dung, die durch den Reiz des ausgearteten Waſſers er⸗ 
regt iſt, hinzu zu kommen und ein toͤdtliches Ende her—⸗ 
bey zu führen pflegt. Deßwegen iſt auch die dunkle 
Roͤthe des Antlitzes bey Melancholiſchen von uͤbler Vor— 
bedeutung: der ſtarke Andrang des Blutes nach dem 

Kopfe 
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Kopfe verkuͤndigt gewoͤhnlich den Uebergang in Manie 
oder in den Schlagfluß. 
| 136. 

In Kachexieen, wo der Mangel der Ernährung 
und die verſtaͤrkte Einſaugung zur Vermehrung der 
Zartheit der feſten Theile beytragen, entſteht häufig ei⸗ 
ne bluͤhende Roͤthe des Antlitzes und anderer zarter 
Theile der Oberfläche, welche aber durch ihre helle Be— 
ſchaffenheit und durch die ſcharfen Graͤnzen ſich von 
der natürlichen Roͤthe unterſcheidet. Schwindſuͤchtige 
und veneriſche Perſonen bekommen am haͤufigſten dieſe 
Roſenroͤthe bey der geringſten Veranlaſſung: letztere 
doch mehr im Anfange der entwickelten Krankheit, und 
man kann in beiden Faͤllen nichts anders daraus ſchlie— 
ßen, als daß die Auszehrung bevorſteht. 


* 


E. Gelbe Farbe des Koͤrpers. 


137 
Wenn wir die Natur des faͤrbenden Stoffes in 
der Galle kennten, ſo wuͤrden wir mit groͤſſerer Be— 
ſtimmtheit angeben koͤnnen, was die naͤchſte Urſache 
der gelben Entfaͤrbung in dem Umfange des Koͤrpers 
iſt. Wahre, vollkommen ausgebildete Galle iſt es 
nicht, was die Hautſaͤfte und alle uͤbrige Feuchtigkei— 
ten des Korpers gelb färbt: denn Parmentier und 
Deyeux haben den Mangel der Galle im Blute gegen 
Fourcroy erwieſen ). Indeſſen ſcheint, wenn es 
erlaubt iſt hiebey Vermuthungen zu wagen, der faͤr— 
bende Stoff der Galle große Verwandtſchaft mit dem 
Urce oder dem Harnſtoffe “), oder der ſchmierigen 


| Mate: 
*) Journ. de phyfique, Tom. I. P. I. p-· 400. 
**) Annales de chimie, Tom. XXXII. p. 96. 
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Materie des Harns nach Rouelle, zu haben: wahr: 
ſcheinlich werden beide aus demſelben Urſtoffe des Blu— 
tes in der Leber und den Nieren gebildet, und derges 
ftalt koͤnnte man auch vermuthen, daß in der Gelb— 
ſucht die Haut auf gleiche Weiſe, wenn ihre Abſonde— 
rungs-Gefaͤße verſtimmt find, vermoͤge einer ſtellver— 
tretenden Thaͤtigkeit, die faͤrbenden Stoffe der Galle 
abfcheide “). Gegen die Entſtehung der Gelbſucht aus, 
Wiedereinſaugung der vollkommen abgeſchiedenen Galle 
find an einem andern Orte“) hinlaͤngliche Gründe 
angebracht worden, und ich bemerke hier noch beſon— 
ders, daß die gelbe Farbe des Körpers, nach aller Erz 
fahrung, oft ganz unabhängig von einem Fehler der 
Leber iſt. 65 Ä att 
| | Ber 138. 94 i 

Die Gelbſucht führt uns zunaͤchſt auf eine wider— 
natürliche Miſchung der Hautſaͤfte, die nicht ohne ſehr 
veraͤnderte Thaͤtigkeit der Gefäße entſtanden ſeyn kann. 
Oft wird dieſe Umſtimmung der Thaͤtigkeit der Haut⸗ 
Gefäße auf conſenſuelle Art durch ein Leiden der Leber 
erregt, oft aber auch ohne daſſelbe durch ſpecifiſche Meiz 
ze, die auf die Haut wirken, oder durch Schwaͤche 
derſelben. Dies iſt der allgemeine Epilogiſmus der 
Gelbſucht, der durch alle Erfahrungen beftätigt wird. 
Dieſem gemäß betrachten wir fie bier, als Zufall und 
Zeichen, im neutralen, im hitzigen und chroniſchen 
kranken Zuſtande. * 


I 


139. 2 
Es giebt Menſchen, die, wenn wir auch von der 
National-Verſchiedenheit abſehen, von Natur eine 
| gelb⸗ 
*) Handb. der Pathol. Th. I. 5. 465. 
**) Daſ, Th. III. §. 677. 
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gelbliche Farbe der Haut haben. Gewöhnlich pflegen 
dieſe eine geſpannte, trockene Faſer und das ſo genannte 
hitzige Temperament zu haben. Sie find daher zu 
krampfhaften und entzündlichen Buftuck geneigt. 
140. 

| Auch bey neugebornen Kindern findet fih ohne 
Verletzung der Verdauung, und wahrſcheinlich ohne 
widernatuͤrlichen Zuſtand der leber eine gelbe Farbe der 
Haut ein, die voruͤbergehend iſt, und vorzüglich ihren 
Grund in einem gereizten, Frampfhaften Zuſtand der 
Hautgefaͤße zu haben ſcheint. Denn man bemerkt, 
daß am meiſten ſolche Kinder, die im Winter geboren 
oder zu bald der kalten Luft ausgeſetzt worden, dieſe 
gelbe Farbe erhalten. Der Schrecken ſchejnt bey Er⸗ 
wachſenen auf ähnliche Art zu wirken: er erzeugt einen 
Krampf in dem Umfange des Koͤrpers, und verſtimmt 
die Haurgefäße dergeftalt, daß man bisweilen eine gel— 
be Farbe gen beobachtet hat 9 ö 


141. 

Im ſberboften Zuſtande iſt die Ge 7775 ſehr 
gemein, und bezeichnet eben fo oft eine heilſame Vers 
aͤnderung der Krankheit, als ſie eine e bevorſtehende 
Aufloͤſung der Saͤfte bedeutet. 


Die kritiſche Beſchaffenheit der Gelbſucht kann 
man ſich auf folgende Art vorſtellen: Die gereizte Thaͤ— 
tigkeit der Hautgefaͤße vertritt nicht allein oft die Stelle 
anderer widernatuͤrlicher Anſtrengungen, und hebt dieſe 
dadurch auf; ee es wird durch dieſe neue wi— 
dernatuͤrliche Abſonderung das Syſtem der innern Dr: 

gane 
*) Morgagni de led. e caufl. morb. p. XXXVII. n. 
Sprengels Semiotik. E . 
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gane von feinem beiden befreyt, wie der Schweiß, eben⸗ 

falls als Folge der verſtaͤrkten Thaͤtigkeit der Hautgefa⸗ 

ße, zur Entſcheidung der Krankheiten beytragen kann. 
142. 

Wenn man eine Gelbſucht in fieberhaften Krank⸗ 
heiten fuͤr kritiſch nehmen will; ſo muß man zuvoͤrderſt 
auf die Periode und auf den Typus der Krankheit RNuͤck⸗ 
ſicht nehmen. Zeigt ſich die Gelbſucht gleich in den er— 
ſten Tagen eines hitzigen Fiebers; ſo iſt ſie gewohnlich 
ſymptomatiſch, und pflegt vom entzuͤndeten Zuſtande 
der Leber abzuhaͤngen: doch muͤſſen noch andere Zeichen 
dieſer Entzuͤndung zugleich gegenwaͤrtig ſeyn, wenn 
man dieſen Schluß als richtig annehmen will. Ge⸗ 
faͤhrlich iſt die Gelbſucht, wenn fie ſehr ſpaͤt in einem 
Fieber, mit den Zeichen der gänzlichen- Erſchoͤpfung der 
Kraͤfte verbunden, vorkommt. Sie wird aber noch 
am eheſten entſcheidend ſeyn, wenn fie ſich im Stande 
der Krankheit, oder bald nach demſelben, mit vorher: 
gegangenen Zeichen der Kochung einfindet. 


Auch der Typus muß bey dieſer Prognoſis in Anz 
ſchlag kommen. Erſcheint die Gelbſucht gleich nach 
einem heftigen, Sieber: Anfalle, und weder waͤhrend 
deſſelben, noch in den Zwiſchenzeiten; fo entſcheidet 
fie oft das Fieber. Daher hat ſchon Hippokrates 3 
auf die kritiſchen Tage geſehn, die eigentlich nicht ver⸗ 
möge ihrer Zahl in Betracht kommen, ſondern weil ſich 
an dieſen Tagen die thaͤtigen Zufaͤlle in den erneuerten 
Fieber-Anfaͤllen aͤußern. 
| 1 


) Aph. IV. 64. »Erſcheint die Gelbſucht in Fiebern am 
fiebenten, neunten, elften, oder vierzehnten Tage! der 
Krankheit, ſo iſt ſie heilſam, in ſo fern keine Haͤrte im 
rechten Hypochondrium gefuͤhlt wird. „ 
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re 143. 

Es kommt aber vorzuͤglich bey Beurtheilung der 
Gelbſucht in Fiebern auf den Zuſammenhang an, wor⸗ 
in ſie mit den vorhergegangenen, noch gegenwaͤrtigen 
und folgenden Zufaͤllen ſteht. Vor einer kritiſchen 
Gelbſucht gehen die Zeichen der Kochung, oder wenig— 
ſtens eines hoͤhern Grades der regelmaͤßigen Thaͤtigkeit 
her. Der Puls iſt voll und weich, die Haut iſt feucht 
und oft mit freſſenden Schweißen bedeckt: das Anſehn 
des Kranken und der Blick ſeiner Augen lebhaft: der 
Urin gefättigt und mit einem Woͤlkchen verſehn, wel— 
ches ſich bald zu Boden legt. Eine unter ſolchen Um: 
ftänden ſich zeigende Gelbſucht iſt kritiſch. Auch hat 
man bemerkt, daß, wenn auf Naſenbluten Schweiße, 
auf dieſe aber die Gelbſucht folgten, die letztere kritiſch 
zu ſeyn pflegte “). | 

Sie ift aber ein Zeichen der Auflöfung der Säfte 
und ein Vorbote des höhern Grades boͤsartiger Fieber, 
wenn ſie mit den Zeichen der aͤußerſten Schwaͤche im 
Habitus eintritt, wenn beſonders Ekel, Erbrechen 
und Angſt, mit einem unterdruͤckten, unsegehnähigen 
Pulſe, oͤftern Ohnmachten und ſehr trockener Haut 
verbunden, vorhergehn, und bey dem Ausbruche der 
gelben Farbe die Wuͤſtigkeit des Kopfes, das Gefuͤhl 
der Schwaͤche und die Neigung zu Kraͤmpfen noch 
immer aner werden. 

g 144. 

Es kommt auch ſehr auf die Farbe ſelbſt an. Ei— 
ne ſehr geſaͤttigte, ſich gleich bleibende, gelbe Farbe 
pflegt viel heilſamer zu ſeyn, als wenn ſie ins Braͤunli— 


E 2 che, 


en von den Krankheiten zwifchen den Wendekreiſen, 
346. | 
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che, Gruͤnliche faͤllt, oder uͤberhaupt ſich oft veraͤn— 
dert“). Es ſind die ſchlimmſten Gelbſuchten, die faſt 
2 Viertelſtunden anders gefaͤrbt ſind. 


ABl 

& nüßfich die Schweiße vor dem Ausbruche der 
Gelbſucht ſind; ſo wenig Vortheil bringen ſie, wenn 
fie nachher entſtehn““). Denn fie hangen meiſtens 
alsdann von der Aufloͤſung der Saͤfte ab, die ſchon 
durch die Gelbſucht angedeutet wurde. Eben ſo nach— 
theilig ſind Durchfaͤlle, welche auf die Gelbſucht fol— 
gen“). Auch Ausſchlaͤge, dem Frieſel und den pe 
teſchen ahnlich, erhöhen die Gefahr. 


V. Von der Temperatur des Korpers. 
A. Ueberhaupt. “ 


146. | On 

Die natürliche Wärme des Körpers iſt das Pro— 

duct der unaufhoͤrlichen Thaͤtigkeit der Organe deſſelben, 
wodurch beſtaͤndig Waͤrmeſtoff entbunden wird. Nimmt 
die Thaͤtigkeit der Gefaͤße, der Nerven und der Abs 
ſcheidungs-Werkzeuge zu, ſo vermehrt ſich die Waͤr⸗ 
me: ſie nimmt ab, wenn es an der noͤthigen Thaͤtig— 
keit in jenen Organen fehlt. Doch ſieht man, daß, 
ſo lange das leben dauret, jene Thaͤtigkeit auch fort— 
dauren muͤſſe, daß alſo auch die thieriſche Waͤrme nie 
uͤber einen gewiſſen Grad ſteigen, und nie unter einen. 
beſtimm⸗ 


+) Biſſets Verſuche und Bemerkungen, S. 29. 
* Makittrick in Baldinger Iyllog. vol. I. p. 134. 
*); Moultrie daſ. P. 179. 
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beſtimmten Grad hinab ſinken koͤnne. Denn das Sex 
ben iſt eine Summe von Erſcheinungen, die von inne— 
rer Thaͤtigkeit der mit der Organiſation unzertrennlich 
verbundenen Kraͤfte entſtehn, wodurch die Integritaͤt 
der Miſchung, bey der auffallendſten Neigung zur Zer— 
ſetzung, dennoch beſtaͤndig unterhalten wird. 

Wenn alſo Integritaͤt der Miſchung die weſent— 
liche Wirkung des Lebens iſt, und die Thaͤtigkeit, mit 
welcher die Entwickelung des Waͤrmeſtoffes ſich verbin— 
det, die Erhaltung dieſer Integritaͤt zum Zweck hat; ſo 
iſt es durchaus nothwendig, daß nie mehr und nie we— 
niger von dieſem Stoffe entwickelt wird, als die Ge— 
ſetze des lebens zulaſſen. 

147. 

Ungeachtet die Integritaͤt der Miſchung, fo lange 
das Leben dauret, unverletzbar iſt, fo iſt die Zu- und 
Abnahme der thieriſchen Waͤrme doch nicht zu laͤugnen, 
nur daß ſie nie die noͤthigen Graͤnzen uͤberſteigt, und 
die Abſcheidungs-Organe ſelbſt dienen dazu, das gehoͤ— 
rige Gleichgewicht bald wieder herzuſtellen. Auch iſt 
das Gefuͤhl des Kranken kein ſicherer Schiedsrichter 
uͤber die Vermehrung und Verminderung der Tempera— 
tur. Es taͤuſcht ſich das Gefühl nicht blos dergeſtalt, 
daß der Kranke oft uͤber Kaͤlte klagt, wo er doch na— 
türfihe Wärme hat, oder gar heiß anzufuͤhlen iſt: 
ſondern in gewoͤhnlichen Faͤllen des Froſtes und der 
Hitze ſtimmt das Gefuͤhl nie mit den Angaben des Ther— 
mometers uͤberein. 

148. 

Daraus folgt, daß man aus dem Gefuͤhl des 
Kranken von Hitze und Kaͤlte mehr auf den Grad der 
eee ſeiner Thaͤtigkeit, als auf das Reſultat 
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derſelben, auf die Menge des entwickelten Waͤrmeſtof⸗ 
fes, ſchließen kann. Das letztere intereſſirt uns auch in 
der That viel weniger, als die Kenntniß des Grades 
der Thaͤtigkeit in den Organen. Dieſe erlangen wir 
durch ſorgfaͤltige Vergleichung dieſes Gefuͤhls von der 
Temperatur des Koͤrpers mit den uͤbrigen Merkmalen 
des Verhäͤltniſſes der 2 


49. 

Wie uͤberhaupt die 1 ITNe einzeler natärlicher 
Erſcheinungen im kranken Zuſtande ein gutes Zeichen 
iſt; fo pflegt auch in der Regel keine Krankheit ſehr ges 
faͤhrlich zu ſeyn, in welcher fich der Menſch weder hei⸗ 
ßer noch kaͤlter fuͤhlt, als im natuͤrlichen Zuſtande. Die 
Anſtrengungen ſind in dieſem Falle weder übermäßig, 
noch find die Kräfte unterdrückt. 

Inzwiſchen giebt es doch mehrere Falle gefaͤhrli⸗ 
cher Fieber, in welchen das Gefuͤhl der Temperatur gar 
nicht veraͤndert iſt. Oft liegt dann der Grund dieſer 
bleibenden Temperatur in dem Mangel an Kraft zu 
heftigen Anſtrengungen, und die Prognoſis muß deſto 
bedenklicher ſeyn, je mehr dieſer natuͤrlichen Waͤrme 
die uͤbrigen ſchlimmen Zeichen dee N 

150. | 

Ein ſchleuniger Wechſel von Hitze und Kaͤlte ift 
ein Beweis der eben fo ploͤtzlichen Umaͤnderung des Ver⸗ 
haͤltniſſes der Kraͤfte und ihrer Anſtrengungen. Im neu⸗ 
tralen Zuſtande ſchließt man daraus auf Annäherung, 
einer hitzigen Krankheit: im Verlaufe von Krankheiten 
auf Unbeſtaͤndigkeit der Energie der Organe, und folg⸗ 
lich auf Umwandlungen, die fehr oft erfolgen, wenn 
Hitze und Kaͤlte zu ſchnell mit einander abwechſeln. 


B. Ge⸗ 
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B. Gefühl von Kälte. | 
| 14 6 1 
Wir unterſcheiden das einfache Gefuͤhl der Kaͤlte 
von dem Schauder und Starrfroſte durch den Mangel 
an widrigen Empfindungen, durch den Mangel an 
Erſchuͤtterung des Körpers und durch die groͤſſere Ge⸗ 
lindigkeit. | | 
Das Anſehn des Kranken iſt bey der gewoͤhnli⸗ 
chen Fieberkaͤlte bleicher, der Puls iſt kleiner, haͤrter 
und unregelmaͤßiger, als im natuͤrlichen Zuſtande: der 
Urin iſt blaſſer, und die innern und aͤußern Empfin— 
dungen wirken ſchwaͤcher, als im natürlichen Zuſtande. 
Man ſieht daraus offenbar, daß die Aeußerung der 
Kraͤfte in dieſem Falle ſchwaͤcher iſt, als im natuͤrlichen 
Zuſtande, daß ſie wirklich oft unterbrochen iſt. Aber 
es iſt nicht die heftige Unterdruͤckung, es iſt nicht die 
vergebliche Anſtrengung der geſchwaͤchten Kräfte hiebey 
wahrzunehmen, welche wir waͤhrend des Starrfroſtes 
und während des Schauders bemerken. Das Gefühl 
der einfachen Kälte kann daher auch laͤnger anhalten, 
und geht nicht in die heftige Anſtrengung uͤber, welche 
wir in der gluͤhenden Fieberhitze nach dem Starrfroſte 
wahrnehmen. 
nnn ul 3152. 
Die Erfahrung lehrt, daß die einfache Kaͤlte ge⸗ 
woͤhnlich nur die Anfälle leichter eintägiger Fieber, die 
durch äußere zufällige Urſachen entſtanden find, vorbe— 
deutet, daß darauf auch eine maͤßige Zunahme der Waͤr— 
me zu folgen pflegt. Auch geht der Starrfroſt oder der 
Schauder, der zu Anfang eines Wechſelfiebers oder ei— 
nes nachlaſſenden Fiebers zugegen war, nach oͤfterer 
E 4 Ruͤck⸗ 
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Ruͤckkehr der Anfälle in die einfache Kälte über. Hier— 
aus kann man aber an ſich keine bedenkliche Zeichen her⸗ 
nehmen. 


a 153. 
Ganzanders verhaͤlt es ſich mit der einfachen Kaͤl— 
te, wenn dieſelbe ununterbrochen fortdauret und mit 
den Zeichen der erſchoͤpften Kraͤfte verbunden iſt. In 
ſolchem Falle fuͤhrt ſie oft am ſicherſten auf Boͤsartig— 
keit, wenigſtens auf den nervoͤſen Charakter des Fle— 
bers. Im Huxham'ſchen ſchſeichenden Nervenſieber 
iſt die anhaltende Fieberkaͤlte ohne Schauder und ohne 
Froſt eine ſehr gewoͤhnliche Erſcheinung, und das Fie— 
ber iſt deſto hartnaͤckiger, je anhaltender die Kaͤlte iſt. 
154. | Hi 
So unbedeutend die einfache Kälte als Zeichen 
im Anfange nachlaſſender Fieber und ihrer Anfaͤlle iſt; 
ſo bedenklich wird ſie, wenn ſie im Verlaufe anhalten- 
der Fieber nach vorhergegangener Hitze eintritt, oder 
wenn ſie im Fortgange nachlaſſender en unaufhoͤr⸗ 
lich in gleicher Staͤrke wiederkehrt. In dem erſten 
Falle pflegt eine Umwandlung, in dem andern betraͤcht— 
liche Hartnaͤckigkeit der Krankheit bevorzuſtehn. An⸗ 
haltende Entzuͤndungsfieber, zu welchen ſich im Vers 
laufe der Krankheit ein ſolches Gefuͤhl von Kaͤlte geſellt, 
erleiden entweder Verſetzungen, oder die Entzuͤndung 
geht in uͤble Ausgaͤnge uͤber. Ein katarrhaliſches oder 
rheumatiſches Fieber, welches unaufhoͤrlich feine An⸗ 
falle mit dieſem Gefuͤhl von Kaͤlte anfaͤngt, wird aͤu⸗ 
ßerſt hartnaͤckig, und von der Kunſt ſehr ſchwer bes 
zwungen. 


155. 


Kap. I. Ueberhaupt. 73 


155. f | 

Es iſt auch bedenklich, wenn ſich dieſe Kälte nach 
vorhergegangenen Ausleerungen, von welcher Art ſie 
auch ſeyn moͤgen, aͤußert. Da ſie mit mangelnder 
Wirkſamkeit oder mit Unterdruͤckung der Kräfte meh: 
rentheils verbunden iſt; fo. konnten jene Ausleerungen 
wenigſtens nichts entſcheiden und nicht im mindeſten 
erleichtern, weil die Kälte, als Symptom der Unterdruͤ— 
ckung, darauf folgte. Darum ſieht man nach heftigem 
Blutverluſt oder nach ſtarkem Schweiße die hinzutre— 
tende Kälte allemal als ein mißliches Zeichen an. Dar— 
um beſtimmte Zimmermann die im Verlaufe der Ruhr 
entſtehende Kaͤlte als einen Vorboten der aͤußerſten 
Gefabe *). 

Auch kann man bücher die gefährliche Bedeutung 
der Kälte rechnen, welche nach dem Ausbruch der Po— 
cken und anderer hitziger Ausſchlaͤge eintritt, und wo— 
durch die ſchnelle, oft ſogleich toͤdtliche Umwandlung 
der Pte angedeutet wird, 


156. 

Wenn in hitzigen Krankheiten das Gefuͤhl von 
Kaͤlte der äußern ſich mit der Empfindung von brennen: 
der Hitze in den innern Theilen verbindet; ſo iſt alle— 
zeit die Gefahr ſehr groß. Der Grund der Gefahr 
liegt in dem Widerſpruch der angeſtrengten Thaͤtigkeit 
in innern mit der gehinderten Aeußerung der Kraͤfte i in 
aͤußern Theilen. Jede Entzuͤndung, die mit dieſer 
Kaͤlte in den Gliedmaßen verbunden iſt, geht unfehl⸗ 
bar in die ſchlimmſten Ausgaͤnge uͤber. 


* 


ö E 5 5 157. 
4) Von der Ruhr, S. 17. f. 5 
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Daher muß man auch allemal eine bedenkliche 

| ae ſtellen, wenn nach ſehr heftigen Schmerzen 
in innern Theilen eine ploͤtzliche Kälte in den Gliedma⸗ 

ßen oder auch in den innern Organen ſelbſt geſpuͤrt 
wird. Waren die vorhergehenden Schmerzen anhal— 
tend, oder verriethen fie auf andere Art ihre entzuͤndli— 
che Natur; ſo bedeutet die itzt hinzutretende Kaͤlte mei⸗ 
ſtens einen ſolchen Grad der Schwaͤche, der den Ueber; 
gang in den et zur Folge EA Ä 


N 1 95 158. umi mn 
Gefährlich iſt die gelinde Sebarblle in allen hitzi⸗ 
gen 8 Fita een, wenn ſie ſich mit Zufällen des 
leidenden Empfindungs⸗Werkzeuges oder der Aufern 
Sinne verbindet. Tritt ſie demnach mit einem ſtillen 
Wahnſinn, mit Schlummerſucht, mit Verdunkelung 
des Sehvermoͤgens oder mit Taubheit zugleich ein; ſo iſt 
die Gefahr deßwegen groͤßer, weil dieſe Zufaͤlle einen 
hoͤhern Grad der allgemeinen Unterdruͤckung der lebens: 
kraft andeuten. 
rn Ze u dee 4 159. N - 

In chroniſchen Krankheiten hat die allfache d Sie: | 
berkaͤlte weniger zu bedeuten, weil die mangelnde Aeu⸗ 
ßerung der Lebenskraft mit der Natur langwieriger 
Krankheiten! in einem genauern. Zuſammenhange ſtebt. 
lleber Kälte klagen die meiſten gichtiſchen Kranken, und 
alle ſolche Perſonen, die an der chroniſchen Schwäche | 
des Withers leiden. Kälte empfinden faſt alle Waſ⸗ 
ſerſuͤchtige und andere kachektiſche Subjecte, ohne en 
man aus dieſem Gefühl eine beſtimmte Prognoſe her— 
leiten koͤnnte. 

3.8 406 aer 
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160. 

Aber in Nervenkrankheiten von Heeniſcher Art iſt 
die Kälte gewöhnlich ein ſi cherer Vorbote der Anfaͤlle, 
beſonders wenn ſie aus dem Genick, dem Nacken, dem 
Ruͤckgrath ihren Urſprung nimmt. 7 
Man bemerkt beſonders in ſchleichenden Nerven⸗ 
fiebern, wie in der hyſteriſchen Krankheit, das Gefuͤhl von 
Kaͤlte an einer beſtimmten Stelle des Hinterhaupts, da, 
wo die lambda-Nath mit der Pfeilnath zuſammen trifft. 
Hier nimmt die Kaͤlte einen fo beſchraͤnkten Ort ein, daß 
man den letztern mit einem maͤßigen Geldſtuͤck bedecken 
koͤnnte. Es folgen auf dieſe Empfindung von Kaͤlte 
gemeiniglich heftige Kraͤmpfe, die oft auch in Taͤu— 
ſchungen der Sinne und in Wahnſinn uͤbergehn. 

Kaͤlte im Nacken und im Ruͤckgrath iſt von den 
älteften Zeiten an als Vorbote krampfhafter Zufälle 
angeſehn worden, und im Tetanus ſowohl, als in der 
Epilepſie, findet man dieſe Behauptung beſtaͤtigt. Der 
Grund dieſer Bedeutung liegt offenbar darin, daß die 
Unterdruͤckung der Kraͤfte, welche die Kaͤlte anzeigt, 
deſto leichter in unwillkuͤhrliche Zuſammenziehungen der 
Muffeln überaeht, je mehr fie die Urſpruͤnge der Ner— 
ven ſelbſt befaͤllt, welche jene Muſkeln verſorgen. 


C. Schauder. 


161. 


Beym Schauder findet ein Gefuͤhl von widriger, 
eigenthuͤmlicher Beſchaffenheit ſtatt, welches mehren⸗ 
theils aus dem Nacken, dem Ruͤcken oder andern Stellen, 
wo viele Nerven zuſammenlaufen, feinen Urſprung 
nimmt, ſich urploͤtzlich durch die Oberfläche der Haut 

ö ver⸗ 
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verbreitet, in derſelben eine Erſchuͤtterung und ein huͤ— 
gelartiges Auftreten einzeler Theile, die ſo genannte 
Gaͤnſehaut, erzeugt, und ſich gewöhnlich in kurzen Zwi⸗ 
ſchenzeiten wieder erneuert. Waͤhrend des Schauders 
hat man meiſtentheils die Empfindung von Ekel: we— 
nigſtens reducirt ſich das unangenehme Gefuͤhl des 
Schauders vorzüglich auf den Magen und auf die be— 
nachbarten Eingeweide. Auch iſt die Ausduͤnſtung mei— 
ſtens unterdrückt, der Urin gewoͤhnlich blaß und waͤſſe⸗ 
richt, oder mit einem an die Oberflaͤche tretenden Woͤlk— 
chen verſehen. Bisweilen geſellen ſich e oder 

Taͤuſchungen der Sinne hinzu. | . 

162. 

Wenn man auf die gewöͤhnlichſten Fille ſieht, 
worin der Schauder vorkommt; ſo ſind es in der Re— 
gel ſolche, wo eine beträchtliche Anſtrengung der ke— 
benskraft ohne thaͤtigen Effect hervorgebracht wird. 
Die gewoͤhnlichen aͤußern Urſachen, Einwirkung der 
Kälte auf die Haut, das Koſten ſehr ſaurer Sachen, 4 
das Einnehmen widriger Arzneyen, jede ſehr heftige 
geidenſchaft, deren Effect nicht ſogleich erreicht wird; 
alle dieſe Dinge wirken auf die reizbaren Theile derge⸗ 
ſtalt, daß auf eine Zeitlang fruchtloſe Beſtrebungen 
erfolgen, die zwar endlich in effectvolle Anſtrengungen 
uͤbergehn koͤnnen, aber vor der Hand doch fd nicht 
weit von der Unterdruͤckung entfernen. 

163% 

Im kranken Zuflande bemerken wir den Schau: 
der ebenfalls alsdann, wenn aͤußere oder innere Reize 
eine ſehr heftige und fruchtloſe Anſtrengung erzeugt ha⸗ 
ben. Die Anſtrengung erreicht ihren Zweck nicht 


gleich, weil entweder Hinderniſſe vorhanden find, oder 
weil 
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weil die lebenskraft geſchwaͤcht if. Wir koͤnnen ba; 
her, wo uns dieſe Erſcheinung vorkommt, allemal ur⸗ 
theilen „daß zwar feine völlige Unterdruͤckung der Kräfte, 


wie bey der Kaͤlte und dem Starrfroſt, aber auch keine 


wirkſame, effectvolle Beſtrebung, wie beg der Hitze, 
vorhanden 3 


In der That aber iſt der Schauder mit der trocke— 
nen Hitze ſo nahe verwandt, daß wir uns nicht wun⸗ 
dern duͤrfen, wenn wir beide zugleich gegenwartig, oder 
mit einander abwechſelnd finden. 


164. 


Im Anfange hißiger Kranfheiten und ice Anz 
falle iſt der Schauder aͤußerſt gemein. Er bezeichnet, 
wenn er beſonders heftig iſt, den Anfang nachlaſſender, 
beſonders der Ausſchlagsfieber. Anhaltende Fieber fan⸗ 
gen deßwegen ſeltener mit Schauder an, weil bey ihnen 
die Urſache viel heftiger eingewirkt und eine völlige Un⸗ 
terdruͤckung erzeugt haben muß, wenn eine beſtaͤndig 
anhaltende, endlich wirkſame Anſtrengung in der Hitze 
darauf folgen ſoll. Auch bey Wechſelſtebern ſetzt die 
ſehr thaͤtige Anſtrengung in der Hlbe, die in voͤlliges 
Ausſetzen des Fiebers übergeht, einen hoͤhern Grad der 
vorhergegangenen Unterdruͤckung voraus, als daß 
Schauder entſtehen konnte. 


Es ſind aber die nachlaſſenden Fieber deſto mehr 
im Anfange mit Schaudern begleitet, je mehr Hinder⸗ 


niſſe die Natur zu uͤberwinden hat, um den Zweck ih⸗ 
rer Anſtrengungen zu erreichen; daher beſonders die 
Ausſchlagsſieber am haͤufigſten Schauder hervor zu brin; 
gen pflegen. | 


165. 


* 
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165. 
a ae ben Ausſchlaͤgen, die ſich zu dae nde 
Fiebern geſellen, zeichnet ſich dadurch der Frieſel beſon— 
ders aus, daß die haͤufigſten Schauder ihn ankuͤndigen, 
mit welchen matte Hitze und Angſt, klebende Schweiße 
von beſonderm molkenaͤhnlichen Geruche und ein beſtaͤn⸗ 
diges Prickeln und Brennen in der Haut verbunden 
ſind. Der Frieſel ſetzt namlich in der Regel fruchtloſe 
Anſtrengungen der Naturkraft voraus, und entſchei⸗ 
det ſelten ein Fieber auf wirkſame „ 

185 onen 

Wenn in andern nachlaſſenden Fiebern die erſte 
und einige der folgenden Verſchlimmerungen mit 
Schauder anfangen, ſo iſt dies in der Regel. Aber 
ſehr haͤufig wiederkehrende, den ganzen Verlauf der 
Krankheit hindurch daurende Schauder, die mit trocke⸗ 
ner Hitze beſtaͤndig abwechſeln, beweiſen Hartnaͤckigkeit 
und lange Dauer der Krankheit, weil hier alle An⸗ 
ſtrengungen fruchtlos find. Schleichende Nervenfie⸗ 
ber, langwierige Schleimfieber und aͤhnliche Krank— 
heiten zeichnen ſich beſonders durch die 8 1 0 
renden Aachener aus. 5 

167. 

Wenn im Verlaufe eines nachlaſſenden Klebers, 
welches ſich entweder nicht mit Schaudern anfing, oder 
wo doch die Anfangs eingetretenen Schauder ſehr ge— 
linde waren und bald voruͤber gingen, wenn im Ver— 
laufe eines ſolchen Fiebers, nach oder mit den Zeichen 
der Kochung, ploͤtzlich heftige Schauder erſcheinen, die 
unaufhoͤrlich wiederkommen; ſo iſt ſehr zu fuͤrchten, 
daß die Krankheit eine bedenkliche Umwandlung erlei⸗ 
den werde. 

1 In 
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In Ausſchlagsfiebern, beſonders in den Pocken, 
iſt es ein Zeichen der, größten Gefahr durch Zurücire- 
ten des Ausſchlages, wenn man nach vollendetem Aus⸗ 
bruche oder waͤhrend der Eiterung der Pocken. öfter wie⸗ 
derkehrende, heftige Schauder bemerkt, beſonders 
wenn zugleich Erampfhafte, Meſch werden fe PN ger 
Ihn. et arg ih 

/ 168. 3 Net 
In andern hitzigen Krankheiten berbändigen die 
ploͤtzlich im Verlaufe der Krankheit eintretenden, hef⸗ 
tigen Schauder eine Umwandlung durch Ktaͤmpfe und 
Merven-Zufaͤlle. So hat man in hitzigen Nervenſte⸗ 
bern oft einen hitzigen Schauder, mit Taͤuſchungen der 
Sinne verbunden, vor dem Wahnſinn hergehen ge 
ſehn. So erfolgen Anfaͤlle vom Tetanus oder von 
ahnlichen Zuckungen, wenn heftige Schauder zu Ner— 
benfiebern hinzu treten, und beſonders aus dem Nacken 
oder dem Ruͤckgrath ihren Urſprung nehmen. 
an u RAR | 1 

In entzuͤndlichen Fiebern zeigt der a behrtge Schau⸗ 
der, der im Verlaufe der Krankheit plotzlich erſcheint, 
den Uebergang der Entzuͤndung in Eiterung oder Ver— 
ſchwaͤrung an. Auch bey dieſem Ausgange der Ent— 
zuͤndung ſind fruchtloſe Anſtrengungen nicht zu verken— 
nen, indem ſelbſt Zerſtoͤrung der Theile die Folge die 
ſes Ausganges zu ſeyn pflegt. Dieſe Schauder neh⸗ 
men faſt immer ihren Urſprung aus dem leidenden Thei⸗ 
le, und ſelbſt in chroniſchen Krankheiten kann man die 
Verſchwaͤrung eines Eingeweides wi aus dieſen 
oͤrtlichen Schaudern erkennen. 


. 


. 170. 
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1 170. 

Die vorhergegangenen und begleitenden Zufaͤlle 
beſtimmen beſonders die Gefahr des Schauders in hitzi— 
gen Krankheiten. Folgt er naͤmlich auf Hitze oder 
Schweiße, die kritiſch ſcheinen; ſo zeigt er Wiederkehr 
der unordentlichen, vergeblichen Anſtrengungen an, und 
iſt nachtheilig. Eben ſo wird er ein uͤbles Zeichen ge— 
währen, wenn er mit den Zufaͤllen der Schwäche oder 
der Zerruͤttung des Empfindungs-Werkzeuges zuſam— 
men eintritt. Daher hat man vorzuͤglich Gefahr zu 
fürchten, wenn der Schauder mit gaͤnzlich erloſchenem 
Glanze der Augen, mit großer innerer Angſt, mit 
Sprachloſigkeit, mit voͤllig geſunkenem, matten Pul— 
ſe, mit ſtillem Wahnſinn und Taͤuſchung der aͤußern 
Sinne verbunden iſt. f | 

Daher iſt der Schauder ein fehr ſchlimmes Zei 
chen, wenn er nach ſtarken Ausleerungen folgt, oder 
wenn er nach andern Zufaͤllen eintritt, welche ſehr 
heftige, ſchwaͤchende Anſtrengungen vorausſetzen. So 
zeigt er im Verlaufe der Ruhr, wenn er heftig iſt und 
oft wiederkehrt, mehrentheils die ſchlimmſten Ausgaͤn⸗ 
ge an. | | g 398 

| 171. 588510 md 
Daß man in chroniſchen Krankheiten das Da⸗ 
ſeyn und den Sitz der Verſchwaͤrung aus den oͤftern 
ortlichen Schaudern erkennen kann, iſt ſchon oben 
(F. 169.) erwähnt worden. Daher find die Schau⸗ 
der im Verlaufe der Waſſerſucht ein ſo uͤbles Zeichen, 
weil ſie auf die unheilbare Verſchwaͤrung innerer Or— 
gane, oder auf den Uebergang der lymphatiſchen oder 
Waſſer-Anſammlung in Verſchwaͤrung ſchließen 

laſſen. f | 
172 
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1. 

In Gelbſuchten und andern bande Krank⸗ 
heiten, welche mit Seber - Verhartungen verbunden find, 
iſt der Örtliche Schauder ein Zeichen, daß nicht bloße 
Stockungen in dieſem Organe, ſondern wirkliche Ver— 
ſchwaͤrungen vorhanden find: da man ſonſt beide inne 
re Fehler nicht wohl zu 1 im S Stande Yen 


0. Slurifrot. 
173. ‚A 

Unter Starrfroſt verſtehen wir ben Grad des Ge⸗ 
fühls von Kaͤlte, welcher mit Steifigkeit der Muſkeln 
und mit Erſchuͤtterung ganzer Gliedmaßen verbunden 
iſt. Die letztern Erſcheinungen, mit dem Gefuͤhl der 
heftigſten Kaͤlte zuſammengenommen, fuͤhren uns auf 
voͤllige Unterdruͤckung der Kräfte, die zwar noch einige, 
aber ganz fruchtloſe Anſtrengungen hervorbringt. 

Es wird der Starrfroſt allemal durch die Einwir— 
kung ſehr heftiger Urſachen erzeugt, die eine verhaͤltniß— 
maͤßige aͤußerſt heftige, aber durch Unterdruͤckung. ge⸗ 

Lemmer Beſtrebung veranlaſſen. 
174. | 

Den Starrfroſt koͤnnen wir zuvoͤrderſt als ein 
unterſcheidendes Merkmal der anhaltenden Wech— 
ſelfieber gebrauchen. Faͤngt ein Fieber naͤmlich mit 
offenbarem Starrfroſt an, ſo wird es ſelten nach— 
laſſen: es wird gewoͤhnlich ein anhaltendes oder Wech— 
ſelfieber ſeyn. Denn die Unterdruͤckung der Kraͤf— 
te, die durch den Starrfroſt angedeutet wird, zieht 
eine viel ſtaͤrkere Anſtrengung nach ſich, als daß dieſe 
ohne alles Ausſetzen ſich blos etwas vermindern und 

Sprengels Semiotik. F dann 
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dann von neuem wiederkehren ſollte. Die Folge jener 
Unterdruͤckung iſt gewoͤhnlich entweder ununterbrochene 
Fortdauer der heftigen Beſtrebung bis zur endlichen 
Entſcheidung, oder periodiſches Ausſetzen und Wieder: 
kehren. 1 7c 5 15 
nz de aun n 178. BERN? 
Unter den Wechſelſiebern iſt das viertaͤgige mit 
dem erſchuͤtterndſten, angreifendſten Starrfroſte ver— 
bunden, der bisweilen mit Knochenſchmerzen und mit 
den heftigſten Zuckungen abwechſelt. Auch iſt die Hi— 
tze, die darnach folgt, meiſtens ſehr ſtark und anhal- 
tend, und zieht die laͤngſte fieberfreye Zwiſchenzeit nach 
ſich. f 
176. | 
Es iſt ein ſehr alter Grundſatz, daß die hitzigſten 
Fieber ſich mit dem heftigſten Starrfroſte anfangen”). 
Neuere Erfahrungen haben es auch beſtaͤtigt, daß die 
Peſt und andere Krankheiten, die in ſehr kurzer Zeit 
ihren Verlauf halten, mit dem erſchuͤtterndſten Fieber 
froſt anzufangen pflegen. N eg 
Durch die Geſchichte der Bruſt-Entzuͤndung wird 
dies ebenfalls beſtaͤtigt. Dieſe Krankheit faͤngt ſich mit 
Starrfroſt an, wenn ein anhaltendes Entzuͤndungsfie— 
ber ſie begleitet. 21 ne 
4 477 
Uebrigens wird durch den Starrfroſt im Anfang 
einer hitzigen Krankheit keine Gefahr angedeutet, wel⸗ 
che mehrentheils zu fuͤrchten iſt, wenn ſich dieſe Erſchei⸗ 
nung im Fortgange der Krankheit zeigt. Denn die 
plößliche Unterdruͤckung der lebenskraft zeigt auf jeden 


Fall einen mißlichen Ausgang und eine heftige Unter⸗ 
ö bre⸗ 


*) Hipp. de veteri medic. 5. 29. P. 31. ed. Linden. 
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brechung des Ganges der Natur an. In Entzuͤn⸗ 
dungs- und Ausfchlagsfiebern iſt eine ſchnelle Umwand— 
lung der Krankheit und Verſetzung auf ein edles Organ 
zu fuͤrchten. 

Daher fuͤhrt der oͤfter e Starrfroſt 
in Pocken auf das Zuruͤcktreten der letztern, und auf 
toͤdtliche Krämpfe und Entzündungen innerer Organe. 
Der Starrfroſt in dem Verlaufe der Bruſt⸗Entzuͤn⸗ 
dung zeigt Verſetzung auf das Gehirn und Wahnſinn, 
oder aͤhnliche Fehler des gemeinſchaftlichen e ae 
Werkzeuges an. 

178. 

Am nachtheiligſten iſt der S riet ? wenn er 
nach ſtarken Ausleerungen, nach ſchwaͤchenden An— 
ſtrengungen, nach heftiger innerer Hitze eintritt, oder 
mit der letztern ſich verbindet. In dieſem Falle zeigt 
er das sansliche und toͤdtliche Sinken der Sebensfraft an. 

179. 

Auch il er ein gefaͤhrliches Zeichen, wenn voͤlli— 
ger Verluſt des Gefuͤhls, Betaͤubung des Gemuͤths, 
Schlummerſucht, eingefallenes bleiches Anſehn, klei— 
ner matter ausſetzender Puls, kalte klebende Schwei— 
ße ihn begleiten, weil alles dies Zeichen der Erſchoͤpfung 
find, die einen ſehr gefährlichen Ausgang droht, wenn 
fie mit einer fo ploͤtzlichen Unterdruͤckung verbunden iſt. 

180. 

Man hat bisweilen den Starrfroſt als einen Vor⸗ 
boten der Kriſen beobachtet. Aber gewiß war es alle— 
mal eine ſehr unſichere Entſcheidung, die er andeutete. 
„Der Starrfroſt, ſagen die alten Aſklepiaden ), er— 
„regt immer Furcht, wenn er zur Kriſe hinzutritt., 

| F 2 | Denn, 
*) Coac. praelag. lib. III. n. 22. p. 551. 
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Denn, was kann man von einer Kriſe mit Sicherheit 
erwarten, vor welcher eine ſo heftige Unterdruͤckung 
der Kraͤfte, mit voͤllig fruchtloſen Beſtrebungen ver⸗ 
bunden, hergeht? 

In anhaltenden hitzigen Gallenffebern 1 die die 
Alten Brennfieber nannten, hat man die kritiſche Be⸗ 
ſchaffenheit des Starrftoſtes bemerkt, und Moſeley 
ſieht den Mangel deſſelben in den 3 e 
bern ſogar als ein uͤbles Zeichen an ). 

ö 401 187. 

In chronischen Krankheiten iſt der Sturrfroſt ein 
ſehr haufiger Zufall der Nerven-Beſchwerden hyſteri— 
ſcher und hypochondriſcher Perſonen. Er erſcheint oft 
in ſolcher Verbindung mit Kraͤmpfen und andern Ner— 
ven-Zufällen, daß man ihn ohne Bedenken zu den letz⸗ 
tern zählen kann. 

Kommt er aber außer den Nerven- Krankheiten, 
in Kachexieen beſonders, vor, fo bedeutet er groͤſſere 
Gefahr; ja er geht hier m unmittelbar vor dem To⸗ 

de her. 


E. Von der Hitze. 
182. | 
Bey der widernatuͤrlichen Hitze 1 8 wir vor 
allen Dingen auf die heftigen Anſtrengungen der beleb⸗ 
ten Theile, des Blut- und Nerven-Syſtems und der 
Abſonderungs-Werkzeuge, Ruͤckſicht nehmen, weil 
jene Anſtrengungen beſtaͤndig mit dieſem Gefuͤhl der er— 
hoͤhten Temperatur verbunden ſind. Es liegt zwar der 
% 0 1 Hitze 
*) Aph. IV. sg: — Moſeley von den Krankheiten zwiſchen 
den Wendekreiſen S. 332. 
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Hitze in ſo fern etwas Reelles zum Grunde, als die 
Entbindung des Waͤrmeſtoffes gewoͤhnlich lebhafter er— 

folgt. Allein oft wird dieſer Effect der Anſtrengungen 
nicht vollkommen erreicht: das Thermometer zeigt keine 
wirkliche Zunahme der Waͤrme, aber der Kranke fuͤhlt 
die gleichen Beſtrebungen ſeiner Organe, und ſein Ge— 
fühl wird demnach getaͤuſcht. 

Dieſe Taͤuſchung iſt in vielen Faͤllen unverkenn— 
bar, wo das geſunde Gefuͤhl des Arztes ſelbſt keine Zu— 
nahme der Waͤrme wahrnimmt, und der Kranke ſich 
doch uͤber gluͤhende Hitze beklagt. 


183. f 1 
Wenn die widernatuͤrliche Hitze zu heftige An: 
ſtrengungen vorausſetzt, ſo muß man die Zeichen der 
letztern nicht in allen Organen des Koͤrpers ſuchen, auch 
nicht glauben, daß die Kraft ſelbſt an Intenſitaͤt zu⸗ 
genommen habe. Die intenſive Schwäche der Lebens— 
kraft aͤußert ſich ſehr oft durch widernatuͤrliche Anſtren— 
gungen, die mit dem Gefuͤhl der Hitze verbunden ſind, 
und endlich in voͤllige Erſchoͤpfung uͤbergehn. 
7 | 184. 
So lange aber dieſe Beſtrebungen dauren, kan 
die Erſchoͤpfung ſelbſt noch nicht da ſeyn, und es iſt 
alſo jede auch noch ſo bedenkliche Hitze wenigſtens ein 
Zeichen, daß noch die Kraͤfte hinreichen, Anſtrengun— 
gen zu erzeugen, wenn dieſe gleich vergeblich ſind. In 
der Fieberhitze ſelbſt ſtirbt Niemand. 


185. 

In fieberhaften Krankheiten iſt die Hitze die ge⸗ 
meinſte Erſcheinung, und es iſt immer beſſer, wenn 
die Hitze gehoͤrig in dieſen Krankheiten ausgearbeitet 
wird und ihren Zweck erreicht, als wenn ſie entweder 

| F 3 vollig 
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völlig fehlt, oder doch gelinder iſt, als es die Heftig— 
keit der Krankheit erfordert. 

So iſt es in entzuͤndlichen Krankheiten allemal 
ein Zeichen geringerer Gefahr, wenn die Hitze der Hef— 
tigkeit der übrigen Zufälle angemeſſen iſt, als wenn fie 
kaum zu bemerken, und doch die Schmerzen und die 
Verletzung der Verrichtungen ſehr beträchtlich find. 

f f 186. 9 02 

Die Erfahrung aller Zeiten lehrt, daß ein allge— 
mein verbreitetes Gefühl von Hitze in Fiebern mit we- 
niger Gefahr droht, und viel oͤfter heilſam iſt, als die 
auf ein einzeles Organ eingeſchraͤnkte Hitze. In jenem 

Falle bewirkt die gleichmaͤßige Anſtrengung aller Orga⸗ 
ne des Körpers viel eher einen guten Effect, als wenn 
nur ein einzeles Eingeweide eine anomaliſche Anſtren— 
gung erleidet. 

187. 

| Wenn ben der Hitze der Puls voll, ſtark, ſchnell, 
Hund allmaͤhlig immer weicher, der Blick der Augen leb 
haft oder feurig, die Zunge roth und trocken, die Em— 
pfindungen alle ſehr erhoͤht ſind, und beſonders die Ab— 
ſonderungen lebhaft erfolgen; ſo kann man immer hoffen, 
daß dieſe ſehr gleichfoͤrmigen und wirkſamen Beſtre— 
bungen vortheilhaft ſeyn werden. Vorzuͤglich kommt 
es bey dieſer activen Hitze darauf an, daß, wenn ſie 
einige Zeit gewährt: hat, die Haut feucht werde, der 
Urin eine hochgelbe Farbe annehme und klar bleibe, daß 
darauf beym Abfall der Hitze ein Woͤlkchen im Urin 
erſcheine, welches ſich allmähfig zu Boden lege und ſo 
die kritiſche Beſchaffenheit der Hitze offenbare. 


188. 
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188. 

Wenn aber der Puls in der Fieberhitze hart und 
klein bleibt, oder wohl gar noch immer mehr ſinkt, 
wenn die Haut trocken und geſpannt bleibt, der Urin 
wohl gar blaß und waͤſſericht ausſieht, die Zunge des 
Kranken in der heftigſten Hitze feucht und mit Schleim 
belegt iſt; ſo ſind dies Anomalien, welche keinen guten 
Erfolg der Hitze verſprechen. 


189. 

„Die ſo genannte faulichte Hitze iſt in Fiebern nie 
mit wirkſamer Beſtrebung verbunden, ſondern ſie iſt 
allezeit eine vergebliche Anſtrengung der er ſchoͤpften Na⸗ 
tur, die von der anfangenden Zer ſetzung der Säfte er— 
zeugt wird. Daher iſt dieſe Hitze mit der Empfindung 
von Stechen und Prickeln in der Haut verbunden, wel— 
ches der Arzt erſt in einiger Zeit bemerkt, wenn er die 
Hand auf der Haut des Kranken ruhen laͤßt. Auch hat 
dieſe faulichte Hitze gewoͤhnlich folgende Zufälle zu Be— 
gleitern: Mattigkeit und Angſt in der Herzgrube und in 
der Bruſt, oͤftere leichte Schauder, trockene, geſpannte 
Haut, harten, kleinen oder wenigſtens ſehr unregel— 
maͤßigen Puls, eine ſehr belegte, ſchmutzige Zunge, 
auf der ſich in der Folge eine Menge brauner Unrath 
anſetzt, Wuͤſtigkeit des Kopfes und beſtaͤndiges Gefühl 
von Taumel, oͤftere Verdunkelung der Augen, truͤben, 
verworrenen Blick derſelben, und verſtoͤrtes Anſehn des 
Kranken. In dieſer Geſellſchaft geht eine ſolche bei— 
ßende, faulichte Hitze in ſchmelzende Schweiße, Durchs 
fälle und Blutfluͤſſe uͤber, und trägt zur gaͤnzlichen Er⸗ 
ſchoͤpfung ſehr vieles bey. 


8 4 190. 
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19 
Die hektiſche Hitze m ebenfalls eine vergebliche 
Beſtrebung der erſchoͤpften Naturkraft, da ſie mit ſol— 
chen Zufaͤllen verbunden iſt, die keine Zunahme der 
Kraft ſelbſt verrathen. Der Puls pflegt naͤmlich ſehr 
unordentlich, klein und beftändig hart, das Empfin— 
dungs-Syſtem ſehr angegriffen und die Mattigkeit be— 
traͤchtlich zu ſeyn. Auch iſt die Hitze meiſtens auf die 
hohlen Haͤnde und auf die Wangen eingeſchraͤnkt, und 
mit einer ſehr begraͤnzten Roͤthe der Wangen verbun— 
den. Es entſteht dieſe hektiſche Hitze von der durch 
die Abnahme der Theile bewirkten Zartheit und wider— 
natuͤrlichen Beweglichkeit, die ſolche uͤbermaͤßige und 
fruchtloſe Anſtrengungen herbey führt, und geht ge= 
woͤhnlich in Pa zende Schweiße oder Mühle 
uͤber. 5 | 
E91, 

Die Hitze iſt Fein gutes Zeichen, wenn fie auf 
vorhergegangene Ausleerungen folgt. Wenigſtens zeigt 
ſie an, daß dieſe Ausleerungen nichts erleichterten, weil 
neue Anſtrengungen darauf folgen. Daher hat man 
unſtreitig die Hitze nach Blutfluͤſſen oder heftigen 
Schweißen und Durchfällen ſehr zu fürchten. Auch 
nach dem Erbrechen iſt es bedenklich, wenn der Kran— 
ke in Hitze verfällt, ungeachtet nicht ſelten die ſtarke 
Anſtrengung waͤhrend des Erbrechens eine voruͤberge— 
hende Hitze als Folge zuruͤck laßt. 

192. 

Ein uͤbles Zeichen iſt die Hitze, wenn ſie mit Ach 
tigen Schaudern abwechſelt. Sie erſchoͤpft dann die 
Kraͤfte aͤußerſt ſchnell, und geht ſehr leicht in Abzeh— 
rung uͤber. So pflegt ſie im Anfange ſchleichender 

Ner⸗ 
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Nervenſteber mit fluͤchtigen Schaudern abzuwechſeln, 
und einen Mangel an allen kritiſchen Bemuͤhungen der 
Natur anzuzeigen. | | 
50 193. | 

In nachlaſſenden Fiebern iſt die Hitze des Abends 
ſehr gewöhnlich, und ein bloßes Zeichen der Verſchlim⸗ 
merungen der Krankheit, die zu ihrem nothwendigen 
Gange gehoͤren. Erſcheint ſie aber in den Fruͤhſtun⸗ 
den, ſo iſt ſie bedenklich, indem ſie alsdann gemeinig⸗ 
lich auf Verdoppelung des Fieber-Typus, auf durch— 
aus anomaliſchen Gang der Krankheit und auf ver— 
ſteckte Entzündungen ſchließen laͤßt. 15 
en ‚uch 194. 

Eine unaufhoͤrlich anhaltende Hitze in innern 
Theilen, mit Verletzung der Verrichtungen dieſer Or— 
gane verbunden, fuͤhrt auf die Entzuͤndung derſelben. 
Oft iſt dieſe Hitze nicht ſo allgemein verbreitet, und 
nicht mit dem heftigen Fieber verbunden, wie in andern 
Faͤllen. Dann muß man hauptſaͤchlich auf den unge— 
wohnten Durſt und auf die Trockenheit der Zunge 
Ruͤckſicht nehmen, welche das Daſeyn der Hitze bes 
ſtaͤtigen. | 

Eine ſolche fortdaurende, gelinde Hitze in irgend 
einem Organ mit geſtoͤrter Verrichtung deſſelben ver— 
bunden, fuͤhrt uns im chroniſchen Zuſtande oft mit 
Sicherheit auf Zerſtoͤrung eines Eingeweides durch Ent: 
zuͤndung und Verſchwaͤrung, die wir ſonſt nicht fo be: 
ſtimmt erkannt haͤtten. Dies iſt in der Waſſerſucht 
von großer Wichtigkeit. | 


be 195. | 
Uebrigens iſt auch der gichtiſche Zuſtand oft mit 
einer naͤchtlichen Hitze im ganzen Umfange des Koͤrpers 
Pr 5 ver: 
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verbunden, und vorzuͤglich pflegt dieſe Beſchwerde vor 
den eigentlichen Unfällen der Gicht mehrere Tage her⸗ 
zugehn, auch bisweilen die Stelle der letztern periodiſch, 
zu vertreten. Auch hier verrathen ſich die Beſtrebun— 
gen der thieriſchen Natur zur Bewirkung einer Conge⸗ 
ſtion zum Umfange des Koͤrpers. 


V. Von der Lage des Kranken, als Zeichen. 
| 196. RR 


Die Lage und Stellung, die der Kranke ans 
nimmt, die Richtung, welche er ſeinen Gliedmaßen 
giebt, die Ruhe oder die Bewegungen, welche man 
am ganzen Körper, oder an einzelen Gliedern deſſel— 
ben bemerkt: dieſe Dinge gehoͤren zu den wichtigſten 
Zeichen des kranken Zuſtandes, und duͤrfen zu keiner 
Zeit aus der Acht gelaſſen werden. Denn fie find Re- 
ſultate der Muſkelkraͤfte und des Gefuͤhls, welches der 
Kranke von ſeiner Staͤrke oder Schwaͤche hat. Dazu 
kommt, daß dieſe Dinge dem Arzte gleich in die Augen 
fallen und alſo von ihm richtig beurtheilt werden muͤſſen. 

197. 39 

Es gilt auch hier wieder das Geſetz, daß die im 
natürlichen Zuſtande gewohnte Lage des Kranken ein 
gutes Zeichen iſt, wenn ſie in Krankheiten ſich gleich 
bleibt, und daß jede merkliche und bleibende Abwei— 
chung von der gewohnten Lage ein Zeichen der Heftige 
keit der Krankheit iſt. Manche Menſchen find ges 
wohnt auf dem Ruͤcken oder nur auf einer Seite, mit 
dem Kopfe ſehr hoch oder ſehr niedrig zu liegen: wenn 
dieſe Gewohnheiten in Krankheiten bleiben, ſo iſt die 
Gefahr nicht betraͤchtlich. N 995 
198. 
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199.9 

Die ruhige Lage des Kranken iſt zwar fuͤr ſich ein 
gutes Zeichen, zumal wenn ſie waͤhrend eines ſanften 
Schlafes bemerkt wird. Sie zeigt wenigſtens ein re— 
gelmaͤßiges Verhaͤltniß der Mufkelkraft und Gleichföͤr⸗ 
migkeit der meiſten Verrichtungen an. 

199. 

Aber es giebt eine ruhige lage, die zu den ſchlimm⸗ 
ſten Zeichen gehoͤrt, und entweder auf voͤlligen Man⸗ 
gel an Wirkungs-Vermoͤgen, oder auf gaͤnzliche Un— 
terdruͤckung deſſelben ſchließen laßt, indem fie mit einer 
volligen Unfaͤhigkeit des Kranken, ſich aufzurichten, ſich 
umzuwenden oder andere Bewegungen bie 
verbunden iſt. 

Bisweilen iſt der Kranke unter ſolchen unſtäͤn⸗ 
den bey voͤlligem Bewußtſeyn, nur wirken feine Sinne 
ſchwach, und er ſcheint in ſeinem Gemuͤthe eben die 
Ohnmacht zu empfinden, die ſein Aeußeres zu dieſer 
ſchrecklichen Ruhe bringt. Dies iſt allemal die Wir— 
kung der hoͤchſten Schwäche und ſelbſt der Boͤsartig⸗ 
keit: die Peſt, das gelbe amerikaniſche Fieber, unſere 
Faulfteber und andere bösartige Krankheiten greifen 
nicht ſelten bey ihrem Ausbruche die Kranken ſo an, 
daß dieſe wie angedonnert, und doch mit voͤlligem Be— 
wußtſeyn vor ſich hin liegen, uͤber nichts klagen, keine 
Angſt, keine Unruhe empfinden, ſondern einer ohn— 
maͤchtigen Ruhe genießen, welche den ſchlimmſten Aus— 
gang fürchten läßt, 

200. 

Oft aber iſt dieſe Ruhe des Kranken, dieſe Un: 
fahigkeit ſich zu bewegen, mit Mangel des Bewußt— 
ſeyns, mit Schlummer und Betaͤubung verbunden. 

Dann 
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Dann kann man mehrentheils auf Unterdruͤckung der 
Kraͤfte, und folglich nicht blos auf Gefahr, ſondern auch 
bisweilen auf bevorſtehende Entſcheidungen ſchließen, 
wenn die Zeichen der Kochung vorausgegangen find. 
Jackſon fuͤhrt in feinem klaſſiſchen Buche mehrere Faͤl— 
le von dieſer Art an, und es wird in der Folge bey der 
Schlafſucht die kritiſche Bedeutung derſelben noch n nd 
her unterſucht werden. 

e. 
| Die unruhige Sage und das beftändige Hin; und 
Herwerfen iſt eine fo gewoͤhnliche Erſcheinung in Krank— 
heiten, daß man ſie unter den verſchiedenſten Verhaͤlt⸗ 
niſſen und in der verſchiedenſten Beziehung auf den in— 
nern Zuſtand beobachtet. Sie iſt ſehr oft mit dem Ges 
fuͤhl der innern Angſt verbunden, oft aber iſt ſich der 
Kranke dieſer Angſt nicht bewußt, und weiß auch gar 
keinen Grund von der Unruhe anzugeben. 

202. 

Bey vielen Kranken bemerkt man dieſe Mau 
als Folge ihrer verzaͤrtelten Conſtitution, die ihnen je 
den Schmerz und jedes Krankheits-Gefuͤhl unertraͤg— 
lich macht. Daher kommt es, daß ein feſter Ent⸗ 
ſchluß ſich ruhig zu verhalten, oft ſehr viel beytragen 
kann, jene Unruhe zu beſaͤnftigen, die in ſolchem Falle 
natuͤrlicher Weiſe gar nichts zu bedeuten hat. Aus 
der Kenntniß der individuellen Lage des Patienten, ſei— 
ner Lebensart und ſeines Temperaments, aus der Ab— 
weſenheit der heftigen Angſt und anderer bedenklicher 
Zufaͤlle wird man auf dieſe Art der unbedeutenden Un— 
ruhe zu ſchließen berechtigt ſeyÿn. Man wird alsdann 
durch Zureden und durch Ablenkung der Aufmerkſam— 
keit des Kranken von feinem Zuſtande auf andere Ge⸗ 

gen⸗ 
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genſtaͤnde dieſe Unruhe zu verſcheuchen ſuchen, bie oft 
ſehr nachtheilig wird, wenn fie langer anhält, indem 
fie die Kochung und Kriſen gaͤnzlich zu ftören und den 
Gang der Natur in Krautzelten zu e im 
Stande * 
209; | 

Wenn aber der Kranke beſtimmte Angſt ba ‚6b 
muß man diefe als das Gefühl der unterdruͤckten oder 
der erſchöͤpften, und in beiden Faͤllen höcht unordent⸗ 
lich wirkenden Kräfte betrachten, indem jede zweckwi⸗ 
drige und fruchtloſe Anſtrengung der unterdruͤckten oder 
erſchoͤpften Kräfte die dunkle Vorempfindung der Auf 
föfung der Kräfte zu erregen pflegt. Es kommt nur 
darauf an, daß wir die Faͤlle der Unterdruͤckung von 
der e gehörig zu unterſcheiden verſtehen. 


204. 


Wenn eine ploͤtzliche Unruhe und ot im An⸗ 
Fr oder im Verlaufe einer hitzigen Krankheit ſich 
findet, und keine Beweiſe vorhergegangener Entkraͤf— 
tung vorhanden ſind; fo führt uns dieſe Unruhe meh: 
rentheils auf Ueberretzung der thieriſchen Natur durch 
die heftige Einwirkung der Krankheits-Urſachen, oder 
der in der Krankheit ſelbſt verdorbenen, itzt aufwallen— 
den Saͤfte. Man kann alſo zwar keine Gefahr daraus 
erkennen, aber die Heftigkeit der Krankheit pflegt doch 
alsdann betraͤchtlich zu ſeyn. 

Was iſt gewoͤhnlicher, als daß Perſonen, die von 
einem heftigen Ausſchlagsfieber, oder von einer Ent⸗ 
zuͤndung befallen werden, ſich beſtaͤndig hin und her 
werfen, oder allerley unruhige Bewegungen vornehmen? 
Wenn wir dabey keine andere gefaͤhrliche Zufaͤlle bemer⸗ 

ken, 


1 
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ken, ſo fuͤhrt uns dieſe Unruhe nur auf Heftigkeit der 
Krankheit und auf Ueberreizung des Koͤrpers durch die 
Krankheits- Ur ſachen. 
| aa RER | 

Im Verlaufe der Krankheit entſteht diefe Unruhe 
oft von dem Uebermaaß der Producte der Krankheit 
und von dem Auſwallen derſelben. Dies iſt die fo 
genannte kritiſche Unruhe, (perturbatio eritica) deren 
Diagnoſis in einzelen Faͤllen in der That nicht leicht iſt. 
Dich wird man aus den vorhergegangenen Zei⸗ 
chen der Kochung im Pulſe, Urin und Habitus, aus 
den noch gegenwaͤrtigen Merkmalen des fortdaurenden 
Wirkungs⸗Vermoͤgens, und aus den Zeichen der ber 
vorſtehenden Ausleerung oder Entſcheidung anderer Art 
mehrentheils erkennen koͤnnen, daß dieſe Unruhe mehr 
Folge der Unterdruͤckung der Kraͤfte als Wirkung ihrer 
Erſchoͤpfung iſt. * 

Im Gallenfieber geht, nach den Zeichen der ge: 
kochten Unreinigkeiten, vor dem Brechen oft die ſchreck— | 
lichſte Unruhe her, die, wie Fink erzählt, die Kran⸗ 
ken zur Verzweiflung bringt, ſich aber durch die Aus: 
leerung ſogleich verliert. In ſehr vielen hitzigen Krank— 
heiten kuͤndigen ſich die bevorſtehenden Schweiße durch 
die aͤußerſte Unruhe an, welche mehrere Stunden vor 
dieſer Kriſe bemerkt wird. Auch Nafenbluten und 
Durchfaͤlle hat man als Folgen dieſer Unruhe beob— 
achtet. | 

18 206. 8 

Sicher iſt aber eine ſolche Entſcheidung ſelten, 
die nach und mit dieſer kritiſchen Unruhe eintritt: da— 
her bleibt auch die Prognoſe immer ſehr ſchwankend. 
Gerade dieſe widernatuͤrlichen und fruchtloſen Anſtren⸗ 

gun⸗ 
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gungen, welche mit dem Gefuͤhl der unterdruͤckten 
Kraͤfte verbunden ſind, gehen oft in gar keine effect— 
volle Beſtrebungen uͤber: die uͤberreizte Naturkraft un: 
terliegt, oder geräth, um bildlich zu reden, auf Ab— 
wege, und der Erfolg iſt dann entweder Erſchoͤpfung 
oder Verſetzung auf edle Organe. Wenn in der Bruſt⸗ 
Entzündung, nach den Zeichen der Kochung eine heftige 
Unruhe ſich einfindet und lange fortdauert; ſo hat man 
ſehr viel von Verſetzungen aufs Gehirn zu fuͤrchten, un— 
geachtet eine vorübergehende Unruhe bisweilen in as 
ſenbluten und kritiſchen Auswurf uͤbergeht. 
207. f 

Wenn ſich in hitzigen Krankheiten nach vollende— 
ter Kochung und nach geſchehener Entſcheidung von 
neuem wieder Unruhe findet und mit den Zufaͤllen der 
Unterdruͤckung verbunden iſt; ſo iſt die Umwandlung 
der Krankheit gewiß, oder es ſtehen bedenkliche Ruͤck— 
fälle bevor. In Ausſchlagsſiebern kann man mit der 
groͤßten Sicherheit auf Verſetzungen ſchließen, wenn 
nach vollendetem Ausbruch, oder nach ſchon angefan— 
gener Eiterung eine ploͤtzliche Unruhe eintritt, die, mit 
innerer unausſprechlichen Angſt verbunden, ein beſtaͤn— 
diges Herumwerfen des Koͤrpers nothwendig macht. 
5. Mal 3 208: 11 

Ruͤckfaͤle hat man ſehr oft beobachtet, wenn ein 
Geneſender plotzlich von einer Angſt und Unruhe uͤber—⸗ 
fallen wurde, von welcher er gar keine aͤußere Urſache 
angeben konnte. Dies hat man beſonders bey Wech⸗ 
ſelfiebern zu bemerken, deren Ruͤckfaͤlle oft nur mit 
großer Muͤhe vorauszuſagen ſind. Aber dieſe Unruhe 
des Geneſenden zur Nachtzeit entſcheidet über die gute 
oder uͤble Prognoſe. 5 


209. 


96 Abſchnitt I. Vom Habitus. 
209. 

Jede une, die bey voͤllig erſchoͤpften Kräften, 
im letzten Z . der Krankheit vorkommt, und mit 
eingeſunkenem, bleichen Habitus, mit unbeſchreibli— 
cher Angſt, gaͤnzlich erloſchenem Glanze der Augen, 
kaltem Schweiße, oͤftern Ohnmachten, Kaͤlte der Glied— 
maßen, voͤllig geſunkenem Pulſe und andern Zeichen 
der Gefahr verbunden iſt, verraͤth einen toͤdtlichen Aus⸗ 
gang. Man nennt ſie die Todes-Angſt, wenn ſie mit 
den vorigen Zufaͤllen zuſammen eintritt 1 eine e ſchnele 
Auflöfung der Kräfte droht. 


Nit. 


210. 


In langwierigen und fieberloſen EEE 
führt uns die Unruhe und Angſt der Kranken, mei⸗ 
ſtens auf Uebermaaß an Producten der Krankheit, oder 
auf Kraͤmpfe, die die freye Wirkſamkeit der Natur⸗ 
kraͤfte unterbrechen. Bey vollbluͤtigen Leuten iſt die 
Unruhe ſehr gewoͤhnlich, die man nur von Uebermaaß 
des Bluts und von heftigem Andrange deſſelben zum 
Kopfe und zur Bruſthoͤhle herleiten kann. Bey me 
lancholiſchen Perſonen entſteht die unerklaͤrbare Angſt 
und Unruhe von hartnaͤckigen Stockungen im Unterlei⸗ 
be, wodurch die freye Thaͤtigkeit der Nerven unter— 
druͤckt und widernatuͤrliche Gefuͤhle erregt werden. 

Bey gichtiſchen und hypochondriſchen Perſonen 
iſt die Unruhe, mit auffallender Angſt verbunden, ein 
ſehr gemeiner Zufall heftiger Nerven-Beſchwerden und 
Krämpfe, wodurch die natuͤrliche Aeußerung der Kraͤf— 
te gehemmt und der Seele dies laͤſtige und aͤngſtigende 
Gefuͤhl von der Aufl öſung Ihres ea Vermoͤ⸗ 


gens mitgetheilt wird. 
211. 
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211. 
Eine ſehr merkwuͤrdige Folge der innern Angſt 
und Unruhe eines im hohen Grade entkraͤfteten Kran— 
ken iſt es, wenn er ſich aufzuſtehn anſtrengt, ohne daß 
doch die Kraͤfte dazu hinreichen. Viele ſterbende Per— 
ſonen aͤußern auch in den letzten Augenblicken dies Be— 
ſtreben, und viele gefährliche Wahnſinnige zeigen da: 
durch den aͤußerſten Grad ihres Wahnſinns, daß fie 
beftändig außer dem Bette zu ſeyn verlangen, da man 
doch an allen Zufällen ihres Uebels die hoͤchſte Er— 
ſchoͤpfung deutlich wahrnimmt. 
212. 
| Die Unmoͤglichkeit, die der Kranke fühlt, an: 
ders als auf eine beſtimmte Art zu liegen, giebt oft 
uͤber den Sitz der Krankheit und uͤber den Grad ihrer 
Heftigkeit Aufſchluß. Gewoͤhnlich nimmt man den 
Sitz der Krankheit in den Eingeweiden der Seite an, 
auf welcher der Kranke nur liegen kann. Man be— 
hauptet, die rechte kunge, oder die Leber, oder die 
rechte Niere ſey entzuͤndet, wenn der Kranke nur auf 
der rechten Seite liegen kann. Und man hat in der 
Regel Recht, weil bey gewoͤhnlichen Entzuͤndungen. 
und Verſchwaͤrungen dieſer Eingeweide die Spannung 
unleidlich iſt, welche von der Sage des Kranken auf der 
geſunden Seite entſteht. | 
Indeſſen kommen nicht felten Ausnahmen von 
dieſer Regel vor. Oft iſt das Organ von der Entzuͤn— 
dung ſo heftig angegriffen und geſchwollen, daß der 
Kranke nicht ohne die groͤßte Beaͤngſtigung ſich auf die 
kranke Seite legen kann, daß er nur Ruhe findet, wenn 
er ſich auf die geſunde Seite legt *). 
*) Handb. der Pathol. Th. II. um 


Sprengels Semiotik. 213. 
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213. 

In langwierigen Krankheiten bemerkt man, wenn 
beſonders die Eingeweide der Bruſthoͤhle leiden, eine 
Unfaͤhigkeit des Kranken, anders als in halb oder ganz 
aufrechter Stellung zu liegen. Es zeigt dieſe Erſchei— 
nung mehrentheils eine unheilbare Unwegſamkeit der 
kungen durch Waſſer-Anſammlung, Verwachſung 
oder Verſchwaͤrung an, und man wird daher das Se: 
ben faſt immer in großer Gefahr und die Krankheit fuͤr 
unbezwinglich halten koͤnnen, wenn dieſe eigenthümliche 
Sage des Kranken beobachtet wird. 

Doch bemerkt man bey Melancholiſchen und Ra⸗ 
ſenden die Neigung aufrecht zu fißen, und den Abſcheu 
vor der horizontalen Sage, durch die vielleicht ihr Ge⸗ 5 
hirn zu ſehr von Blut uͤberſchwemmt wird 1 

214. | * 

Die lage auf dem Ruͤcken und in einer ganz bort 
zontalen Richtung iſt im Verlaufe hitziger Krankheiten 
ein gewoͤhnlicher Beweis der äußerten Schwaͤche, und 
oft mit der voͤlligen Unfähigkeit ſich eine andere Sage zu 
geben verbunden. Beym gaͤnzlichen Mangel an Blut 

iſt dieſe Lage deßwegen bequemer, weil dann das Blut, 

als der nothwendigſte Reiz für das gemeinſchaftl iche 

Empfindungs-Werkzeug, leichter und u zu dem⸗ 

ſelben andringen kann. Ang 
215. 

Im chroniſchen Aſthma iſt es ein unterſcheiden 
des Merkmal der Waſſerſucht des Herzbeutels, daß 
der Kranke nie anders als auf dem Ruͤcken liegen kann: 
dagegen bey polypoͤſen Concretionen im Herzen die 
Nothwendigkeit ſich vorn uͤber zu buͤcken auffallend 

iſt. 
19 


*) Haslam vom Wahnſinn, S. 17. . nn 
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iſt ). Und in der Bruſtbraͤune iſt keine von beiden 
Stellungen bequem, ſondern blos die aufrechte gewährt 
einige Erleichterung. Em 
155 l 216. | 
Wenn mit der Lage auf dem Ruͤcken noch die 

Nothwendigkeit eintritt, den Kopf hinten uͤber zu le⸗ 
gen, und der Mund dabey offen bleibt, auch die Zaͤhne 
von den lippen nicht ‚gehörig bedeckt werden; ſo zeigt 
dies alles eine Erſchlaffung der Muffeln an, welche 
mit gänzlicher Entfräftung beſteht, und einen wo nicht 
toͤdtlichen, doch ſehr ‚gefährlichen Ausgang fürchten 
laͤßt. | 
DuRndn 217. | 

Eben fo nachtheilig iſt es, wenn der Kranke im— 
mer ſo liegt, daß der Kopf auf die Bruſt faͤllt. Auch 
dieſe Sage führe auf gaͤnzliche Erſchlaffung der Hals— 
muſkeln, und bedeutet faſt allemal einen hohen Grad 
von Gefahr. | 
an RN 218. | 
Werfen fih die Kranken beſtaͤndig auf den 
Bauch, und bleiben in diefer Lage unverändert; fo iſt 
dies ein Zeichen, daß fie die Krankheit hauptſaͤchlich 
im Unterleibe fuͤhlen, und es pflegt nicht blos in hefti— 
gen Kolikſchmerzen dieſe Sage ſehr gewoͤhnlich zu ſeyn, 
ſondern in Kinder-Krankheiten koͤnnen wir daraus, 
unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden, auf Entzuͤndung 
im Unterleibe ſchließen. Denn bey Kindern verräth 
ſich die Darm⸗Entzuͤndung oft nur durch dieſe Lage 
und durch beſtaͤndige Unterdruͤckung des Urins, mit 
welcher die Kraͤfte ſehr ſchnell ſinken und ein ſtilles Fa— 
ſeln nebſt abwechſelnden Kraͤmpfen eintritt. 
| 8 2 : 219. 
*) Wichmanns Ideen zur Diagnoſtik, Th. II. S. 196. 
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wipe d 

Daß die Kranken keine Bedeckungen vertragen 
koͤnnen, iſt oft Folge der Hitze, woran ſie leiden, und 
hat in fo fern keine Gefahr, als die Hitze ſelbſt nicht 
bedenklich iſt. Aber wenn freylich der Kranke, im 
hoͤchſten Grade entfräftet, die Bruſt beſtaͤndig ent: 
bloͤßt, wohl gar den Unterleib bloß macht, und gar 
keine gewohnte Schamhaftigkeit zeigt; fo beweiſet dies 
alles eine außerordentliche innere Angſt, die ſehr oft in 
dieſem Falle ſchon mit Zerruͤttung des Verſtandes und 
mit Mangel des Bewußtſeyns verbunden iſt. Im 
Kindbettfieber hat man dieſe Erſcheinung häufig als 
Zeichen des gefaͤhrlichen Ausganges der Entzuͤndung 
Ns r und der Gedarme bemerkt. 


220. 


Als eine Wirkung der 9 der Kranken kann 
man auch das Greifen mit den Haͤnden oder das Flok— 
kenleſen betrachten. Sie zupfen an der Bettdecke, ſpie— 
len mit den Fingern, fahren in der Luft umher, als 
ob ſie Fliegen fangen wollten, kratzen wohl gar an die 
Wand. Dieſe Bewegungen erfolgen offenbar unwill— 
kuͤhrlich, und zeigen Krämpfe der Beugemufkeln der 
Finger an, welche ohne Theilnahme der uͤbrigen Mu— 
ſkeln des Arms ſtatt finden. Etwas aͤhnliches bemerkt 
man im Starrkrampfe, wo, bey voͤlliger Steifigkeit 
und Unbeweglichkeit der Gliedmaßen, die Finger und 
Zeehen doch bisweilen noch ihre Beweglichkeit und 
Biegſamkeit behalten. Die Beugemufkeln der Finger 
behalten naͤmlich, wegen ihrer beſtaͤndigen Uebung, am 
laͤngſten die Fahigkeit ſich zu bewegen, und daher be— 
merkt man Zuckungen und willkuͤhrliche Bewegungen 

der⸗ 
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derſelben, wenn die übrigen Muſkeln der Gliedmaßen 
zu ihren Bewegungen unfaͤhig ſind. 


321. | 

Iſt daher die Schwäche der Kräfte offenbar, fo 
muß das Flockenleſen durchaus ein Zeichen der groͤſſern 
Gefahr ſeyn, weil dieſe fruchtloſen Anſtrengungen der 
geſchwaͤchten Mufkelkraͤfte die endliche Auflöfung nur 
noch mehr zu beſchleunigen vermoͤgen. Daher bemerkt 
man das Flockenleſen als ein toͤdtliches Zeichen in boͤs⸗ 
artigen Fiebern, beym innern Brande, und in andern 
hoͤchſt gefährlichen Faͤllen. Aber es muß alsdann mit 
bleichem, eingeſunkenen Habitus, mit erloſchenem 
Glanze der Augen, mit Mangel des Bewußtſeyns, mit 
immer mehr ſinkendem Pulſe und ähnlichen Zufaͤllen 
verbunden ſeyn. e . | 

Ta 

Uebrigens iſt das Flockenleſen nicht ſelten die Fol⸗ 
ge der zu fehr erhöhten Reizbarkeit oder der Anſtrengun⸗ 
gen der erregten Lebenskraft, die keinesweges geſchwaͤcht 
iſt, ſondern nur durch ſehr heftige Reize zu widernatuͤr⸗ 
lichen Bewegungen gebracht wird. Bey Kindern, 
zaͤrtlichen und ſehr reizbaren Perſonen bewirkt oft eine 
jede etwas heftige Krankheit dieſes Flockenleſen. Auch 
äußert ſich daſſelbe in dem Anfange mancher Fieber, 
welche die Aeußerungen der Lebenskraft ſehr heftig an: 
ſtrengen, beſonders in Ausſchlagsfiebern, wo aber gar 
keine Gefahr daraus hergeleitet werden kann, ſo lange 
naͤmlich der Ausbruch des Ausſchlages noch bevorſteht. 


G 3 VI. 
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VI. Von den Ausſchlaͤgen, als Zeichen. 
8 er rei 

In der Pathologie konnten nur diejenigen Aug: 
Schläge aufgeführt werden, welche mit beſtimmten und 
eigenthuͤmlichen Krankheiten verbunden ſind, und die 
ſelbſt Hauptkrankheiten darſtellen. Die übrigen find 
nur als Zufälle und Zeichen anderer kranker Zuſtaͤnde 
zu betrachten. 

Hieher gehoͤren die Schwoͤmmchen, der Briesch 
die ee pd eee Grancheme, 


824, 
Daß die Ausſchlaͤge in einem wichtigen Zuſam⸗ 


menhange mit dem innern Zuſtande ſtehn, und auf die 


Diagnoſtik des letztern oft mit großer Beſtimmtheit 
hinleiten koͤnnen, das erhellt zum Theil aus der patho— 


logiſchen Abbandlung. (Handb. der Pole. b. II. 


9. 18. f.) 


entſteht, zur Diagnoſis des innern Zuſtandes von gro⸗ 
ßer Wichtigkeit iſt, weil man dergeſtalt auf die kriti— 


ſche oder ſymptomatiſche Beſchaffenheit des Ausſchla⸗ 


ges und auf den Be De ee kan der n 
ſchließen kann. | N. N 
225. nns 5 
Eine paſſtve Congeſtion Achten wir ken den 
Ausſchlaͤgen an, ſo oft örtliche Schwaͤche und Ver⸗ 
ſtimmung der Abſonderungs— Werkzeuge der Haut, 
heftige Reize in denſelben, oder allgemeine Schwaͤche 
des Koͤrpers beſchuldigt werden muͤſſen. | 
19 Activ 


Hier bemerke ich nur, sag die Unterfeheibiing, | | 
ob der Ausſchlag von activer oder paſſiver Congeſtion 
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Activ aber iſt die Congeſtion, wenn die Ausſchlaͤ— 
ge durch den thaͤtigen Trieb der Lebenskraft und durch 
eine deutlich verſtaͤrkte Thaͤtigkeit der Abſonderungs⸗ 8 
Werkzeuge der Haut erzeugt werden. 

Oft iſt die reizende Urſache, welche die Ausſchlaͤge 
erregt, auch in innern Organen zu ſuchen, die mit der 
Haut in Conſens ſtehn, und ſympathiſch oder antago⸗ 
niſtiſch auf ſie wirken. Man weiß, daß gallichte Un— 
reinigkeiten, Wuͤrmer und Stockungen im Unterleibe 
vielfältig Ausſchlaͤge zu erzeugen pflegen. 


A. Von den Schwaͤmmchen. 


| 228. 

Schwaͤmmchen nennen wir linſenformige, weiße 
oder grauliche Blaſen, die auf der Zunge und im Um⸗ 
fange des Mundes entſtehn, und mit einer klebrigen 
oder eiterartigen Feuchtigkeit angefuͤllt ſind. Gewoͤhn⸗ 
lich ſtehn ſie einzeln einen oder etliche Tage lang, ſprin— 
gen auf, ſchorfen ſich ab, und laſſen dann entweder 
eine reine Oberflache zuruͤck, oder fie ziehen neue nach 
ſich. Oft aber fließen ihrer mehrere zuſammen, ma— 
chen eine große Borke, und erſtrecken ſich bisweilen 
maß bis in die innern Theile. | 

‚Es hängt dieſer Ausſchlag auf gewiſſe Weiſe mit 
dem Frieſel zuſammen. Naͤmlich er entſteht in denſel— 
ben Krankheiten und unter denſelben Umſtaͤnden, ſieht 
dem Frieſel auch aͤhnlich, und vertritt die Stelle des 
letztern. Denn in waͤrmern Laͤndern und bey heißer 
Witterung, wo der Frieſel eher entſteht, finden ſich 
keine Schwaͤmmchen, dieſe ſind bey feuchter, neblichter 
Wipe und in nordlichen Klimaten haͤufiger. 
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227. 

Die Schwaͤmmchen find zuvoͤrderſt bey neuge⸗ 
bohrnen oder ganz jungen Kindern ſehr gemein: am 
hänfigften bey denen, die von ſchwächlichen Müttern 
im Winter gebohren werden. 

Sie kuͤndigen ſich hier ſchon Tage lang vorher 
durch große Unruhe, Schreyen, Schlafloſigkeit und 
Hitze an. Das Kind will die Bruſtwarzen nicht faſ— 
ſen, und kann die Milch nicht gut hinterſchlucken. Oft 
erbricht es ſich, und leert ſowohl mit dem Erbrechen als 
mit den häufigen Durchfaͤllen grüne Materie und ges 

kaͤſete Milch aus. 
/ Hierauf wird die innere Mundflaͤche und die Zun⸗ 

ge aͤußerſt trocken und roth: die Unruhe wird groͤſſer, 
das Schreyen heiſerer, und oft ſtellen ſich Schluckſen 
und Zuckungen ein. Dann fieht man die Schwaͤmm— 
chen hervorkommen. Die vorigen Zufaͤlle „ beſonders 
der Durchlauf, hoͤren in gutartigen Faͤllen auf. Das 
Exanthem ſteht drey bis vier Tage lang, und ſondert 
ſich alsdann ab, indem die 0 unter ſich eine ge⸗ 
ſunde Släche zuruͤck laſſen. 


228. 

Aber es giebt Faͤlle, wo die Gefahr bey den 
Schwaͤmmchen groͤſſer iſt, wo ſelbſt der Tod durch Ab: 
zehrung darauf folgen kann. Die Gefahr kuͤndigt ſich 
mehrentheils durch die langwierige Dauer des Aus⸗ 
ſchlages, durch ſeine beſchwerliche Abtrocknung, durch 
das gelbe oder braune, oder blaurothe Anſehn und durch 
die bleichen, aſchfarbenen Ränder an, womit die Bläss 
chen bisweilen umgeben ſind. Sie fallen alsdann ein, 
erregen Zerſtoͤrungen der Zunge und der Mundhoͤhle, 

| vers 
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verurſachen entkraͤftende Durchfaͤlle, und tödten auf 
dieſe Art durch Abzehrung. 
229. 

Der innere Zuſtand, auf welchen man bey den 
Kinder-Schwaͤmmchen beſonders Ruͤckſicht nehmen 
muß, bezieht ſich theils auf die Verdauungs⸗Werk⸗ 
zeuge, theils auf die Haut. Anhaͤufung des fo genann⸗ 
ten Kindspechs, unverdaute zu nahrhafte oder fette 
Milch; dann aber auch unterdruͤckte Ausdaͤmpfung 
durch Unreinlichkeit und Erkaͤltung, das find die ge: 
wohnlichen Urſachen, welche bey neugebohrnen Kin⸗ 
dern die Schwaͤmmchen erzeugen helfen. Dazu kommt 
bey Kindern über acht Monate, noch der Durchbruch 
der Zähne, der als örtlicher Reiz haufig Schwaͤmm⸗ 
chen hervorbringt. 


230. 

Bey Erwachſenen erſcheinen die Schwaͤmmchen 
zuvörderſt als Zufall hitziger Krankheiten, am gewoͤhn⸗ 
lichſten in Nerven- und Faulfiebern, dann auch in ga: 
ſtriſchen, Schleimſiebern und Ruhren: oft alsdann, 
wenn eine Ausartung der abgeſchiedenen Saͤfte durch 
Örtliche oder allgemeine Schwäche angenommen werden 
kann, oft aber auch als erleichternder Zufall. Es kann 
naͤmlich durch die Einſchraͤnkung des Reizes auf die 
Abſonderungs-Werkzeuge der Zunge und der Mund: 
hoͤhle eben ſo gut der uͤbrige Koͤrper von der Krankheit 
befreyt werden, als durch Erregung eines Hautlei⸗ 
dens. | 

= * 1108 K. 

Wir muͤſſen bey der Prognoſe aus den Schwaͤmm⸗ 
chen in hitzigen Krankheiten vor allen Dingen erſt auf 
den Grad und die Periode des Fiebers ſehn, wo die 
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Schwoͤmmchen erſcheinen. Je weniger wir vor dem 
Ausbruche derſelben die Zufaͤlle der Abnahme der Kraͤfte 
und der Neigung zur Ausartung bemerkt haben, deſto 
eher werden wir die Schwaͤmmchen fuͤr kritiſch halten 
können. e e . 
Vor den kritiſchen Schwaͤmmchen, die man in 
Nervenfiebern nicht ſelten als das einzige Zeichen der 
Entſcheidung, gewohnlich aber, mit dem Speichelfluß 
verbunden, als erleichternd bemerkt, geht meiſtens ein 
heftiger Magenkrampf her, der aber bey dem Ausbru— 
che der Schwaͤmmchen ſogleich zu verſchwinden pflegt. 
Der Puls iſt vorher meiſt voll, ſchnell und ſtark: der 
Blick der Augen wird lebhafter: die Ausduͤnſtung iſt 
nicht unterbrochen, und das Fieber laͤßt mit der Erſchei⸗ 
nung der Schwaͤmmchen etwas nac. 
Auch iſt das Anſehn des Exanthems ſelbſt von 
der Art, daß man beſtimmt auf kritiſche oder ſympto— | 
matiſche Beſchaffenheit deſſelben ſchließen kann. In 
dem Falle, wo es auf einen guten Ausgang fuͤhrt, 
pflegen die Blaͤschen bleich, mit einem rothen Rande 
umgeben zu ſeyn, und nicht lange zu ſtehn, ſondern, 
nachdem ſie aufgeplatzt find, auf dem Boden die reine 
Haut durchſchimmern zu laſſen. 0 1% 
3 NG © 232.978 II TON 
Wo aber die Schwaͤmmchen auf Gefahr deuten, 
da gehn Zufälle der aͤußerſten Entfräftung in dem voͤl⸗ 
lig geſunkenen Pulſe, dem bleichen oder entſtellten An—⸗ 
ſehn, dem truͤben Blicke der Augen, und Zeichen der 
Neigung der Säfte zur Aufloͤſung vorher. Die Blaͤs⸗ 
chen ſelbſt ſehn braun oder mißſaͤrbig aus, ſtehn ſehr 
lange, ohne ſich abzuſchilfern, freſſen unter ſich, und 
zerſtöͤren oft betraͤchtliche Theiler . us dn d nd 
ma 8 233. 
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u chronischen Krankheiten find die Schtwänm- 
chen allemal Zeichen des unfehlbaren Ueberganges in 
ein toͤdtliches Ende, welches durch Aufloͤſung und Zerz 
ſetzung der Saͤfte bewirkt wird. In der Schwindſucht, 
in dem Scorbute, im Fortgang der vollendeten Luſt⸗ 
ſeuche ſind die Schwaͤmmchen gewoͤhnliche Erſcheinun— 
gen: aber ſie zeigen allemal Unheilbarkeit der Krank— 
heit und ein herannahendes toͤdtliches Ende an. 
B. Von dem Frieſel. 
Der Zuſammenhang dieſes Ausſchlages mit dem 
innern Zuſtande iſt von ſo verſchiedenen Seiten be⸗ 
trachtet und ſo widerſprechend angegeben worden, daß 
es die Mühe wohl lohnt, ſich mit gehoͤriger Sorgfalt 
nach einem ſichern Reſultate unzweifelhafter Beobach⸗ 
tungen umzuſehn. Merkwuͤrdig genug iſt es, daß die⸗ 
ſer Ausſchlag vor der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
nur ſelten bemerkt wurde, ſeit der Ausbreitung der 
Sylviſchen Schule aber aͤußerſt haufig: vorkam und faſt 
ein Jahrhundert lang von den meiſten Aerzten, wenig⸗ 
ſtens in Deutſchland, als eine ſelbſtſtaͤndige Krankheit 
betrachtet wurde, in welcher dieſer Ausſchlag nochwen⸗ 
dig und weſentlich ſey; daß man aber ſeit etwa dreyßig 
Jahren den Frieſel ſeltener wahrnimmt, und auch 
groößtentheils zu der Ueberzeugung zuruͤckgekehrt iſt: der 
Frieſel haͤnge kaum mit einer Hauptkrankheit, als we⸗ 
ſentliches Symptom, nothwendig zuſammen. 
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235. 

Der Frieſel bildet einen Ausſchlag an der Bruſt 
und an den bedeckten Theilen der Gliedmaßen, faſt nie⸗ 
mals im Antlitz, welcher in hirſenfoͤrmigen, weißroͤth⸗ 
lichen Bläschen beſteht, die mit rothen Raͤndern um— 
geben find, und der Haut ebenfalls im ganzen Umfan⸗ 
ge Geſchwulſt und Spannung mittheilen. 

| 236. | eu 

Es erſcheint dieſer Ausſchlag zwar in Fiebern 
von dem verſchiedenſten Charakter, doch iſt mehren⸗ 
theils die nervoͤſe Verwickelung alsdann nicht zu verfens 
nen, wenn ſich der Frieſel einfindet. Eine gewiſſe An— 
lage zu demſelben in der zarten, ſchwachen Beſchaffen— 
heit der Conſtitution des ganzen Koͤrpers und der Haut 
insbeſondere, iſt unlaͤugbar. Daher find vorzuͤglich 
Weiber im Kindbette dieſem Ausſchlage unterworfen. 
f ER sg. f 237. 

Die Zufuͤlle, welche vor dem Ausbruch hergehn, 
ſind zum Theil eigenthuͤmlich, zum Theil kommen ſie 
vor der Erſcheinung anderer Exantheme eben fo vor. 
Z3u den eigenthuͤmlichen Merkmalen des bevorſte⸗ 
henden Ausbruches des Frieſels gehören oͤftere Schau— 
der, die mit innerer Angſt, beſonderer Niedergeſchla⸗ 
genheit des Gemuͤths und fliegender Hitze verbunden 
ſind; darauf ein heftiges Jucken und Freſſen in der 
Haut folgt, welches hauptfächlich im Umfange der Bruſt 
gefühlt wird, und ein beſonderer Geruch der haͤufigen 
Schweiße, wie nach warmen Molken. | 

Die gemeinſchaftlichen Zufälle, welche der Aus: 
bruch dieſes, wie anderer Fieber Ausſchlaͤge, ankuͤndi⸗ 
gen, beſtehen im Gliederreißen, Springen der Flech⸗ 
fen und leichten Zuckungen der Muskeln, unruhigem 

| Schlaf 
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Schlaf und ſchreckhaften Traͤumen, unregelmaͤßigem, 
weichem oder hartem, ſehr ſchnellen Pulſe, und beaͤng⸗ 
ſtigtem Athmen. 

238. 

Heckers Idee, daß die Frieſel-Blaͤschen aus 
gleichſam gerinnenden Schweißtropfen entſtehn, iſt 
nicht unwahrſcheinlich. Denn dieſes Exanthem zeigt 
ſich gewoͤhnlich nur bey nervoͤſen Verwickelungen, wo 
eine große Neigung zu heftigen und entkraͤftenden 
Schweißen auffallend iſt, oder wo man durch ein zu 
hitziges Verhalten den Trieb der Saͤfte zur Haut zu ſehr 
verftärft hat. | 2 | 

Aber eben daraus erhellt, wie ſehr ſelten der Frie⸗ 
ſel als wirkliche Kriſe, oder als Zeichen einer voͤlligen 
Entſcheidung zu betrachten iſt, wenn er von erzwunge— 
nen Schweißen entſteht. | 

239. 5 
Die Erfahrung lehrt, daß die Prognoſtik faſt 
nirgends mehrere Schwierigkeiten zu uͤberwinden hat 
und oͤfter getaͤuſcht wird, als in Krankheiten, zu denen 
der Frieſel hinzu tritt. Der beſte Anſchein von Gene— 
fung, ſelbſt nach der Erſcheinung des Ausſchlages, be: 
freyt ſelten ganz von der Furcht des uͤblen Ausganges, 
zumal da die Zufaͤlle der Verwickelung ſo haͤufig bey 
dem Ausbruche dieſes Exanthems ſind. 
240. e 

Es iſt eben ſo nachtheilig, wenn ſich der Frieſel 
in den erſten Tagen eines Fiebers zeigt, als wenn er 
ſehr ſpaͤt in der Krankheit ausbricht. In dem erſten 
Falle iſt der unordentlichſte Trieb der Suͤfte mit Nei⸗ 
gung derſelben zur Ausartung, im andern Falle gaͤnz— 


liche 
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liche Erſchoͤpfung zu ennduürhen die . en 
der Hautſafte beguͤnſtigt bat. | 
241. 

Wenn, vor dem Ausbruche des Frieſels beftändige 
Schlafloſigkeit, Angſt und Wahnſinn, mit engem 
krampfhaftem Pulſe, mit dem Gefühl des Einſchla- 
fens der Glieder, mit ſchmelzenden Schweißen, „ mit 
trockener Zunge und öftern Ohnmachten hergehn; ſo 
ſteht gröffere Gefahr bevor, und der Frieſel iſt alsdann 
ein Zeichen mehr von dem toͤdtlichen Ausgange. 
Auch darf man ſich auf die anſcheinende Gelin⸗ 
digkeit des Fiebers nicht verlaſſen, wenn die Kräfte zu: 
71 ſinken und das We IN, niedergeſchla⸗ 
sen t, R 

ecken EN 3 

Sk aber der Kranke vor dem Ausbruche viel, 
hebt ſich der Puls etwas mehr, je mehr das Exanthem 
hervorkommt; findet ſich vor dem Ausbruche ein war— 
mer, gelinder Dunſt uͤber den ganzen Koͤrper; tritt, 
ohne Zeichen der Aufloͤſung, mit dem Ausbruche zus 
gleich ein maͤßiges Maſenbluten ein; iſt das Fieber zwar 
heftig, aber ohne viele nervoͤſe Ver wickelungen; fo kann 
man eher Hoffnung ſchoͤpfen 2 daß der Kranke davon 
kommen werde. 

24 

Man hat 128 — als itzt auf die Ehe des 
Ausſchlages ſelbſt geſehn. Wenn man dieſem Zeichen 
nicht zu viel abſoluten Werth beylegt, ſondern es in 
Beziehung auf andere begleitende Zufaͤlle nimmt, ſo 
kann man darin manche treffende Prognoſe gegründet 


finden. 8 
Der 
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Der rothe Frieſel wird fuͤr weniger bedenklich, 
als der weiße gehalten, wenn zu dem erſtern ſich nicht 
auch gefährliche Symptome h 4 50 ige: ‚me 

net BI 798 

244. Wield acbust t f 

˖ Mehr kommt be. den, Umfang des „ 
auf das Hervorragen und die Dauer deſſelben an. 

Treten die Blaͤschen mit heftigem Jucken ſehr 

merklich in die Hoͤhe; ſind ſie mit einem rothen, ge⸗ 
ſchwollenen Rande umgeben, bleiben ſie einige Tage 
ſtehn, ehe ſie ſich abſchilfern und ver ſchwinden; jo 
kann man eher Hoffnung schöpfen, als wenn fie gar 
feine Empfindung bey ihrem Durchbruch in der Haut 
erregen, wenn ſie tief in der Haut liegen, bleiche Raͤn⸗ 
der haben, die Haut trocken oder eingefallen iſt, wenn 
ſie bey jeder Entbloͤßung ſogleich verſchwinden, um bald 
wieder zu kommen. Solche fluͤchtige Sueſel⸗ Une fcilägn 
abend bedenklichſte Prognoſe. DEE 
Gr « 245. on ac 
Nach ni eier Albrecht f d been ber 
gefaͤhrliche Zufaͤlle: die Zunahme des Fiebers, der 
Angſt, des Einſchlafens der Glieder oder der gaͤnzlichen 
Gefuͤhlloſigkeit; eine groͤſſere Spannung, Schnellig⸗ 
keit und Unregelmaͤßigkeit des Pulſes, Zittern am gan⸗ 
zen Körper, leukophlegmatiſche Geſchwulſt deſſelben, 
‚oftere Zuckungen, die mit Ohnmachten abwechſeln, 
Schwaͤmmchen und ſchmelzende Durchfaͤlle, und bey 
allen dieſen gefährlichen Zufällen eine große Dan Pr 
dem Tode. 

Das ſchnelle Verſchwinden oder en 
des Frieſels wird die Urſache von innern Kraͤmpfen, 
Entzuͤndungen und dem ae Ausgange. 


N 
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246. 

Aber man kann eher Geneſung hoffen, wenn nach 
dem Ausbruche das Fieber und die Angſt nachlaſſen, 
der Puls weicher und regelmäßiger wird, die Haut be— 
ſtaͤndig feucht bleibt, ohne in Schweißen zu zerfließen, 
wenn der Urin einen ziegelfarbenen Bodenſatz annimmt, 
und das Athmen ſehr erleichtert wird. Entſcheidend 
iſt zwar ſelbſt dann der Frieſel noch nicht, und es kann 
noch immer ein uͤbler Ausgang erfolgen, aber dieſer iſt 
Boch ſeltner als wenn jene gefährliche Zeichen nach dem 
Ausbruche eintreten. | 


C. Von den Peteſchen. 


| 247. 

Außer einigen dunklen Spuren von den Pete: 
ſchen, die bey den Alten vorkommen, iſt dies Exan⸗ 
them erſt ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert bekannt ge⸗ 
worden. In den Jahren 1505. und 1527. herrſchte 
in Ober⸗Italien eine Epidemie von Fleckfiebern, wel⸗ 
che Fracaſtori und Nic. Maſſa am beſten beſchrei— 
ben ). Seit dieſer Zeit hat man in mancherley Fie— 
bern dieſen Ausſchlag bemerkt: aber gewoͤhnlich nur 
unter ſolchen Umſtaͤnden, die auf Neigung der Saͤfte 
zur Aufloͤſung und auf gaͤnzliche Entkraͤftung ſchließen 
ließen. 

248. | 
Es beſtehen aber die Peteſchen in rothen Flecken, 
die Anfangs von der Groͤſſe der Flohſtiche find, ſich in 
der Folge weiter ausbreiten, und bisweilen den Um- 
fang der Handfläche einnehmen, uͤber der Haut gar 
nicht 
) Geſch. der Arzneyk. Th. III. S. 112. 
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nicht hervorragen, kein beſonderes Gefuͤhl in der Haut 
erregen, und mehrentheils auch an bedeckten Stellen 
des Körpers, vorzüglich aber an den Schenkeln ‚sen: 
den und 1 erſcheinen. 


| Naa 15 

Die Erfahrung vat gelehrt, daß die beſondern 
Urſachen, welche zur Erzeugung der Peteſchen beyzu— 
tragen ſcheinen, dergeſtalt wirken, daß ſie Erſchoͤpfung 
der Kraͤfte und Aufloͤſung der Saͤfte hervorbringen. 
Denn in ſumpfigen Gegenden ſind die Fleckfieber en⸗ 
demiſch: ſie geſellen ſich zu lager- und Kerkerfiebern, 
deren Haupturſache in verdorbener luft liegt: im Scor⸗ 
ern kommen fie eben fo wie in hitzigen Krankheiten 

Sie beſtehn alſo in einem wahren Austreten des 
ene und ausgearteten Blutes in das Zellgewebe, 
und find wohl nur in den ſeltenſten Faͤllen als erleich⸗ 
ternd zu betrachten. 

250. 

Die Zufaͤlle, welche vor dem Ausbruche der es 
teſchen hergehn, zeigen ſchon das fehr bedenkliche Ver— 
haͤltniß an, worin fie zu dem innern Zuſtande ſtehn. 
Eine faſt allgemeine Betaͤubung der innern und aͤußern 
Sinne, befonders des Gefuͤhls, Schlummerſucht, 
die mit Wahnſinn und Springen der Sehnen verbun— 
den iſt: ein oft geringer Grad des Fiebers, mit zuneh— 
mendem Sinken der Kraͤfte: ein ſehr matter, kleiner, 
enger Puls: eine ſchmutzige Roͤthe der Wangen, ein 
truͤber, brauner Urin, das find Zufaͤlle, welche ges 
wohnlich vor dem Ausbruche der Peteſchen hergehn, 
und die auf eine ſehr betraͤchtliche Affection des Ner— 
venſyſtems ſchließen laſſen. 

Sprengels Semiotik. ar) 251, 
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Wenn die Flecken ausgebrochen find, fo verſtaͤr— 
ken ſich entweder die Zufälle, oder fie bleiben dieſelben, 
ohne im mindeſten abzunehmen. Gewöhnlich wird 
der Puls noch ſchwaͤcher und unregelmaͤßiger, die Au- 
gen und das ganze Anſehn werden noch zerſtoͤrter, die 
Zunge wird mit einem braunen Firniß uͤberzogen: die 
Stimme wird immer ſchwaͤcher und rauher, und, in— 
dem das Fieber abzunehmen ſcheint, verſtaͤrken ſich die 
Zuckungen und der Wahnſinn, treten bald Blutungen 
aus mehrern Theilen des Koͤrpers, bald ſchmelzende 
Schweiße, bald ein ſehr brauner und lehmichter, oder 
ſchwaͤrzlicher Urin, und andere Zeichen der gaͤnzlichen 
Aufloͤſung der Säfte ein, womit dann der toͤdtliche 
Ausgang zu erfolgen pflegt. 


en 292. | | 

Ich habe ſchon ($. 249.) bemerkt, daß die Pe— 
teſchen hoͤchſt ſelten erleichternd ſind. In der That 
kenne ich faſt nicht eine ſichere Beobachtung, die die 
kritiſche Beſchaffenheit der Peteſchen bewieſe, ungeach— 
tet man aus der Analogie ſchließen koͤnnte, daß ſie den 
Brandflecken hierin aͤhnlich ſeyn, die nicht ſelten zur 
Entſcheidung eines hitzigen Fiebers vieles beytragen. 

Aber Trolli, Cambieri, Frambaglia und 
Sagar, die doch die Peteſchen bisweilen erleichternd 
wollen bemerkt haben, verſichern dennoch, daß dieſer 
Ausſchlag nie fuͤr ſich entſchied, und daß auch die Er⸗ 
leichterung nur allmaͤhlig erfolgte und eine ſehr langſa— 
me loͤſung der Krankheit das Beſte war, was man 
hoffen konnte. : | 


253. 
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i ie dr 

Man fand in den ſeltenen Fällen, wo die Pete— 
ſchen etwas zu erleichtern ſchienen, daß mit ihrem Aus⸗ 
bruch der Puls groͤſſer und regelmaͤßiger, der Kopf 
und die Bruſt freyer, die Haut feuchter wurde, daß 
das Bewußtſeyn wiederkehrte, der Urin einen ziegel— 
farbenen Bodenſatz annahm, der Stuhlgang eine maͤ⸗ 
ßige Fluͤſſigkeit erhielt, und dergeſtalt durch öfter wie⸗ 
derkehrende Schweiße, oder durch einen kryſtalliniſchen 
Bodenſatz des Urins die Krankheit endlich gehoben 
wurde. mu gte! 5 


D. Vom rothen Ausfahren der Kinder. 


254. 

Ich begreife unter dieſem Namen die in der Form 
ſehr abweichenden Blaͤtterchen und Ausſchlaͤge, welche 
bey Kindern haͤufig ſind, und ſich durch den Mangel 
des Aufplatzens, als eine eigenthuͤmliche Eigenſchaft, 
von andern Ausſchlaͤgen unterſcheiden. 

Willan nennt fie mit Unrecht Strophus, welches 
Wort von den Alten, beſonders von Theodor Priſci⸗ 
an, nur fuͤr eine Art der Kolik genommen wird. Die 
Araber und Arabiſten pflegten dieſe Ausſchlaͤge mit dem 
gemeinſchaftlichen Namen Botſor zu belegen. 

255. | 

Sie erfcheinen bey Kindern am ganzen Umfange 
des Koͤrpers, vorzuͤglich auf den Wangen, dem Hand⸗ 
ruͤcken und dem Vorderarm. Die Blaͤtterchen ſchei— 
nen mit einer Feuchtigkeit gefüllt zu ſeyn, die aber meiz 
ſtens ſchon eingetrocknet oder aufgeſogen iſt, wenn 
man ſie aufſticht: denn alsdann laͤuft nichts heraus. 

8 Sie 
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Sie ſind ſehr klein und mit noch kleinern rothen Puͤnct— 
chen untermiſcht: die Farbe iſt mehr oder weniger 
roth, weißlich oder blaͤulich: das Jucken nicht ſehr be— 
traͤchtlich. | 

256. 


Gewöhnlich. find diese Bluͤthchen ſehr unbeſtaͤn⸗ 
dig, ſie kommen und verſchwinden, ohne merklichen 
Einfluß auf den Zuſtand der innern Organe zu äußern. 
Doch ſchuppen ſie ſich in kleyenartigen Stuͤckchen ab: 
oft geht die Oberhaut von einer betraͤchtlichen Stelle 
ab, und es erſcheinen rings um dieſe Stelle wieder 
neue Blaͤtterchen. 

257. 

Indeſſen ſtehn dieſe Ausſchlaͤge allerdings in ei— 
nem gewiſſen Zuſammenhange mit dem innern Zuſtan— 
de. Dies kann man ſchon daraus ſchließen, daß die 
Kinder beym Ausbruche derſelben Hitze und Unruhe, 
einen beſchleunigten Puls und eine belegte Zunge be— s 
kommen, und daß meiſtens auch andere Zeichen des ga— 
ſtriſchen Zuſtandes dabey zugegen zu ſeyn pflegen. 

Solche Kinder muͤſſen ſich nicht allein ſehr oft 
erbrechen, ſondern fie bekommen auch Durchfaͤ lle, Ro: 
likſchmerzen und andere Beſchwerden „ die den Zuſam— 
bee 3 ere mit dem innern eee 
ſtaͤtigen. 

258. 

Ungeachtet eine der gewoͤhnlichſten Urſachen die- 
ſes Zufalles wohl in Mangel der Reinigung der Haut 
und in ſchmutziger Waͤſche zu ſuchen iſt; ſo laͤßt ſich 
doch auch nicht laͤugnen, daß Zahnbeſchwerden und 
Erkaͤltung Antheil an der Erzeugung dieſes Ausſchlages 
um Noch mehr aber e mit der ſcrofuloͤſen 
5 Krank⸗ 
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Krankheit zuſammen, wo er ſelbſt als Huͤlfsmittel der 
Natur zu betrachten iſt, wodurch der Koͤrper von an⸗ 
dern beſchwerlichern oder bedenklichern Folgen des Uebels 
befreyt wird. | 


E. Von Juckgeſchwuͤrchen. 
259. | 

Unter diefem Namen faſſe ich zuſammen, was 
die Alten zugeuss, prurigo oder intertrigo, und neuere 
Schriftſteller haͤufig falſche Kraͤtze genannt haben. 

Es ſind naͤmlich Blaͤtterchen, die uͤberall am 
Körper, nur nicht im Antlitz, aufbluͤhen, mit aͤußerſt 
heftigem Jucken oder Freſſen, oder mit dem Gefuͤhl von 
Ameiſen-Kriechen, Brennen und Stechen verbunden 
ſind, durch das Kratzen und Reiben bisweilen ſich in 
Buckeln oder Knoten umaͤndern, welche in der Kälte 
wieder einſinken. 2 

260. 

So mannichfaltig ihre Formen find, ſo ſehn dieſe 
Blätterchen doch mehr oder weniger der wahren Kraͤtze, 
bisweilen auch den Flechten ähnlich. Doch unterſchei— 
den ſie ſich von erſterer dadurch, daß ſie nicht blos aus 
den Gelenken der Gliedmaßen entſtehn, auch fuͤr ſich 
nicht anſteckend ſind, und keinesweges den befondern Ges 
ruch verbreiten, den man in der Kraͤtzjauche gewöhn: 
lich bemerkt. 1 

Von den Flechten unterſcheiden fich die Juckge— 
ſchwuͤrchen dadurch, daß ſie nicht im Antlitze vorkom— 
men, keinen brenzlichen Geruch von ſich geben, ſich 
nicht im Kreiſe ausbreiten, und gemeiniglich viel groͤſſere 
Puſteln darſtellen, als die Flechten. f 

5 H 3 261. 
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Man bemerkt dieſe Juckgeſchwuͤrchen zuvoͤrderſt 
ohne eigentlich kranken Zuſtand bey Perſonen, die his 
tzige Sachen genoſſen haben, am haͤufigſten im Fruͤh— 
ling. Vorzuͤglich ſcheint bey dieſen Leuten eine grobe 
und rauhe Haut die wichtigſte Anlage auszumachen. 

Daß Ungeziefer nicht ſelten die einzige Veranlaf- 
ſung zu dieſen Ausſchlaͤgen ſind, lehrt ohnehin eine all— 
taͤgliche Erfahrung. 

262. 


Dann erſcheinen ſie auch in der Geneſungs-Pe⸗ 
riode ſolcher Leute, die ſchwere hitzige Krankheiten uͤber— 
ſtanden haben, wo ſie ſich uͤber den ganzen Koͤrper, be— 
ſonders uͤber die bedeckten Theile, erſtrecken, und ein 
unertraͤgliches Brennen hervorbringen. Aber fie hel: 
fen auch die Kriſen vollenden, welche ſchon vorher ers 
folgt ſind, und befoͤrdern beſonders die Ausduͤnſtung. 

263. 

Mit chroniſchen Krankheiten hangen ſie uͤberdies 
ſehr häufig zuſammen. Alte Leute, die eine ſehr ſteife 
Faſer und hartnaͤckige Verſtopfungen im Unterleibe ha— 
ben, bekommen ſolche kraͤtzartige Juckzeſchwuͤrchen aͤu⸗ 

ßerſt haufig. (Prurigo fenilis.) 

| Auch bey Kindern, die an Scrofeln leiden, bey 

Frauenzimmern, deren Monatliches unterbrochen iſt, 

bey Haͤmorrhoidal-Patienten, bey allen Perſonen, wel— 

che an Stockungen im Unterleibe leiden *), bey Gelb: 

ſuͤchtigen und Melancholiſchen ſind dieſe Juckgeſchwuͤre, 

vorzuͤglich am After, ſehr gemein. | 
| Zwey⸗ 


*) Willan’s Hautkrankheiten, von Frieſe, S. 48. 57. 
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3 weytes Kapitel. 
Vom Antlitz 
I. Im Allgemeinen. 


264. 

In den Zuͤgen des Antlitzes drucken ſich die Nei⸗ 
gungen des Gemuͤths und die deidenſchaften, ja oft der 
ganze Charakter mit einer Wahrheit aus, die jeden 
aufmerkſameu Beobachter bey gewiſſen Veranlaſſungen 
in Erſtaunen ſetzt. Und, wenn auch vor einiger Zeit 
die Wichtigkeit der Phyſiognomik zu hoch angeſchlagen 
worden; ſo iſt dieſe Kunſt dennoch dem praktiſchen 
Arzte unentbehrlich, zumal, da die Erfahrung lehrt, 
daß auch jedes ftarfe koͤrperliche Gefühl ſich in den Zuͤ— 
gen des Antlitzes auszudrucken pflegt. Daher heißt es 
ſchon im Hippokratiſchen Prognoſtikon: Vor allem 
betrachte man des Kranken Antlitz, ob es naͤmlich 
einem geſunden, und dann ob es ſich ſelbſt gleicht. 
Denn ſo iſt es am beſten, und hingegen hoͤchſt ge— 
faͤhrlich, wenn es ſich gar nicht mehr gleich iſt. 

| 265. 

»Die Gründe dieſes großen Werths, den die va⸗ 
thologiſche Phyſiognomik in den Augen eines jeden auf⸗ 
merkſamen Arztes hat, muͤſſen meines Erachtens in 
folgenden Dingen geſucht werden: 

1. Das Antlitz iſt der Theil des Koͤrpers, den 
wir am haͤufigſten betrachten, deſſen einzele Veraͤnde— 
rungen wir alſo ſchon im natuͤrlichen Zuſtande zu beob— 
achten und zu unterſcheiden gewoͤhnt ſind. 

2. Die Muſkeln des Antlitzes liegen fo frey und 
leicht an ihren feſten Puncten, daß man jede Veraͤnde⸗ 
rung ihres Zuſtandes ſehr genau und ſehr ſicher beſtim— 


men kann. 54 8. 
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3. Die Nerven, die dieſe Muffeln verſorgen, 
gehen die wichtigſten Verbindungen faſt mit allen Ner⸗ 
ven des uͤbrigen Koͤrpers ein. Nicht blos die Zweige 
des Antlitznerven, der mit den Cervical-Geflechten und 
durch dieſe mit dem Intercoſtal-Nerven in der genaue— 
ſten Verbindung ſteht, ſondern das ganze fuͤnfte Paar 
mit unzähligen feiner Aeſte und Zweige, verbreitet fich 
in die ganze Oberfläche des Antlitzs. Von dem fünf: 
ten Paar entſteht durch einen einzelen Zweig, der von 
dem zweyten Aſte deſſelben bis an die Biegungen der 
Carotis herunter ſteigt, der Intercoſtal-Nerve. Das 
fuͤnfte Paar hat wegen dieſer und anderer wichtiger 
Verbindungen den Namen des kleinern ſympathiſchen 
Nerven mit Recht erhalten. Es iſt alſo aus dieſem 
Grunde wahrſcheinlich, daß die Affectionen und Stim— 
mungen des Nerven-Syſtems ſich vorzuͤglich in den 
Zuͤgen des Antlitzes ausdrucken werden. 

266. 

Zuvörderſt iſt der Hippokratiſche Grundſatz in der 
Regel richtig: Wenn die Zuͤge des Antlitzes in einer 
Krankheit dem geſunden Zuſtande gleich bleiben; ſo iſt 
die Krankheit nicht gefaͤhrlich. Denn dann wird das 
Syſtem der empfindlichen und reizbaren Theile nicht in 
dem Grade angegriffen ſeyn, daß conſenſuelle Verzer— 
rungen oder Veraͤnderungen der Zuͤge des Antlitzes ent— 
ſtaͤnden. Daher hat man bey ſcheinbaren Zeichen der, 
Schwaͤche, auf bloße Unterdruͤckung der Kraͤfte zu 
ſchließen, wenn die Zuͤge des Antlitzes ſich gleich blei⸗ 
ben. 

Ausnahmen von dieſer Regel kommen ſelten vor. 
Sehr gefaͤhrliche Krankheiten erzeugen manchmal, eben 
wegen ihrer Boͤsartigkeit, auch dieſe Anomalie, daß 

im 
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im gaͤnzlich geſunkenen Zuſtande der lebenskraft ſich das 
Anſehn des Kranken gar nicht aͤndert. (9. 7700 


267. 


Schmerzen in innern Organen drücken ſich oft 
durch nichts ſo beſtimmt aus, als durch Verzerrung der 
Antlitzmuſkeln. Daher hat man vorzuͤglich hieraus ein 
diagnoſtiſches Merkmal innerer Entzuͤndungen herzu— 
nehmen, die ſich bey Kindern und als Symptome hitzi-⸗ 
ger Krankheiten, wo Mangel des Bewußtſeyns ſtatt 
findet, oft allein aus dieſer auffallenden Verzerrung 
erkennen laſſen. Iſt bey Kindern der Bauch aufge— 
trieben, ſehr heiß und empfindlich, und entſtehn bey je— 
der Beruͤhrung deſſelben jene Verzuckungen im Antlitz; 
ſo iſt viel Verdacht einer Darm-Entzuͤndung vorhan⸗ 
den. Auch bey Kindbetterinnen und im Gefolge hitzi— 
ger Fieber verraͤth ſich die Entzuͤndung der Gedaͤrme 
und des Darmfells ch ich durch das verzerrte 
* 

268. 

Auch Kraͤmpfe in innern Organen drucken ſich 
durch krampfhafte Verzerrungen der Antlit-Mufkeln 
ſehr beſtimmt aus. Man weiß, wie heftig dieſe Zuk— 
kungen in hyſteriſchen, hypochondriſchen und epilepti— 
ſchen Anfaͤllen ſind. Allein ſelbſt, wo dieſe nicht zum 
Ausbruche kommen, und die Krankheit blos die innern 
Organe angreift, entſteht eine eigene Verzerrung des 
Antlitzes, die man die hypochondriſche Phyſiognomie 
nennen koͤnnte, und die eine aͤngſtliche Spannung, oft 
eine Angſt verraͤth, welche dieſe Kranke ſelbſt in den 
Zwiſchenzeiten fuͤhlen. 


H 5 269. 
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1 269. Dr e 
Etwas Verſtoͤrtes, Furchtſames, Truͤbſinniges 

in den Zuͤgen des Antlitzes iſt in allen hitzigen Krank— 
heiten ein ſicherer Zeuge der innern Gefuͤhle von Angſt 
und Zerruͤttung der Kraͤfte. Solche Krankheiten, die 


das Nerven-Syſtem ſehr angreifen, erzeugen dieſes 


verſtoͤrte Weſen im Antlize. Daher iſt es unter an— 
derm im Anfange der Kindbettfieber ein ſicheres Zeichen 
der Gefahr und der Entzuͤndung des Darmfells. 
N | Dr 7, (0% f 
Die größten Abweichungen in den Zügen des 
Antlitzes kommen in Fällen der Boͤsartigkeit und der 


groͤßten lebens⸗Gefahr durch gaͤnzliche Erſchoͤpfung der 


Kräfte vor. Es wirkt der völlige Verluſt der Kräfte 
dergeſtalt auf die Zuͤge des Antlitzes, daß das Volumen, 
die Farbe und der ganze Habitus deſſelben dieſe gaͤnz⸗ 
liche Erſchoͤpfung auf das ſprechendſte ausdrucken. 
Man nennt dieſes Anſehn der Kranken das Hip— 
pokratiſche, weil im Prognoſtikon dieſes alten Arztes 
ein ſehr treues Gemaͤhlde von dieſem Anſehn vorkommt. 


Es gehoͤren aber zum Hippokratiſchen Antlitz folgende 


Dinge: 


Eine bleiche, erdfahle oder blaͤulichte Farbe des 


ganzen Antlitzes: eine eingefallene, runzlichte Beſchaf⸗ 
fenheit der Wangen und der Stirn: eine ſpitzige, an 
den Seiten zuſammengezogene Naſe, deren Fluͤgel ſich 
bey jedem ſchweren Aus- und Einathmen auffallend 
verengern und erweitern: ein halb offen ſtehender 
Mund; dünne, mit Schmutz belegte Kippen, die die 
Zaͤhne nicht bedecken: eingefallene Schlaͤfen, eingebo— 
gene Ohrläppchen: ein truͤber, glanzloſer Blick der 
Augen, die tief in Hoͤhlen liegen: das find die Zei— 


chen, 
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chen, welche zum Hippokratiſchen Anſehn gehören, und 
die aͤußerſte Erſchoͤpfung der Kräfte beweiſen. 


II. Von den Zeichen aus dem Auge. 
271. 

Die Augen ſind der Theil des Antlitzes, den wir 
uͤberall zuerſt und am genaueſten betrachten, wenn wir 
uͤber die Phyſiognomie eines Menſchen urtheilen wollen. 
Es iſt nur zu bedauren, daß wir von manchen Eigen— 
ſchaften des Blickes der Augen keine beſtimmte Erklaͤ— 
rung zu geben vermoͤgen, ſondern daß dies alles blos 
durch Uebung erlernt werden muß. Indeſſen giebt es 
Eigenheiten in dem Habitus der Augen, welche durch 
allgemein verſtaͤndliche Ausdruͤcke bezeichnet werden, 

und dieſe haben auch die beſtimmteſte Bedeutung. 


272. 

Wie die Augen; fo verhält ſich der ganze Koͤr⸗ 
per! das iſt ein alter, ſehr wahrer Hippokratiſcher 
Grundſatz ). Denn es drucken ſich die Verhaͤltniſſe 
der Lebenskraft faſt in keinem Theile des Körpers mit 
der Wahrheit und Beſtimmtheit aus, als im Auge: 
und daher hat Baglivi ſehr Recht, wenn er den Aerz— 
ten das Geſetz giebt, keinen Kranken an hitzigen Fie— 
bern zu verlaſſen, ohne ſeine Augen unterſucht zu 
haben. a 

Der Grund dieſer Wichtigkeit der Augen, als 
Zeichen des Verhaͤltniſſes der Lebenskraft, liegt ohne 
Zweifel in der uͤberaus großen Menge von Nerven, 
welche dies Organ verſorgen und mit andern Nerven 
in ſehr genauer Verbindung ſtehn. Die aͤußern Theile 

des 
*) Hippocr. epidem. lib. VI. p. 809. 
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des Auges erhalten ihre Nerven vom erſten und zwey⸗ 
ten Aſte des fünften Paars, zum Theil auch vom Ant: 
litznerven: das Auge ſelbſt wird vom zweyten, dritten, 
vierten und ſechſten Paare verſorgt, von denen das 
letztere mit dem zweyten Aſte vom fuͤnften Paare die 
Wurzel des Intercoſtal-Nerven bildet. Ein Organ, 
zu welchem ſo viele Nerven hingehn, muß nothwendig 
ſehr leicht verändert werden, wenn Affectionen des 
Nerven-Syſtems eintreten: und daß man jede dieſer 
leichten Veränderungen des Auges ſogleich gewahr wird, 
davon liegt der Grund in der täglichen Gewoͤhnung an 
eine genoue Beobachtung dieſes Theils. 


N 273. 14 
Was zuvörderſt die Augenlieder betrifft, fo bes 
merken wir in Krankheiten oft eine widernatuͤrliche Ver— 
ſchließung derſelben, die entweder Folge der Kraͤmpfe 
und des Nervenleidens, oder der Geſchwulſt, oder 
organischer Fehler dieſer Theile iſt. 1 
Oſt bemerkt man deutlich, daß die Augenlieder 
wegen uͤberaus großer Empfindlichkeit der Augen immer 
verſchloſſen bleiben. Wenn in Maſern und andern 
Ausſchlagsfiebern Augen: Entzündungen zugegen ſind; 
ſo iſt dieſe Empfindlichkeit der Augen in der Regel, und 
die davon abhaͤngende Verſchließung der Augenlieder 
hat nicht viel zu bedeuten. Aber wenn ohne alle Spu— 
ren von Augen-Entzuͤndung dieſe Verſchließung der 
Augenlieder unabhaͤngig vom Inſtincte iſt, und durch 
daurende Krämpfe offenbar hervorgebracht wird; fü 
läßt ſich in hitzigen Krankheiten viel Gefahr fuͤrchten. 
Denn Verſetzungen auf das gemeinſchaftliche Empfin— 
dungs⸗Werkzeug, Schlummerſucht, allgemeine Zu⸗ 


ckungen und heftiger Wahnſinn pflegen gewoͤhnlich ſehr 
Lair bald 
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bald darnach zu folgen. Alpini bemerkte, daß waͤh⸗ 
rend einer bösartigen Epidemie zu Padua keiner geretz 
tet wurde, bey dem man dieſe Erſcheinung fand. 


| 274. 

Daß durch Geſchwuͤlſte die Angenlieber verſchboſ⸗ 
ſen werden, iſt ein in allen Entzuͤndungen der Augen— 
lieder ſehr häufiger Zufall. Bey neugebohrnen Kin- 

dern iſt dieſe Geſchwulſt mit dem beſtaͤndigen Ausfluß 
einer butterartigen Feuchtigkeit aus den Meibom'ſchen 
Druͤſen ein ſehr wahrſcheinliches Zeichen ihrer ſcrofu— 
loͤſen Anlage: ſo wie bey entwickelter ſcrofuldſen Krank⸗ 
heit dergleichen Geſchwuͤlſte ebenfalls gemein ſind. 

In den Pocken und Maſern ſchwellen die Augen: 
lieder zu, wenn ſich die Periode der Eiterung. nähert, 
und wenn eine betraͤchtliche Menge Pocken im Antlitze 
ausbrechen. Man kann dieſen Zufall an ſich nicht fuͤr 
gefaͤhrlich halten, wenn nur keine Puſteln im Auge 
ſelbſt verſteckt ſind, oder wenn in Maſern nur das Au— 
ge ſelbſt nicht heftig entzuͤndet iſt. Es iſt im Gegen: 
theil ein gutes Zeichen, in ſo fern eine allgemeine Ge— 
ſchwulſt des Antlitzes damit verbunden iſt. (9.9 8.) Sf 
aber das Antlitz eingefallen, und beſchraͤnkt ſich die Ger 
ſchwulſt allein auf die Augenlieder, ſo iſt es allerdings 
bedenkt ). 

| aan 

Im chroniſchen Zuſtande iſt die Geſchwulſt der 
Augenlieder mehrentheils ein Zeichen des Andranges 
der Saͤfte nach den obern Theilen, und bey alten Leu— 
ten deutet ſie, mit andern Zeichen verbunden, auf An— 
lage zum Schlagfluß. Auch bleibt dieſe Geſchwulſt ge— 

| woͤhn⸗ 
*) Raſenſteins Barnſjukdomar, p. 143. 
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woͤhnlich nach uͤberſtandenem Schlagfluß zuruͤck, un 
fuͤhrt dann auf Neigung zu Laͤhmungen. | 

Die bleibende Verwachſung der Augenlieder, wel: 
che man mit dem beſondern Namen Ancyloblepharon zu 
bezeichnen pflegt, gehört nicht hieher. 

276: 

Das Herabfallen des obern Augenliedes, und die 
Unfaͤhigkeit des Kranken daſſelbe leicht und frey in die 
Hoͤhe zu bewegen, kommt am haͤufigſten im chroniſchen 
Zuſtande vor. Oft ruͤhrt dies Herabfallen von einer wirk— 
lichen fähmung der Aufhebe-Mufkeln her, und dann 
geht dieſer Zufall vor dem Schlagfluß her, oder er folgt 
auf denſelben. In Wurmkrankkheiten bemerkt man 
dieſe Erſcheinung, als Folge eines conſenſuellen Ner⸗ 
ven⸗ Leidens. Auch in der Bleichſucht hat man be⸗ 
merkt, daß wegen gänzlicher Erſchlaffung der Augen: 
Muffeln das obere Augenlied immer herab hing. Und 
endlich ſehen Rob. Whytt und Pet. Camper dieſe Er⸗ 
ſcheinung, mit der niedergedruͤckten Sage der Augen 
Zwiebel ſelbſt, als ein ſicheres Zeichen des Waſſerko⸗ 
pfes an. e e 


eee on; 0 | 

Daß die Augenlieder im Schlafe widernatuͤrlich 
geöffnet find, bemerkt man ſehr oft. Die Griechen 
nannten dieſen Zufall v dH id 00ND Sa, 
oder auch v Ursdaew, und die Hippokratiker geben ihn 
nur zu allgemein als ein toͤdtliches Zeichen an. 

Man muß indeſſen uͤberhaupt dieſe Erſcheinung 
von einem toniſchen Krampf in den Schließmuſkeln der 
Augenlieder herleiten, und da dieſe Muffeln in der 
Nachbarſchaft ſehr edler Organe liegen, ſo iſt freylich 


dieſe Erſcheinung fehr oft bedenklich. | 
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9 278. 

Am gleichguͤltigſten iſt uns wohl das Schlafen 
mit halb offenen Augen im neutralen Zuſtande bey hy— 
ſteriſchen, hypochondriſchen Perſonen, wo Kraͤmpfe 
in den verſchiedenſten Theilen des Koͤrpers ſehr gewoͤhn— 
lich ſind. Man weiß an Hallers Beyſpiel, daß bey 
manchen Menſchen das Schlafen mit halb offenen Au— 
gen zur Gewohnheit geworden if. Auch bey Kindern 
iſt es ſehr gewoͤhnlich, weil ſie im Verhaͤltniß reizbarer 
ſind, und eben deßwegen nicht bedenklich. Kinder moͤ— 
gen an Zahnbeſchwerden, oder an Wuͤrmern, oder an 
Unverdaulichkeit leiden; ſo iſt Ws Zufall faſt immer 
vorhanden. 

279. det 

Aber ſehr bedenklich wird dieſe Erſcheinung, wenn 
wir fie in hitzigen Krankheiten, nach ſtarken Auslee⸗ 
rungen und Anſtrengungen, mit den uͤbrigen Zeichen 
der erſchoͤpften Kräfte verbunden, bemerken. Meh— 
rentheils fuͤhrt ſie uns hier auf bevorſtehende heftige Zu— 
ckungen oder andere Zufaͤlle des leidenden Empfindungs— 
Werkzeuges und des angegriffenen Nerven-Syſtems. 


280. 


Ein unaufhaltſames Zittern der einzelen Muffel- 
faſern der Augenlieder iſt ein Zufall, der nicht ſelten 
vorkommt, und uͤberall ſeinen Grund in zu ſehr erhoͤh— 
ter Reizbarkeit der Augenlieder und ihrer Mufkeln hat. 


In langwierigen Krankheiten geht dieſe Erſchei— 
nung gewöhnlich vor dem Ausbruche der Zuckungen und 
aͤhnlicher Anfaͤlle ſchmerzhafter und eonvulſiviſcher 
Krankheiten her. So kuͤndigen ſich die Anfälle der 

sun Epi⸗ 
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Epilepſie und des Fothergill'ſchen Antlitzſchmer zes; 
ſo die Anfälle des Wahnſinns bisweilen an. 
Aber in hitzigen Krankheiten iſt die Prognoſe aus 
dieſer Erſcheinung deſto gefährlicher, je mehr die wis 
dernatuͤrliche Reizbarkeit in dieſen Theilen mit Erfch: - 
pfung verbunden zu ſeyn pflegt, wenn ſie dieſes beftän- 
dige unwillkuͤhrliche Zittern erzeugt. Tiſſot ſah nicht 
allein eine ſymptomatiſche Kopf-Entzuͤndung zu ſol⸗ 
chen Fiebern hinzu treten“); ſondern andere Aerzte be— 
obachteten auch nicht ſelten den Uebergang ſolcher Fie— 
ber in den fuͤrchterlichſten Wahnſinn und in Schlum— 
merſuchten. . R 
281. 


Die Lage und Stellung der Augen: Zwiebel ae 
währt uns ebenfalls intereſſante Zeichen des kranken Zu: 
Standes. Denn dieſe Lage iſt das Reſultat des Ver⸗ 
hältniffes der Kräfte derer Muſkeln, die das Auge be⸗ 
wegen, und der Ernährung derer Theile, die die Zwie⸗ 
bel umgeben. a | 
282. | | PR | 

Treten die Augen fehr ſtark aus dem Kopfe herz 

vor, ſo iſt dies mehrentheils Folge des heftigen Andran— 
ges der Saͤfte zu dem Kopfe, und man findet dies Phaͤ⸗ 
nomen am hauſigſten in dem gefährlichen Grade der 
Bräune, wo der Ruͤckfluß des Blutes aus dem Kopfe 
ſchon erſchwert, und daher wenig Hoffnung zur Zer⸗ 
theilung der Entzuͤndung vorhanden iſt. In andern 
hitzigen Krankheiten kann man mehrentheils auf bevor— 
ſtehende Kopf-Entzuͤndung oder aͤhnliche Folgen der 
gefährlichen Umwandlung der Krankheit ſchließen, 
wenn 


) Avis au peuple, p. 197. 
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wenn die Augen ploͤtzlich hervortreten und blutroth 
ausſehn. 
| Nur aͤußerſt feltene Fälle find es, wo das Auge 
den Abſatz der hitzigen Krankheit erlitt, aber auch gaͤnz— 
lich zerſtoͤrt wurde, indem der Koͤrper ſich von der 
Krankheit erholte ). | 
283. | | 
In langwierigen Krankheiten deutet dies wider— 
natuͤrliche Hervortreten des Auges auf eben die heftige 
Congeſtion des Blutes und der Saͤfte zu den obern Thei— 
len, oder auf organiſche Fehler in der Tiefe der Au— 
genhoͤhle und in dem Koͤrper der Augen-Zwiebel ſelbſt. 
Im Schlagfluß und in den Anfällen der Manie 
iſt es gewoͤhnlich, daß das Auge fuͤrchterlich hervortritt, 
and alle übrige Zufaͤlle ſprechen alsdann für den gewalt— 
ſamen Andrang des Blutes zu dem Kopfe. 
| Aber organiſche Fehler koͤnnen auch in der Tiefe der 
Augenhoͤhle liegen, und ebenfalls das Auge hervortrei— 
ben, wie man dies bey veneriſchen Knochen- Auswuͤch— 
ſen und andern Geſchwuͤlſten in der Augenhoͤhle be— 
merkt. Auch widernatuͤrliche Anſammlung waͤſſerich— 
ter Feuchtigkeiten in dem Glaskoͤrper oder in den vor: 
dern Kammern des Auges, oder der fo genannte Hydr- 
ophthalmmus, erzeugen dies Hervortreten des Auges und 
endlich eine völlige Exophthalmie. 
284. 
Die ſehr tiefe lage der Augen in ihrer Hoͤhle kann 
man entweder vom Mangel der Ernaͤhrung des Zellge— 
webes und der Augen: Muffeln, oder von widernatuͤr— 


licher 


*) Sauvages nolol. method. tom. I. p. 2 — Gall's Uns 
terſuchungen über Natur und ih 387. 
Sprengels Semiotik. = 
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licher Zuſammenziehung der letztern herleiten. Die ers 
ſtere Urfache iſt mehrentheils zu beſchuldigen, und führt 
in chroniſchem Zuſtande auf Anlage zur Abzehrung, 
oder wenigſtens auf gaͤnzliche Abnahme der Ernaͤh— 
rung. | 1 | 217 
Doch entſteht dieſe hohle Lage der Augen oft auch 
zufällig nach heftiger Einwirkung ſolcher Urſachen, die 
die Kraͤfte ſchwaͤchten und die Ernaͤhrung verhinderten. 
Ausſchweifungen aller Art, Nachtwachen, Kummer 
und zu ſtarke Ausleerungen erzeugen oft eine tiefe Lage 
der Augen in ihrer Höhle, ohne daß daraus gefaͤhrli— 
che Prognoſen hergenommen werden duͤrften. 

Sehr merkwuͤrdig iſt die Beobachtung, welche 
ältere und neuere Aerzte auf gleiche Art angeſtellt ha— 
ben, daß naͤmlich bey allen Leber-Verletzungen die Au— 
gen aͤußerſt ſchnell einſinken und ſogleich ihren Glanz 
verlieren ). 

In hitzigen Krankheiten iſt das ploͤtzliche Einſin— 
ken der Augen ein gefaͤhrliches Zeichen, weil es auf voͤl— 
ligen Mangel der Ernaͤhrung und auf Erſchoͤpfung der 
Kräfte ſchließen laͤßt. Es gehört, wie wir oben 
(H. 270.) ſahen, zum Hippokratiſchen Anſehn. 

285. 

Die Alten haben bisweilen in Krankheiten be— 
merkt, daß das eine Auge groͤſſer wurde, als das an— 
dere. Wahrſcheinlich ruͤhrt dies von dem ungleichen 
Einfluß der Lebenskraft, von dem ungleichen Andrange 
der Säfte her, und die Erfahrung hat die Hippokrati— 
ker gelehrt, daß in Fiebern allezeit große Gefahr zu 
fuͤrchten ift, wenn ſich dieſes Phänomen findet!). 

| 3. 
* Calliſen chirurg. $. 1195. 
**) Prognoſt. p. 449: 
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In neuern Zeiten hat nur Haen dieſen Zufall 
als ein Symptom des Wurm-⸗Zuſtandes beobachtet, 
wo derſelbe offenbar von Kraͤmpfen erregt wurde ). 

286. 

Die leichte und freye Bewegung der Augen fuhrt 
uns mit Sicherheit auf das gehörige Verhaͤltniß der 
Reizbarkeit und auf naturgemaͤße Wirkung derſelben. 
Wir werden alſo bey unbeweglicher Stellung der Au— 
gen, oder bey zu großer Beweglichkeit derſelben Urſa— 
che haben, auf Hinderniſſe oder auf widernatuͤrliche 
Anſtrengungen der Lebenskraft zu ſchließen. 

287. 

Eine unbewegliche, ſtarre Stellung des Auges iſt 
überall Folge der toniſchen Krämpfe, wovon die Au— 
gen: Muffeln befallen worden, und deutet alſo meh: 
rentheils auf Affectionen des Nerven-Syſtems. 

In Nervenftebern ſieht man öfters die Kranken, 
wie angedonnert, mit ſtarren Augen liegen, wenn 
die heftigſten Nerven-Zufaͤlle bevorſtehen. Daher haͤlt 
man das ſtarre Auge in jedem bösartigen Fieber für 
ein gefährliches Zeichen **). 

Auch in chronischen Nerven-Krankheiten iſt dieſe 
Starrheit des Blicks ein Vorläufer der Anfälle: man 
findet ſie bey Schlagfluͤſſigen und ee Iche 
haufig. 

288. 

Die Verdrehung der Augen hängt offenbar von 
einem ungleichen Krampf der Augen-Muſkeln ab, in— 
dem der eine Antagoniſt vielleicht von toniſchem Kram: 
pfe, der andere von Laͤhmung befallen iſt. 

J 2 Es 
*) Heilungsmethode, B. VI. Th. XIV. S. 283. 
**) Ruffel von der Peſt, Th. I. S. 92. 
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Es iſt in hitzigen Krankheiten ein bedenklicher Zur 
fall, weil die Naͤhe des Gehirns den Kraͤmpfen in den 
Augen : Muffeln viel ſchlimmere Bedeutungen giebt, 
als wenn ſie in andern Theilen waͤren. Man hat da— 
her Anfälle vom Tetanus, oder Schlummerſuchten 
und ähnliche Paſſionen des leidenden Nerven-Syſtems 
zu fuͤrchten, wenn dieſe Verdrehung bemerkt wird. 
Auch im Waſſerkopfe kommt ſie als ein hoͤchſt gefaͤhrli— 
ches Zeichen vor“). „Verdrehung der Augen mit 
„Verluſt des Sehvermoͤgens zeigt bey aͤußerſter Schwaͤ⸗ 
„che den nahen Tod an ). i | 
| Nur in langwierigen Krankheiten von krampf— 

hafter Art hat dieſe Verdrehung viel weniger zu bedeu— 
ten. Sie geht vor den Anfaͤllen der Epilepſie her, fie 
findet ſich bey hyſteriſchen Zufaͤllen, ohne beſtimmte 
und eigenthuͤmliche Bedeutungen zu haben. 
8 289. 

Von der Verdrehung iſt das beſtaͤndige Umher⸗ 
rollen der Augen noch unterſchieden. Es hängt naͤm⸗ 
lich nicht blos von einem Krampfe eines oder zweyer, ſon—⸗ 
dern von einer unaufhoͤrlich abwechſelnden Reizung al— 
ler Augen-Muſkeln ab, und zeigt daher kloni che Kraͤm⸗ 
pfe an, die gewiß in hitzigen Krankheiten ſehr nachthei— 
lig auf das Gehirn wirken muͤſſen. Man hat naͤmlich 
mehrentheils die heftigfte Phreneſie oder Anfälle allge: 
meiner Krämpfe zu fürchten, wenn in den Augen: 
Mufſkeln ſolche unaufhoͤrlich abwechſelnde Zuckungen 
ſtatt finden. So verfiel die Frau des Oeketas ““), 
da ſie am vierten Tage muthlos geworden, und das 

| rechte 
„) Quin von der Wafferfucht des Gehirns, S. 21. 
*) Aph. IV. 49. 
**) Epidem. III. [ect. 2. aeg. 17. 
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rechte Auge beſtaͤndig herum gerollt, auch kalte Schweiße 
bekommen hatte, in heftigen Wahnſinn, und ſtarb den 
ſiebenten Tag. | 

In ſchroniſchen Nerven : Krankheiten iſt dies Um⸗ 
herrollen auf eben die Art wie das Verdrehen zu erklaͤ⸗ 
ren, und kann auf keine Weiſe als bedenklich angefe- 
hen werden. | | | 

RT 0 

Die ſo genannte Adnata, oder das Weiße im 
Auge, gewährt uns aus dem Grunde ſehr wichtige Zei— 
chen des kranken Zuſtandes, weil dieſe Haut im natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande von einer milchweißen Farbe und mit 
den zarteſten Gefäßen durchflochten, jeden verſtaͤrkten 
Andrang des Blutes zu dem Kopfe durch die roͤthere 
Farbe der Gefaͤße ſehr deutlich verraͤth. Boerhaave 
hielt ſo viel auf dieſes Zeichen, daß er ſogar den Ge— 
brauch der loupe empfahl, um auch die geringern Gra— 
de dieſes verſtaͤrkten Andranges unterſcheiden zu Fon? 
nen ). | | 
da st 201 a ebe ue 

Die beträchtliche Nörhe der Adnata entſteht zwar 
in der Regel von einer blos oͤrtlichen Entzuͤndung die- 
ſes Theils: aber ſie zeigt ſich außerdem als eigenthuͤm⸗ 
licher Zufall in gewiſſen hitzigen Krankheiten, wo der 
Andrang des Blutes zu den obern Theilen ſehr betraͤcht⸗ 
5 * | | 

Im Scharlachfieber iſt die dunkle Roͤthe des, 
Weißen im Auge charakteriſtiſch, und hilft in zweifel 
haften Faͤllen dieſes Exanthem vor und bey ſeinem Aus⸗ 

g 2 bruche 


*) Zimmermann von der Erfahrung, S. 232. 
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bruche von den Maſern unterſcheiden, in welchen blos 
ein Thraͤnen der Augen bemerkt wird *). 

Nach Kopfverletzungen zeigt dieſe dunkle Rothe 
der Adnata, mit bleibenden ſtumpfen Schmerzen an 
der verletzten Stelle, wenn auch gar kein Knochen— 
bruch zugegen iſt, bevorſtehende Entzuͤndung der Hirns 
haͤute an, welche oft zwoͤlf bis vierzehn Tage nach ges 
Wee Verletzung folgen kann. 

In der brandigen Braͤune und allen bösartigen 
Fiebern findet ſich bisweilen mit den Symptomen der 
Schwaͤche eine ſolche blutrothe Unterlaufung der Ad— 
nata ein, welche von der Neigung des Blutes zur Auf— 
loͤſung und von dem gefährlichften Ausgange der Krank- 
heit zeugt. Beſonders nachtheilig iſt auch dieſe Roͤthe, 
wenn ſie nach ſtarken Ausleerungen, nach heftigem Er⸗ 
neigen ; fulgt. 

292. | 

Doch giebt es auch einzele Faͤlle, wo man die 
Roͤthe des Weißen im Auge als Vorlaͤuferinn eines ent: 
ſcheidenden Naſenblutens betrachten kann. Dann 
zeigt fie ſich aber in nicht gefährlichen Fiebern, wo die 
Kraͤfte noch lebhaft wirken, und man, wegen vorher— 
gegangener Zeichen der Kochung, und wegen begleiz 
tender Roͤthe der Naſe und Juckens in derſelben, auf 
einen ſolchen Andrang des Blutes ſchließen kann. 


(F. 134.0 
293. 


Im chroniſchen Zuſtande deutet eine bleibende 
Rothe der Adnata auf Anlage zum Schlagfluß. Kommt 
fie periodiſch wieder, und ift dabey mit heftigen Kopf 
ſchmerzen und den Zufaͤllen der Erſchoͤpfung 0 

en; 


*) Fieglers Beobacht. S. 94. 
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den; ſo iſt der Verdacht eines verſteckten Wechſelfie⸗ 
bers vorhanden Y. u. 3 | 1 1 


ee e eg 
Die blaͤuliche Farbe des Weißen im Auge und 
feiner Gefäße entſteht von einer Stockung des Bluts, 
die an ſich bey oͤrtlichen Augen-Entzuͤndungen Gefahr 
droht. Sind die letztern von veneriſchen Urſachen ent: 
ſtanden, fo pflegt ſich mit gaͤnzlichem Verluſte des Seh— 
vermoͤgens dieſe blaͤuliche Farbe zu finden, und den 
Uebergang der Entzuͤndung in krebsartige oder brandi— 
ge Verderbniß anzuzeigen. 
r = 
Auch ohne örtliche Entzuͤndung der Augen führt 
uns dieſe Bleyfarbe der Adnata, beſonders wenn ſie 
ſich in der Thränen + Carunfel zeigt, auf eine Zerfe- 
ung der Säfte, die den gefaͤhrlichſten Ausgang droht. 
Galen meint, daß Entzündungen des Gehirns dann 
immer zu fürchten ſeyn: indeſſen giebt es Faͤlle, wo 
ohne dieſe ein toͤdtlicher Ausgang bey völliger Erſchoͤ— 
pfung der Kraͤfte und Ausartung der Saͤfte erfolgt. 


— 


% 296. 

Der natürliche Glanz der Augen entſteht theils 
von der glatten Oberfläche der Hornhaut, auf welcher 
nur ſehr feine Feuchtigkeiten im natuͤrlichen Zuſtande 
abgeſchieden werden, theils von der $ebhaftigfeit der 
Bewegungen des Auges und der Iris insbeſondere. Es 
ift dieſe Eigenſchaft ein fo beſtimmtes und ſicheres Merk— 
mal des Verhaͤltniſſes der Lebenskraft, daß wir keinem 
andern Zeichen in dieſer Ruͤckſicht den Vorzug geſtatten 
koͤnnen. | | 
| J 4 ee Ueber⸗ 


*) Torti therap. [pec. febr. interm. lib. V. c. 6. p. 330. 
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Ueberall, wo der natuͤrliche Glanz der Augen 
bleibt, iſt noch nicht Gefahr von Erſchoͤpfung der 
Kraͤfte zu fuͤrchten, auch wenn noch ſo viele ſcheinbate 
Zeichen der Schwaͤche zugegen ſind. Daher kann man 
die kritiſche Unruhe vorzuͤglich daraus erkennen. 


297. 

Das wilde Feuer im Auge entſteht von zu lebhaf⸗ 
ten Anſtrengungen, und iſt meiſtens mit den rollenden 
Bewegungen verbunden. Man findet daſſelbe, mit dem 
trotzigen Blick, in allen Krankheiten, wo die Aeuße— 
rungen der Lebenskraft zu heftig ſind, beſonders in den 
Anfaͤllen der Raſerey, der Epilepſie, der Hundswuth. 
Nach vorhergegangenen Kopfverletzungen kann man 
aus dieſem wilden, trotzigen Blicke des Kranken auf 
Erſchuͤtterungen des Gehirns ſchließen, beſonders wenn 
die Pupille ſehr verengt iſt. 

298. 

| Der matte Glanz der Augen entſteht theils von 
minder lebhaften Bewegungen derſelben, theils von 
mangelhafter Abſonderung auf der Hornhaut. Bey 
manchen Menſchen iſt dieſer matte Blick natuͤrlich, weil 
ihre Lebenskraft mit geringerer Lebhaftigkeit wirkt: bey 
andern entſtebt derſelbe nach jeder auch geringfügigen 
ſchwaͤchenden Urſache. Ausſchweifungen aller Art, 
Nachtwachen, Kummer, oft ein bloßer Krampf, rau— 
ben bisweilen den natuͤrlichen Glanz der Augen, der 
aber wiederhergeſtellt wird, wenn die Urſachen zu mir: 
ken aufhoͤren. 


Kann man e, offenbare Urſachen aM 
beſchuldigen; fo iſt der Ausbruch einer ſchweren 
Krank⸗ 
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Krankheit zu fuͤrchten, wenn der Glanz der Augen 
erliſcht. 
Ign chroniſchem Zustande führt uns eine nbetkläen 
bare, eigenthuͤmliche Mattigkeit des Blicks auf hypo⸗ 
chondriſche Zufälle, wie Kaͤmpf ſehr richtig bemerkt. 
Auch bey Kindern, die an hartnaͤckigen Stockungen im 
Unterleibe und an Wurmbeſchwerden leiden, iſt diefer 
matte Blick ſehr gewoͤhnlich. 

In hitzigen Krankheiten erkennt man deſto größe 
ſere Gefahr, je mehr ſich der matte Blick dem voͤlligen 
Verluſte des Glanzes nähert. Der hoͤchſte Grad die⸗ 
ſes verlornen Glanzes erzeugt das fo genannte Bre— 
chen der Augen, welches eine gänzliche Erſchlaffung 
der abſondernden Gefaͤße auf der Hornhaut, und mis 
dernatürliche Verdickung der Feuchtigkeiten auf derſel⸗ 
ben vorausſetzt: ein Zufall, der wohl in den meiſten 
Faͤllen den nahen Tod anzeigt, doch bisweilen . die 
Moͤglichkeit der Rettung zulaͤßt. 
| 300. 

Von dem blos matten Glanze der Augen iſt das 
ſtaubichte Anſehn derſelben noch verſchieden. Bey dem 
letztern ſcheinen mehr einzele Puncte der Hornhaut mit 
geronnenen und verhärteten Feuchtigkeiten bedeckt zu 
ſeyn. Auch dieſe Art des verlornen Glanzes der Au: 
gen deutet auf große Gefahr durch gaͤnzliche Erſchlaf— 
fung der Abſonderungs Gefaͤße in edlen Organen. 

301. 

Auch findet man bisweilen die Thraͤnen und an— 
dere natürliche Feuchtigkeiten des Auges zu einer eigent— 
lichen Haut oder feinen Wolle verdickt, welche entwe— 
der die Hornhaut oder das Weiße im Auge bedeckt. 
Die Alten nannten dieſe Erſcheinung 3 N, oder a8 


2 5 yay- 
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Mule, wenn ſich dieſe Haut blos im Winkel des Au⸗ 
ges zeigte: wenn ſie ſich aber bis zur Hornhaut erſtreck⸗ 
te, hieß ſie z aνẽů oder alyls, und n, wenn fie eis 
ner feinen Wolle aͤhnlich ſah. 

Dieſe Verdickung der natuͤrlichen Geuhligkiten 
des Auges entſteht wohl nie ohne gaͤnzliche Unthaͤtigkeit 
der abſondernden Gefaͤße, und daher iſt in allen Fie— 
bern, wo ſich dieſe Erſcheinung zeigt, eine ſehr uͤble 
Prognoſe zu ſtellen. Hektiſche Kranke pflegen als— 
dann unheilbar zu ſeyn, und in Nervenfiebern ſtehn 
die heftigſten Phreneſieen und Zuckungen bevor, wenn 
dieſe feine Runde oder Haut im Auge ie | 

302. en 

Als eine Abart des matten Blicks kann man auch 
den traurigen und niedergeſchlagenen anſehn. Wo 
keine moraliſche Urſache der Traurigkeit vorhanden iſt, 
da zeigt dieſer Blick das innere Gefuͤhl des Kranken 
von ſeinem gefaͤhrlichen Zuſtande an, welches oft viel 
ſicherer iſt, als. manche andere Zeichen. 

Nirgends iſt der Blick des Patienten wohl trau— 
riger, als in den Zwiſchenzeiten der Hundswuth, und 
hier kann man auch allemal auf große Gefahr ſchlie⸗ 
ßen. Auch im gelben amerikaniſchen Fieber, in der 
Peſt, in dem Kindbettfieber kommt der niedergeſchla⸗ 
gene, traurige Blick der Augen ſehr gewöhnlich vor. 

3035 

Die Erweiterung und Verengerung der Pupille 
bey Entfernung und Annaͤherung des lichts haͤngt mit 
den Verhaͤltniſſen der Lebenskraft ſehr genau zuſammen, 
und man kann daher ſehr wichtige Zeichen des innern 
Zuſtandes daraus hernehmen. Aus mangelhafter Bes 


wegung der Pupille wird man auf Schwaͤche oder Un⸗ 
ter⸗ 
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terdruͤckung der Kräfte, aus ſehr ſtarker Zuſammen— 
ziehung derſelben auf krampfhafte ee zu ſchließen 
berechtigt ſeyn. 

Mas zuvoͤrderſt die . Hauch der Pupille 
und die bleibende Erweiterung derſelben betrifft, ſo giebt 
es Faͤlle, wo dieſe Erſcheinung im neutralen Zuſtande 
vorkommt. Scrofuloͤſe Kinder, bey denen die Krank— 
heit auch gar nicht ausbricht; träge, phlegmatiſche Per: 
ſonen zeigen eine ſehr traͤge Bewegung der Pupille, und 
man kann daraus ihr mangelhaftes ee e „Vermoͤ⸗ 
or abnehmen, 


05. 

Noch häufiger W wir dieſe ee ele 
der Pupille in chroniſchen Krankheiten. In der 
Schwindſucht und andern Arten der Auszehrung, in der 
Bleichſucht, im Schlagfluß und in Schlummerſuchten 
iſt dieſe traͤge Bewegung der Pupille, und ihre bleibende 
Erweiterung auch bey genaͤhertem lichte, ein Zeichen von 
Hartnaͤckigkeit der Krankheit. Auch bey Wurmbe— 
ſchwerden iſt dies Phaͤnomen Wuffg 2 aber nichts we⸗ 
e er beftändig. 

306. 
! Wenn nach Kopfverletzungen die Popile ſehr er⸗ 
weitert iſt, fo führt uns dies mehrentheils auf Unter: 
druͤckung der Kraͤfte durch Extravaſate. 

Bey alten Leuten geht die Erweiterung der Pu— 
pille, mit Schwaͤche des Sehvermoͤgens verbunden, vor 
der of her. am 

In der Katarakte, wo ſonſt die Pupille beweg⸗ 
lich bleibt, zeigt die eintretende Unbeweglichkeit derſel⸗ 
ben entweder Verwachſungen der Traubenhaut mit der 


Kap⸗ 
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Kapſel der Kryſtall-Linſe, oder Verwickelung mit der 
Amauroſe an. | 11 N 
Im innern Waſſerkopfe ift die Pupille ebenfalls 
ſehr erweitert, wie man ſie auch in der Kriebelkrank— 
heit unbeweglich findet, und daraus auf unheilbare Er⸗ 
ſchoͤpfung der Kraͤfte ſchließen kann. Ant 


| 307. 

Die widernatuͤrliche Verengerung der Pupille 
ſetzt oft einen örtlichen Fehler voraus. Vorhergegan— 
gene Entzuͤndungen des Auges, von denen auch die in⸗ 
nern Theile angegriffen wurden, zu ſtarke Anſtrengun⸗ 
gen des Auges bey ſehr hellem lichte, vorhergegangene 
Staat: Operationen, und andere Verwundungen der 
Regenbogenhaut, ſind oͤfters die Urſache dieſes Zufalls. 

Sonſt aber ſetzt dieſe widernatuͤrliche Verenge— 
rung einen heftigen daurenden Krampf voraus, der auf 
dies edle Organ gewirkt hat. In Kopf⸗Entzuͤndun⸗ 
gen und Erſchuͤtterungen des Gehirns iſt gewoͤhnlich die 
Pupille ſehr verengt, und man kann dieſe Erſcheinung 
als ein diagnoſtiſches Zeichen der Erſchuͤtterungen und 
Entzündungen brauchen, welche auf Kopf- Verletzun⸗ 
gen zu folgen pflegen. So bemerkt man auch beym 
hitzigen Waſſerkopf in der erſten entzuͤndlichen Periode 
widernatuͤrliche Verengerung und in der zweyten Unbe⸗ 
weglichkeit und Erweiterung der Pupille. 5 

In hitzigen Krankheiten führt uns dieſe Verenge⸗ 
rung mehrentheils auf die heftigſten Congeſtionen nach 
dem Kopfe und auf einen krampfhaften Zuſtand, der 
dann ſehr bald in allgemeine Zuckungen, in Raſerey 
und aͤhnliche gefährliche Folgen uͤbergeht. as) 


III. 
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308. 

Dieſer Theil des Antlitzes bietet eine weit verbreis 
tete, großentheils ebene Flaͤche dem Anblick dar, die mit 
einer muſkuldſen Haut überzogen iſt, und von Nerven 
verſorgt wird, welche von dem erſten Aſte des fuͤnften 
Paars und zum Theil von den Schlaͤfen-Zweigen des 
Antlitz-Nerven entſtehn. Die Verſchiedenheiten ih— 
res aͤußern Anſehns muͤſſen alſo nicht unwichtige Zei— 
chen liefern, obgleich das Meiſte, was vom Habitus 
der Stirn geſagt werden kann, nur Anwendung der 
allgemeinen Lehre vom Habitus iſt. 

| 309% 
| Die Stirn erſcheint in Krankheiten bisweilen zus 
ſammengezogen und runzlig. Es entſtehn dieſe Run⸗ 
zeln gewöhnlich von Kraͤmpfen in der muſkuloͤſen Haut, 
die die Stirn uͤberzieht, und im echroniſchen Zuſtande 
kuͤndigen ſich durch dieſe Erſcheinung gewohnlich die 
Anfälle krampfhafter Krankheiten an. 

In hitzigen Krankheiten aber iſt die runzlige Stirn 
ein deſto bedenklicheres Zeichen, je bleicher zugleich ihre 
Farbe, je zuſammengezogener die Schlaͤfen und je kaͤl— 
ter die Stirn iſt. Dieſe Dinge gehören mit zum Hip: 
pokratiſchen Anſehn, und verkuͤndigen alſo Erſchopfung 
der Kraͤfte und große Gefahr. 

310. 

Ausſchläge an der Stirn find im langwierigen 
Zuſtande gewoͤhnlicher als in hitzigen Krankheiten. Bey 
Per ſonen, welche an Stockungen im Unterleibe leiden, 
bey Haͤmorrhoidal-Patienten, Frauenzimmern, deren 
Munauſchez unterdruͤckt iſt, bey gichtiſchen Subjecten 

findet 
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findet man dieſe Ausſchlaͤge ſehr häufig, und fie ver- 
gehn nicht eher, als bis irgend eine ſtellvertretende Ab— 
a entſtanden iſt. 

In der Luſtſeuche zeigt ſich ein kranzartiger Aus⸗ 
ſchlag queer uͤber die Stirn, als Vorbote anderer Zu— 
fälle der entwickelten Krankheit. Gewoͤhnlich pflegt 
der ſelbe mit Knochenſchmerzen abzuwechſeln, die dann 
in dem Stirnbein am heftigſten wuͤthen, wenn jene 
Ausfchläge verſchwunden find, | 


IV. Von der Naſe. 
Ber 


Weniger wichtig find die Zeichen aus dem 1 Hobi 
tus der Naſe, als aus andern Theilen des Antlitzes. 
Indeſſen duͤrfen einzele Bemerkungen doch nicht uͤber⸗ 
gangen werden. 

Eine an den Sültet duͤnne, zuſammengezogene, 
ſpitze Naſe führt uns auf Mangel der Ernährung die⸗ 
ſes Theils, und iſt eine Erſcheinung, die nicht allein 
in langwierigen Auszehrungen, ſondern auch in hitzi— 
gen Krankheiten, als Folge wahrer Erſchoͤpfung der 
Kraͤfte, beobachtet wird. Doch haben auch manche 
Perſonen im neutralen Zuſtande dieſe Beſchaffenheit 
der Naſe, und man ſchließt gewoͤhnlich daraus, daß 
fie ſchwaͤchende Urſachen, beſonders Ausſchweifungen, 
zugelaſſen haben, wodurch die Ernaͤhrung geſchwaͤcht 
worden iſt. 

31 

Die Naſenfluͤgel erweitern und verengern ſich; 
beym Athmen oft auf ſehr auffallende Art, und dieſe 
Erſcheinung zeigt mehrentheils Hinderniſſe dieſer noth— 

wen⸗ 
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wendigen Verrichtung an, die beym chroniſchen Aſthma, 
in der Schwindſucht und Bruſtwaſſerſucht, in organis 
ſchen Fehlern der Bruſthoͤhle gegruͤndet ſind, die aber 
während des Verlaufes hitziger Krankheiten das völlige 
Unvermoͤgen der Naturkraͤfte und einen ſehr gefaͤhrli— 
chen Ausgang der Krankheit anzeigen. 
i 313. 7 
Bleich und kalt wird die Naſe beym Ruͤcktritt des 
Blutes zu den innern Theilen, und beym gänzlichen 
Mangel an Kräften, die dem Kreislaufe vorſtehn: da⸗ 
her gehoͤrt dieſe Beſchaffenheit der Naſe zu den uͤbel— 
ſten Zeichen in hitzigen Krankheiten, wenn ſie vorzuͤg— 
lich mit den uͤbrigen Theilen des Hippokratiſchen An— 
ſehns und mit den Zeichen der Erſchoͤpfung der Kräfte 
verbunden iſt. | 
Uebrigens gilt von der bleichen Farbe, wie von 
der Roͤthe der Naſe, was von dieſen Farben uͤberhaupt 
geſagt worden. ($. 134.) 


ru 
Bleyfarbige Stellen an den Winkeln der Naſe 
beweiſen das Daſeyn innerer Stockungen, beſonders 
der Waſſer⸗Anſammlungen in der Bruſthoͤhle und im 
Herzbeutel. (§. 124.) f 
315. N 
Ein ſehr arger Geſtank aus der Naſe iſt im neu— 
tralen und chroniſchen Zuſtande gewoͤhnlicher als in 
hitzigen Krankheiten. Meiſtens deutet er dort auf 
vorhandene Naſen-Geſchwuͤre, welche gewöhnlich von 
ferofulöfer Anlage abhangen und aͤußerſt hartnaͤckig, 
ja bisweilen lebenslang unheilbar bleiben. Beym weib— 
lichen Geſchlechte pflegen fich dieſe Geſchwuͤre periodiſch 
mit dem Eintreten der monatlichen Reinigung zu ver⸗ 


ſchlim⸗ 
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ſchlimmern, dann fan begsänge Geſchwulſt an der ei⸗ 
nen Seite der Naſe, oft uͤber der Highmore ' ſchen Hoͤh⸗ 
le, und einen unleidlichen Geſtank aus der Maſe, her— 
vorzubringen. Wenn dann nur ein ſtarker Ausfluß 
von Jauche, waͤhrend des monatlichen Blutfluſſes, er— 
folgt, ſo verliert ſich die aͤußere Geſchwulſt und der 
Geſtank allmählig, und es iſt wunderbar, daß, da 
hier wahrſcheinlich Knochen-Geſchwuͤre vorhanden 
ſind, dieſe dennoch oft in vielen Jahren keine betraͤcht⸗ 


liche Fortſchritte machen. 


V. Vom Munde. 
446. 
Bey dem Munde iſt zuvoͤrderſt auf feine widernas 
tuͤrliche Verſchließung oder Eroͤffnung, dann auf die 
fehlerhaften Bewegungen der kippen und endlich auf 
die Beſchaffenheit der Kippen und der innern Theile des 
Mundes Ruͤckſicht zu nehmen. 

Dieſe Theile geben uns intereſſante Zeichen des 
innern Zuſtandes, da fie von den Zweigen des fuͤnf— 
ten Paars und des Antlitznerven verſorgt werden, die 
die wichtigſten und haͤufigſten Verbindungen mit den 
uͤbrigen Nerven eingehn. 


317 8 

Eine wibernatürliche Verſchließung des Mundes 
iſt gewoͤhnlich die Folge eines toniſchen Krampfes in 
dem Mundſchließer und Kiefer-Muſkel (Naſſeter), 
und fuͤhrt uns meiſtens auf Affectionen des Nerven— 
Syſtems, welche in hitzigen Krankheiten von uͤbler 
Vorbedeutung find. So kann man im Verlaufe der 
Pocken viel Gefahr fuͤrchten, wenn nach erfolgtem Aus⸗ 


bruch 
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bruch, nach eingetretener Periode der Eiterung, der 
Mund ſich plotzlich krampfpaft verſchl leßt, und man: 
dem Patienten nichts beybringen kann. | 

Auch bey neugebohrnen Kindern deutet dieſe Ver⸗ 
ſchließung des Mundes auf den fo gefährlichen Starr⸗ 
krampf, deſſen Opfer viele ae werden. | 


31 

Sonſt aber kommt die Frampfhafte Berfiiier 
ßung des Mundes in allen denen Faͤllen vor, wo man | 
Krämpfe in andern Organen bemerkt, wenn eine 
krampfhafte Zuſchnuͤrung des Schlundkopfes, des 
Schließmuſkels der Harnblaſe zugegen iſt. In der Gicht 
kommt dieſer Zufall nicht ſelten vor: in der Epilepſie 
und in hyſteriſchen Anfaͤllen iſt er faſt beſtaͤndig zuge⸗ 
gen: natuͤrlich zeigt er hier keine beſondere Gefahr an, 
wenn die Kraͤmpfe, von denen er abhaͤngt, nicht Fol⸗ 
gen einer unterdruͤckten Ausleerung oder einer nicht aus— 
gebildeten Hautkrankheit ſind. In dem letztern Falle, 
der nach der Austrocknung der Geſchwuͤre, nach zu— 
ruͤckgetriebener Kraͤtze eintritt, iſt die krampfhafte Ver⸗ 
ſchließung des Mundes eben ſo bedenklich, wie jeder 
andere heftige Krampf in edlen Organen. 

319. 

Die widernatuͤrliche Eroͤffnung des Mundes ſetzt 
eine Unthaͤtigkeit in den Muſkeln des Mundes, in dem 
Mundſchließer, dem zweybaͤuchigen Kiefermuſkel dem 
Niederzieher der Unterlippe und des Mundwinkels vor— 
aus. Indeſſen weiß man, daß manche Perſonen, 
ſelbſt im gefunden Zuſtande, den Mund beſtaͤndig etwas 
offen halten, weil ſie ſich daran gewoͤhnt haben, oder 
weil Hinderniſſe in ihren Naſenhoͤhlen ſind, die den 
freyen Durchgang der Luft gr die Naſe hemmen. 

Sprengels Semiotik. 320 
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329. | 

Sind aber weder ü noch betliche 2 
derniſſe in den Naſenhoͤhlen zugegen; ſo muß man, be⸗ 
ſonders im Verlaufe hitziger Krankheiten, jene gaͤnzli— 
che Unthaͤtigkeit der Mundmufkeln fuͤr ein ſehr uͤbles 
Zeichen halten. Iſt ſie mit einem ſchlummerſüchtigen 
Zuſtande, mit Verdunkelung. der Augen, oder mit aͤhn⸗ 
lichen Zeichen der unterdruͤckten oder erſchöpften Kraͤfte 
verbunden; ſo zeigt ſie große Gefahr an; ja in hitzigen 
Krankheiten geht ſie oft unmittelbar vor dem Tode her. 

321. 

Im Schlagſtuſſe pflegt dieſe Erſchlaffung der 
Mundmuffeln überaus große Hartnäckigkeit der Krank- 
heit und bevorſtehende Sähmungen anzuzeigen. Daher 
kann man auch bey alten Leuten, die den Mund beſtaͤn⸗ 
dig halb offen halten, und denen der Speichel unwill— 
kuͤhrlich abfließt, einen baldigen apoplektiſchen Tod ver— 
muthen. 

„ dee 2 F 

Es giebt eine ſehr gerdhnliche Verzerrung des 
Mundes, wobey er auf die eine Seite ſchief hinaufge⸗ 
zogen wird. Dadurch entſteht einige Aehnlichkeit des 
verzogenen Mundes mit dem Sächeln: nur daß die Aue 
gen nicht mit veraͤndert werden, daß ſich dieſe Verzie— 
hung blos auf einer Seite aͤußert, und daß ſie ein 
ſchreckliches Anſehn hervorbringt. 

Man nennt dies Sächeln das ſardiſche, weil es 
durch das ſcharfe Gift des Ranunculus ſceleratus, den 
die Römer herba ſardoa nannten, erregt werden ſoll. 

| 323. 

Das ſardiſche Lächeln ſetzt Krämpfe und Zuckun⸗ 
gen in den Aufziehern der Oberlippe, der Naſenfluͤgel 

und 
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und des Mundwinkels, und in den Wangen: Muffeln 
(zygömatici) der einen Seite voraus. Dieſe Muffeln 
erhalten ihre Nerven vom Antlitznerven und vom zwey⸗ 
ten Hauptaſte des fuͤnften Paars. Daher bewirken 
allgemeine Affectionen des Nerven-Syſtems gar leicht 
dies ſardiſche Lächeln, und es kommt darauf an, in 
welcher Verbindung dieſe Nerven-Zufaͤlle mit der 
Krankheit überhaupt und mit dem Verhaͤltniß der Kraͤfte 
insbeſondere ſtehn, um daraus Prognoſen herzuneh⸗ 
men. 
324. | 

Bey Kindern zeigt ſich dieſe Verziehung der 
Mundmuſkeln faſt in jeder Krankheit; in Wurm: und 
Zahnbeſchwerden, in jedem Fieber, welches bey jo zar— 
ten und reizbaren Geſchoͤpfen das Nerven -Syſtem ars 
greift und Zuckungen in allen Muſkeln hervorbringen 
kann. Man hat alſo auch wenig Gefahr von dieſem 
ſardiſchen Laͤcheln in Kinder-Krankheiten zu befürchten: 
es muͤßte denn ſeyn, daß es die Folge unterdruͤckter 
kritiſcher Bewegungen oder zuruͤckgetretener Hautkrank— 
heiten waͤre. Denn in dem Verlaufe der Pocken wer⸗ 
den dieſe Krämpfe gewiß ſehr bedenklich, wenn fie nach 
erfolgtem Ausbruche oder bey eintretender Eiterung 
erſcheinen. | 

325. | 

Bey Erwachſenen hat dies ſardiſche Lächeln. in 
langwierigen Krankheiten weniger zu bedeuten, wenn 
die Krankheit ſelbſt von ſpaſtiſcher Art iſt. Hyſteriſche 
und hypochondriſche Zufälle find ſehr haufig und ohne 
Gefahr mit dieſen Erſcheinungen verbunden. 
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26. 


Sehr bedenklich aber iſt allemal Reh Verzerrung 
des Mundes, wenn ſie in hitzigen Krankheiten, mit 
den Zeichen der Erſchoͤpfung verbunden, vorkommt. 
So erſcheint fie als beſtaͤndige Begleiterin der Entzuͤn— 
dungen des Unterleibes, beſonders der Entzuͤndung des 
Zwerchmuſkels und des Magens. So zeigt fie ſich 
mit Schlummerſuchten in den gefährlichſten Jällen der 
Nervenfieber. 

| 327. | 

Daß in manchen heftigen Krankheiten Schaum 
vor den Mund tritt, iſt ein Zufall, der aus den krampf— 
haften Zuſammenziehungen der Abfonderungs: und 
Ausſcheidungs⸗ Werkzeuge des Speichels erklaͤrt werden 

muß. Dieſe Kraͤmpfe erſtrecken ſich wahrſcheinlich auch 
auf die Organe des Schluckens, und dadurch wird das 
Hinterſchlingen des Speichels gehemmt, und derſelbe 
in Form des Schaums vor den Mund getrieben. 
Am baͤufigſten kommt dieſe Erſcheinung in den 
Anfaͤllen des Schlagfluſſes vor. Die Alten ſahen die— 
ſelbe als ein toͤdtliches Zeichen an: aber die Erfah— 
rung hat gelehrt, daß man keinesweges alle Hoffnung 
bey dieſem Zeichen aufgeben muß, wenn es gleich die 
Gefahr erhoͤht. Auch in den Anfaͤllen der Raſerey, 
der Waſſerſcheu, des Starrkrampfes und anderer Zuk— 
kungen iſt dieſe Erſcheinung ſehr gemein, und zeigt blos 
einen heftigen Grad der Zufaͤlle an. 


| 328. | 

Ausſchlaͤge find am Munde ſehr gewöhnlich. Sie 

ſtehn entweder einzeln, wie kleine Geſchwuͤre, die ſich 
1 und nach W oder ſie breiten ſich weiter 
aus, 
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aus, nehmen bisweilen die * eine Seite des Mun— 
des ein, und ſehn der Kraͤtze ſehr aͤhnlich. 

Bey vielen Menſchen zeigen fich dieſe Ausſchlaͤge, 
ohne eigentliche Hauptkrankheit, und haͤngen gewoͤhn⸗ 
lich mit gaſtriſchen Zufällen zuſammen. Der Mund 
fährt aus, wenn man erſchrocken iſt, ſich geärgert oder 
den Magen uͤberladen hat. Auch beym weiblichen Ge- 
ſchlechte ſteht dies Ausfahren des Mundes mit der mo- 
natlichen Periode in Verbindung, und fuͤhrt auf den 
wichtigen Conſens, in welchem dieſe Theile der Ober— 
fläche mit mehrern innern Organen ſtehn. 

329. 

Dieſer Conſens zeigt ſich 900 bey den Ausſchlaͤ⸗ 
gen am Munde, die zu hitzigen und langwierigen Krank— 
heiten hinzu kommen. Fieberhafte Krankheiten werden 
oft gluͤcklich entſchieden, wenn nach den Zeichen der 
Kochung dieſe Ausſchlage, der Kraͤtze vollkommen ähn- 
lich, an den Mundwinkeln auftreten, einzeln ſtehn, 
heftiges Jucken erregen, und ſich endlich abſchorfen. 
Beſonders haͤufig entſcheiden ſich Wechſelfieber auf dieſe 
Art, bisweilen aber * 1 hitzige Krankheiten. 


Aber, wenn dieſe Ausschläge! in der größten Hef- 
tigkeit der Krankheit, ohne alle Beweiſe von regelmaͤ— 
ßigern Natur-Wirkungen erſcheinen, wenn fie den 
Brandblaſen ähnlich ſehn, in einander fließen, und 
wohl gar Zerſtoͤrungen der tiefer gelegenen Theile erzeu— 
gen; ſo kann man ſie als ſehr ſchlimme Zeichen, als 
Beweiſe der Erſchoͤpfung der Kräfte und der Ausar— 
tung abgeſchiedener Feuchtigkeiten betrachten. Sie fün- 
digen in Wechſelfiebern den Uebergang derſelben in 
halb nachlaſſende Fieber an. 


K 3 331. 
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331. 

Auch der Habitus der Lippen iſt wichtig genug, 
um ihm in der Zeichenlehre einen Platz zu goͤnnen. Be— 
deckt von einem ſehr zarten Oberhaͤutchen, dienen ſie als 
Zeichen jeder Abaͤnderung des Kreislaufs, indem ſie das 
Blut uͤberall durchſchimmern laſſen. Dazu kommt, 
daß ſie eine ſehr feine Feuchtigkeit im natuͤrlichen Zu— 
ſtande abſcheiden, die ihre Oberfläche geſchmeidig macht, 
und die in Krankheiten auf mannichfaltige Art abgeaͤn— 
dert wird. Dieſer Abſcheidung wegen ſtehn auch die 
kippen mit andern Abſcheidungs-Werkzeugen in einem 
wichtigen Conſens, und koͤnnen daher, auch in dieſer 
Ruͤckſicht, als Zeichen des innern Zuſtandes angeſehen 
werden. | c 

332. 

Was die Farbe der Kippen betrifft; ſo wird ihre 
natuͤrliche Roͤthe in allen Krankheiten verändert, die 
mit Fehlern des Kreislaufes verbunden ſind. Doch 
laßt ſich im Allgemeinen die Wichtigkeit oder Unwichtig⸗ 
keit dieſes Zeichens nicht beſtimmen. 


333 · 

Bleich werden die Lippen, theils vom Zuruͤcktre— 
ten des Blutes von den aͤußern auf die innern Theile, 
theils vom gaͤnzlichen Mangel deſſelben. Die erſtere 
Urſache koͤnnen wir im Jieberfroſte, im heftigen Schrek— 
ken und in krampfhaften Zufällen; ; die letztere nach ſtar⸗ 
ken Blut-Ausleerungen und in Ohnmachten beſchul— 
digen. Es iſt begreiflich, daß, wenn die Lippen mes 
gen Blutmangels bleich werden, die Gefahr in allen 
Krankheiten ſehr betraͤchtlich ſeyn muͤſſe. Daher kann 
man in allen Auszehrungen das nahe Ende mit Sicher⸗ 

heit 
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W en 
heit beſtimmen, wenn man beftändig bleiche lippen be 
merkt: denn in den lippen erhält ſich, wegen der Zart— 
heit der Gefäße, die Roͤthe immer noch am laͤngſten, 
und der gaͤnzliche Mangel der letztern iſt alſo hier ge⸗ 
faͤhrlicher als in andern Theilen. 
ar 5 334 moge nos 
Blau werden die Lippen von ſtockendem Blute. 
Man bemerkt dieſe Farbe bey den ftärfften Anhaͤufun⸗ 
gen des Bluts im Kopfe, in ſchlagfluͤſſigen Unfällen, 
während des Starrkrampfes, der Epilepſie und bey an⸗ 
dern ſehr heftigen Kraͤmpfen, die den Umlauf des 
Blutes hemmen. * ’ 
. 335. | h 
Ein brauner Schmutz auf den Köppen iſt in allen 
ſolchen Krankheiten ſehr gewoͤhnlich, wo die Abſonde— 
rungen fehlerhaft von Statten gehn und die abgeſonder⸗ 
ten Saͤfte verdorben ſind. Daher kommt er beſonders 
häufig in Mervenftebern vor, wo die Neigung zur Aus— 
artung offenbar iſt; auch trifft man ihn bey ſcorbutiſchen 
Kranken gleich zu Anfang an, wenn mit der allgemei— 
nen Erſchoͤpfung ſich die Zufälle der Ausartung ein⸗ 
ſtellen „ KR | 
| 336. 0 
Die Trockenheit der lippen entſteht vom Mangel 
der Abſonderung in ihrer Oberfläche, und die Abſon— 
derung wird gewohnlich durch zu heftigen Antrieb der 
Säfte oder durch Kraͤmpfe in den abſondernden Gefaͤ⸗ 
ßen geſtoͤrt. Daher findet man in jeder Fieber-Hitze 
trockene lippen: ja, wenn dieſe kaum merklich iſt, fo 
kann man auf ihr Daſeyn, ohne den Puls zu unterſu⸗ 
chen, aus der Trockenheit der Kppen ſchließen. 
e K 4 Da⸗ 
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Daher ſchaͤlen ſich auch die Appen nach jedem et— 
was heftigen Fieber ab, weil die beſtaͤndige Spannung 
und Trockenheit derſelben waͤhrend der Hitze eine Tren⸗ 
nung des Oberhaͤutchens bewirkt. | | 


337. 

Von zaͤhem Schleim bedeckt find die Lippen in je- 
der Krankheit, wo Erſchlaffung der abſondernden Ge— 
faͤße die Ausſcheidung einer betraͤchtlichen Menge un— 
verarbeiteten, zaͤhen Schleims erzeugt. Daher kommt 
dieſer ſchleimige Ueberzug der lippen beſonders häufig in 
Wechſelfiebern, in ſchleichenden Nervenfiebern und 
Schleimfiebern vor. Er zeigt hier weiter Feine Gefahr, 
ſondern nur groͤſſere Langwierigkeit der Krankheit an. 
Auch in Gichtbeſchwerden pflegt aus gleichen Urſachen 
derſelbe zaͤhe Schleim ſich an die lippen anzulegen. 


338. 

Eine beträchtliche Dicke der Oberlippe deutet ge: 
woͤhnlich auf Stockungen im Unterleibe, beſonders auf 
ſcrofuloͤſe Anlage, welche oft allein daraus erkannt 
werden kann. Der Grund dieſes Zuſammenhangs 
ſcheint lediglich in dem Conſens zu liegen, worin d 
druͤſenreiche Oberlippe mit den Druͤſen des Gekroͤſes 
ſteht. 


VI. Von den Zaͤhnen. 


339. 

Geſunde und feſte Zaͤhne ſetzen immer eine ſehr 
dauerhafte Geſundheit voraus: und je früher die Zähne 
anfangen zu verderben, je mehrere Zähne vom Bein⸗ 
fraß angegriffen oder hohl werden, deſto ſiecher 10 der 

a or⸗ 
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Koͤrper, deſto mehr iſt er zur Gicht und zu aͤhnlichen 
langwierigen Krankheiten geneigt. 

Die aͤlteſten Menſchen, von welchen wir noch 
itzt die Leichname ſehn, die Aegypter, hatten faſt durch— 
gehends bis ins hoͤchſte Alter geſunde Zaͤhne, weil ſie 
aͤußerſt mäßig lebten. Auch ſoll unter den aͤlteſten 
Aegyptern die Gicht ganz unbekannt geweſen ſeyn. 

Re 340. 

Eine ſcheinbare Verlaͤngerung der Zaͤhne entſteht 
in den Scrofeln von der Verkuͤrzung des Zahnflei— 
ſches: daher die Bewohner der Alpen, wegen ihrer 
groͤſſern Neigung zu Scrofeln und Keöpfen, längere 
Zähne zu haben ſcheinen. 

Doch bemerkt man auch dieſe Verkuͤrzung des 
Zahnfleiſches und Verlaͤngerung der Zaͤhne in andern 
Faͤllen, wo die Zähne angegriffen find, und wo ein 
Knochenfraß bevorſteht. 


Der Schmelz der. Zähne un durchſt chtig, 
und die Zähne nehmen deßwegen eine blaͤulichweiße Far⸗ 
be an, wenn die Ernaͤhrung geſchwaͤcht iſt, und beſon— 
ders wenn eine betraͤchtliche Neigung zur Auszehrung 
vorhanden iſt. Daher pflegt man aus dieſer Durch— 
ſichtigkeit des Schmelzes der Zähne, dem langen, ſchma⸗ 
len Halſe und den fluͤgelfoͤrmig hervorſtehenden Schul⸗ 


tern die Anlage zur REDEN mit Sicherheit au 
beſtimmen. 


Es ſetzt ſich im 1 Zuſtande an die Zaͤhne 
ein weißer, zaͤher Schleim, der vorzuͤglich geronnenen 
Eyweißſtoff enthält, weil er der armofphärifchen Luft 
beſtändig ausgeſetzt iſt. Abgeſondert wird dieſer 


5 Schleim 
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Schleim von den Gefaͤßen des Zahnfleiſches; daher legt 
er ſich am meiſten um die Wurzel der Zähne und zwi: 
ſchen denſelben an. Seine Abſonderung wird ver— 
mehrt, wenn wegen Erſchlaffung der abſondernden Ge— 
faͤße der Vorrath des Schleims ſich verſtaͤrkt. 

Man findet daher in allen den Age, wo 
die Lippen mit Schleim bedeckt find (§. 337.), auch ei⸗ 
nen viel groͤſſern Vorrath von dieſem Schleim an den 
Zähnen. Er wird in manchen Krankheiten fo zaͤhe, 
daß die Zaͤhne nur mit Muͤhe von einander gebracht 
werden koͤnnen; dies zeigt immer große Hartnaͤckig⸗ 
keit des kranken Zuſtandes und einen ſehr betraͤchtlichen 
Grad der Erſchlaffung in den abſondernden Werkzeu— 
gen an. 


343. 

Dieser Schleim gerinnt im natürlichen Zuſtande 
durch den Zutritt des Sauerſtoffs in der atmoſphaͤri— 
ſchen luft zu einer feſten Maſſe, die eine völlig ſteinar— 
tige Haͤrte hat, und unter dem Namen des Weinſteins 
bekannt iſt. Es ſetzt ſich dieſer Weinſtein bey gichtt- 
ſchen Perſonen in viel groͤſſerer Menge an, als bey an⸗ 
dern: ja bisweilen erfolgt dies Anſetzen i in eben ſo kur⸗ 
zer Zeit, als die Gichtknoten in den Gelenken auftre- 
ten. Man hat bemerkt, daß die letztern auch oft ver⸗ 
ſchwinden, wenn ſich der Weinſtein an die Zähne leg: 
te: und verſchwand dieſer, ſo zeigten ſich die NT 
knoten wieder in den Gelenken. 


344. 2 
Das Knirſchen mit den Zaͤhnen haͤngt offenbar 
von einer ſehr ſtarken Bewegung des Unterkiefers ab, 
welche meiſtens in Kraͤmpfen der bewegenden Mufkeln 
deſſelben ihren Grund hat. Doch giebt es Faͤlle, wo 
man 
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man im naturlichen Schlafe geſunder Menſchen dies 
Knirſchen Hört, und nichts weiter, als einen ſtarken 
Andrang des Bluts zum Kopfe dabey annehmen kann. 


345. 

Bey alten leuten, die im Schlafe beſtaͤndig mit 
den Zähnen knirſchen, iſt dieſer ſehr heftige Andrang 
des Bluts zum Kopfe unverkennbar, und man kann 
die ſchlagfluͤſſige Anlage daraus erkennen. 

346. 

In hitzigen und langwierigen Krankheiten, wo 
die Reizbarkeit ſehr erhoͤht iſt, kommt dieſes Knirſchen, 
wie jeder andere krampfhafte Zufall, ſehr häufig vor, 
und vermehrt an ſich nicht die Gefahr, wenn nicht an— 
dere bedenkliche Zeichen zugegen ſind. 


VII. Von der Zunge. 


347. — 
Die Zunge iſt ein wichtiges Abſonderungs-Werk⸗ 

zeug. In jedem Puncte ihres Umfanges öffnen ſich 
arteridſe Zottchen zwiſchen den Geſchmacks-Waͤrzchen, 
welche letztere außer den zarteſten Nerven: Fäden vom 
dritten Hauptaſt des fünften Paars noch betraͤchtliche 
Zweige von Blutgefaͤßen und Saugadern erhalten. 
Nicht allein die Geſchmacks-Waͤrzchen ſelbſt, ſondern 
auch die Zottchen in ihren Zwiſchenraͤumen, ſcheiden eine 
feine Fluͤſſigkeit ab, welche zur Aufloͤſung der zu ſchmek⸗ 
kenden Theilchen dient. Und endlich giebt es eine Men⸗ 
ge einfacher, laͤnglicht runder Schleimdruͤſen, die an 
den Seiten der Zunge und am untern Theile ihrer Wur⸗ 
zel, auch auf der Oberfläche, zwiſchen dem Fleiſch und 
der aͤußern Hülle der Zunge, zerſtreut liegen, und vor⸗ 
zuͤg⸗ 
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zuͤglich die Abſonderung des zähen Schleims bewirken, 
welchen man oft, beſonders an der Wurzel der Zunge, 
beobachtet. 
| 348. 

Von der Beſchaffenheit der Abſonderungen in 
dieſem Organ, kann man aus der bloßen Anſicht deſſel— 
ben ſehr gut urtheilen: denn es iſt mit einer ſo zarten 
Haut uͤberzogen, daß ſie jede Veraͤnderung der abge— 
ſchiedenen Saͤfte ſehr deutlich darlegt. Dieſer Um— 
ſtand macht die Zeichen aus der Zunge vorzuͤglich wich— 
tig: wozu noch die freye Lage dieſes Theils kommt, 
vermoͤge deren man im Stande iſt, ihn von allen Sei— 
ten zu betrachten, und ſi ch von der Beſchaffenheit ſei⸗ 
ner Oberflaͤche durch den bloßen Anblick zu belehren. 


349. f 

Aber noch wichtiger wird uns die Zunge, wenn 
wir den betraͤchtlichen Conſens bedenken, worin ſie, 
als Abſonderungs-Organ, mit vielen andern Abſchei— 
dungs-Werkzeugen ſteht. Ihre Nerven, der dritte 
Hauptaſt vom fünften Paar, der Zungenfleiſch- (hy- 
pogloſſus) und der Zungen-Schlundkopf-Nerv (glof- 
ſopharyngeus) bewirken durch ihre genaue Verbindun⸗ 
gen mit dem Intercoſtal- und Stimm-Nerven dieſen 
Conſens vorzuͤglich. 

Am auffallendſten iſt der letztere unſtreitig zwi— 
ſchen der Zunge und dem Magen und Gedaͤrmen: ja 
man glaubt wohl hin und wieder noch, daß dies der 
einzige iſt. Aber darin irrt man: die Zunge ſteht auch 
mit der Haut, ſelbſt mit den Lungen, in einigem, wenn 
gleich nicht ſo betraͤchtlichem, Conſenſe. Daher be— 
merkt man oft eine belegte Zunge, ohne daß in den er— 


ſten 
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ſten Wegen dergleichen verſtaͤrkte Abſcheidung angenom— 
men werden dürfte. Es ſey dies hier beſonders nad): 
druͤcklich geſagt um derer willen, die aus der unreinen 
Zunge ſogleich auf Unreinigkeiten der erſten Wege, oder 
uf gaſtriſchen Charakter der en ſchließen. 


35 

Die Zunge ift im — Zuſtande rein, doch 
an der Wurzel etwas mit Schleim belegt, auch uͤbri— 
gens durchaus feucht, weil die eee uͤberall re⸗ 
gelmaͤßig von ſtatten geht. 

Es iſt alſo die Reinheit der Zunge, wenn dieſe 
zugleich feucht iſt, in allen Krankheiten, wo vorher die 
Zunge ſehr unrein und mit Schmutze belegt war, ein 
Zeichen der nahen Entſcheidung. Dies gilt beſonders 
von den eigentlich gaſtriſchen Krankheiten, wo der rohe 
Zuſtand mehrentheils vielen Unrath auf der Zunge er— 
zeugt, und nur erſt bey der nahen Krife-fich dieſer 
Schmutz allmaͤhlig verliert. | 
Auch in katarrhaliſchen, rheumatiſchen und gich- 
tiſchen Krankheiten wird die Zunge gegen die Zeit der 
Entſcheidung hin reiner, da ſie in der rohen Periode 
der Krankheit hoͤchſt unrein war. 

351. 

Aber die Reinheit der Zunge gewährt an ein 
bedenkliches Zeichen, wenn ſie in den angefuͤhrten 
Krankheiten ſich ploͤtzlich zeigt, ohne daß Zeichen der 
Kochung vorausgegangen, wenn ſie mit betraͤchtlicher 
Trockenheit und Roͤthe verbunden iſt. Sie zeigt naͤm— 
lich alsdann eine ſehr ſtarke Reizung der Saugadern, 
oder eine krampfhafte Verſchließung der aushauchenden 
Arterien an, wodurch die Aufſaugung zu ſehr ver— 
ſtaͤrkt oder die RE gänzlich gehindert wird. 

Dies 


4 
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Dies iſt ein deſto mißlicherer Umſtand, je groͤſſer in 
n Falle ſchon die Erſchoͤpfung der Kraͤfte it. 
352. 

Nirgends bemerkt man dieſe ſehr rothe und reine 
Zunge haͤufiger, als im Verlaufe des ſchleichenden Mer— 
venſiebers, wo fie Mangel an Kochung und Langwierig— 
keit der Krankheit anzeigt. In den ſo genannten Gal— 
lenſiebern, wo vorher die Zunge belegt war, wird ſie 
oft in der Folge plotzlich ſehr roth und rein. Man er⸗ 
kennt daraus ebenfalls Stoͤrungen der Kriſen, bevor— 
ſtehende Metaſtaſen und den Uebergang des Gallenfie⸗ 
bers in Nervenfieber 9. 

Auch in Ausſchlagsfiebern iſt die ſehr rothe, reine 
Zunge bedenklich, wenn man Entſcheidung durch den 
Ausbruch des Exanthems erwartet, oder nach ſchon 
vollendetem Ausbruch. Denn eigentlich muß ſich dieſe 
Eutſcheidung durch verftärfte Abſcheidungen in allen 


Organen zu erkennen geben: hier aber iſt alle Abſonde⸗ 


rung gehemmt, und die Ausſchlaͤge treten dann ſehr 
Much zuruͤc. 


Hoͤchſt gefaͤhrlich in 2 e Reinheit der Zunge, wenn 
ſie mit großer Trockenheit und den uͤbrigen Zufällen der 


* 


Entkraͤftung in Fiebern eintritt. Sie führt uns dann 


auf Boͤsartigkeit und große Gefahr. So bemerkt man 
gewohnlich in der Kriebelfranfheir, wie in der Peſt, 
von Anfang bis zu Ende eine ſehr reine Zunge, mit 
den Zeichen der aͤußerſten Schwaͤche verbunden. 


354. 6 
Es fuͤhrt dieſe große Reinheit, Trockenheit und 
Roͤthe der Zunge in manchen hitzigen 3 wo 


ſie 


4) Stoll rat. med. tom. I. p. 221. 
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fie plotzlich entſteht, auf innere Entzündungen, befonz 
ders, wenn ein beſtaͤndig feuerfarbener Harn und ein 
heftiger Durſt dazu treten. In Nervenfiebern, in 
Ausſchlagsfiebern und in der Ruhr hat man oft Urfas 
che dieſe zum Theil verſteckte Entzündungen anzuneh⸗ 
men, wenn die Zunge ſehr roth und rein wird. 


355. 

Ein hoͤherer Grad der Trockenheit erzeugt Rau— 
higkeit der Zunge. Dieſe entſteht, wenn ſich die ein- 
zeln Waͤrzchen in die Hoͤhe richten und ſteifer werden, 
wodurch die Zwiſchenraͤume mehr einwaͤrts gezogen wer— 
den. Es ſetzt dieſe Rauhigkeit allezeit heftige Kraͤmpfe 
voraus, wodurch die Gefaͤße der Zungen-Waͤrzchen 
zuſammengeſchnuͤrt werden und alle Abſonderung ges 
hemmt wird. Daher iſt in allen, beſonders hitzigen 
Krankheiten, wo die Zunge ſo rauh wird, nicht allein 
keine Entſcheidung zu hoffen, ſondern es ſtehn gewoͤhn— 
lich die heftigſten Nerven-Beſchwerden, Wahnſinn 
und Zuckungen, bevor. Beſonders ſind dieſe Um— 
wandlungen zu fuͤrchten, wenn in gaſtriſchen oder rheu— 
matiſchen Fiebern die Zunge von Anfange feucht und 
weich war, und nun auf einmal dieſe Rauhigkeit ans 
nimmt. 

| 356. 

Aber auch in Nerven- und Entzuͤndungsfiebern 
iſt die Zunge nicht ſelten rauh, wie ein Reibeiſen, und 
zeigt alsdann gaͤnzlichen Mangel an Kochung und Ent: 
ſcheidungen an. So findet man dieſe Rauhigkeit der 
Zunge in der Bruſtentzuͤndung, wovon alte Leute er— 
griffen werden, wenn Katarrhalſieber epidemiſch herr— 
ſchen. Dieſe Bruſtentzuͤndungen toͤdten die meiſten 
Greiſe, welche davon befallen werden, und gute Ent— 


ſch ei⸗ 
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ſcheidungen ſind deßwegen in dieſer Krankheit ſo feften 25 
weil die aͤußerſt reine und rauhe Zunge auf Kraͤmpfe 
fuͤhrt, die alle Abſonderungen hemmen, weil auch der 
voͤllig unterdruͤckte Auswurf auf eben WER Mangel an 
e re Schließen läßt. 


357. 
Ein noch höherer Grad von Trockenheit der Zun— 
ge erzeugt Riſſe und Spalten in ihrem Oberhaͤutchen, 
aus welchen bisweilen Blut und ſcharfe Feuchtigkeiten 


ausfließen. Daß dieſe Beſchaffenheit der Zunge ein | 


ſehr bedenklicher Zufall iſt, wird man leicht zugeben, 
wenn man bedenkt, welch ein hoher Grad von Span— 
nung in dem Oberhaͤutchen vorhergegangen ſeyn muß, 
der daſſelbe zum Zerreißen brachte und zugleich alle Ab⸗ 
ſonderung gaͤnzlich hemmte. 

"Ag dan bemerkt dieſe geſpaltene Oberfläche der 
Zunge in ſehr hitzigen Krankheiten, wo eine uͤbermaͤ— 
ßige Anſtrengung in den Abſonderungs- Werkzeuge 


alle regelmaͤßige Verrichtung ſtoͤrt und die 1 
nen Säfte zur Verderbniß geneigt macht. Im Ans 


fange der fo genannten Fauffieber findet man oft ſchein— 
bar entzuͤndliche Zufaͤlle, die ſich mit dieſen Riſſen in 
der Oberflaͤche der Zunge verbinden, und dann ſehr 
leicht in die Symptome der Ausartung der Saͤfte übers 
gehn. 
358. | 

In den Pocken und der Ruhr entſteht die geſpal 
tene Zunge, wenn die uͤbrigen Zufaͤlle, die Kraͤmpfe 
und Schlummerſuchten, und die allgemeine Betaͤubung 
auf betraͤchtliches Leiden des Nervenſyſtems und auf Me⸗ 


taſta⸗ 


*) Handbuch der Pathol. Th. II. §. 143. 
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taſtaſen ſchließen laſſen. Daher hat man auch in die: 
ſen Krankheiten die geſpaltene Zunge als ein ſehr ge⸗ 
faͤhrliches Zeichen zu betrachten. 


359. 

Was den Ueberzug der Zunge betrifft, ſo ſetzt 
dieſer offenbar eine ſtaͤrkere Abſonderung gröberer euch: 
tigkeiten voraus, und diefe Feuchtigkeiten muͤſſen viel 
Eyweißſtoff oder gerinnbare ymphe und andere gefaͤrbte 
Stoffe enthalten, wenn ſie das Durchſchimmern der 
rothen Oberflaͤche der Zunge verhindern ſollen. 


| 38885 

Oft aber entſteht dieſe verftärfte Abſonderung in 
der Zunge von blos ortlichen Urſachen. Man bemerkt zum 
Beyſpiel vor und bey dem Ausbruche der Schwaͤmm⸗ 
chen eine ſchleimige Oberflache der Zunge. Gewoͤhn⸗ 
lich aber muß man den Ueberzug der Zunge von dem 
Conſenſe dieſes Abſonderungs- Werkzeuges mit andern 
herleiten. Faͤlſchlich hat man geglaubt, daß eine un⸗ 
reine Zunge allemal auf verjtärfte Abſonderung aͤhnli— 
cher Unreinigkeiten im Magen und in den Gedaͤrmen 
ſchließen laſſe. Dieſer Schluß iſt freylich oft, aber 
doch nur alsdann gegruͤndet, wenn wir noch andere 
ſichere Zeichen von dem Daſeyn jener Unreinigkeiten 
haben. Denn bey Krankheiten der Lungen und der 
Haut finden wir nicht ſelten eine unreine Zunge, ohne 
daß der Magen urſpruͤnglich litte. 

361. 

Es giebt Menſchen, die, ohne krank zu ſeyn, 
beſtaͤndig eine belegte Zunge haben, weil ihre Abſonde— 
rungen immer verſtaͤrkt find. Man braucht ſich dar— 
über eben fo wenig zu verwundern, als über den fluͤſ— 

Sprengels Semiotik. L ſigen 
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ſigen Stuhlgang, welchen man, auch ohne Nachtheil 
der Geſundheit, bey vielen Leuten bemerkt. 
1869 | 

Wenn man in hitzigen Krankheiten eine belegte 
Zunge ſieht, ſo kann man uͤberhaupt nur auf verſtaͤrkte 
Abſonderung ſchließen, und daher ſind es meiſtens ſo 
genannte Humoral-⸗ Krankheiten, als katarrhaliſche, 

rbeumatiſche, gaſtriſche Fieber, in welchen man vom 
Anfange an eine belegte Zunge bemerkt. 
363. 

Entſteht ein Ueberzug auf der Zunge, nachdem 
ſie vorher rein und trocken war, und findet ſich zugleich 
ein Woͤlkchen im geſaͤttigten Urin und ein warmer 
Dunſt uͤber die ganze Haut; ſo zeigen dieſe Erſcheinun— 
gen in den meiſten Krankheiten einen Nachlaß der vors 
hergegangenen Anſtrengung und eine wohthaͤtige Ko⸗ 
chung an. Man wird nach dem vollendeten Ausbruch 
der Fieber-Exantheme, nach uͤberſtandenen heftigen 
Kraͤmpfen, dieſe feuchte, belegte Zunge durchaus im⸗ 
mer als ein Zeichen des nun geſchehenen 2 
Nachlaſſes anzuſehen haben. 

364. 

Geſetzt aber, die Witte der Krankheit bringt 
heftige und allgemeine Anſtrengungen mit ſich, ſo kann 
die feuchte, belegte Zunge kein gutes Zeichen ſeyn, zu— 
mal wenn in andern Organen Beweiſe dieſer Span— 
nung und Anſtrengung vorhanden ſind. Iſt die Zunge 
im Anfange eines heftigen Entzuͤndungsfiebers, in der 
Hitze eines jeden andern Fiebers, ſehr feucht und belegt; 
iſt aber dabey der Puls aͤußerſt hart und ſchnell, die 
Haut ſehr trocken und der Urin feurig: ſo fuͤhrt dies 
alles auf einen Widerſpruch, wenigſtens auf eine Ano⸗ 

ma⸗ 
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malie, die keinen guten Ausgang hoffen laͤßt. Ent— 
zuͤndungen ziehen ſich wenigſtens in die Lange, wenn fie 
mit dieſer belegten Zunge, als einem Zeichen der Schlaff— 
heit, verbunden ſind. 
Oft aber wird man in eben dieſen Krankheiten 
aus der belegten Zunge Urſache haben, auf Verwicke— 
lung mit gaſtriſchen Zuſtaͤnden zu ſchließen, wenn naͤm— 
lich die Betrachtung der Urſachen und aller vorherge— 
gangenen Umſtaͤnde, wenn die Erwaͤgung aller weſent— 
ze Zufaͤlle dieſen Verdacht beſtaͤtigen. 

365. 

Die ſchleimigen Feuchtigkeiten, die, aus den Ab— 
ſonderungs-Zotten und aus den Schleimdruͤſen abge: 
ſchieden, den Ueberzug der Zunge ausmachen, ſind oft 
ſo fein, daß ſie, in Geſtalt eines Firniſſes, die Ober— 
flaͤche bedecken. Bisweilen ſchillert dieſer firnißartige 
Ueberzug mit Farben; immer aber raubt er der Zunge 
nicht ganz ihre natuͤrliche Roͤthe. Es ſcheint dieſer 
Ueberzug daher zu entſtehn, wenn, wegen eines aͤu— 
ßerſt ſtarken Antriebes der Saͤfte die Zerſetzung derſel— 
ben anfaͤngt, wo mannigfaltige, entfernte Beſtand— 
theile der Saͤfte, durch etwas Eyweißſtoff gebunden, 
hervorſtechen und dies Farbenſpiel erzeugen. 

Daher findet man den firnißartigen Ueberzug der 
Zunge alsdann in hitzigen Krankheiten, wenn der Ueber— 
gang in das fo genannte Faulfieber bevorſteht. Auch 
im Scorbute iſt er ſehr gemein und entſteht unter den 
gleichen Umſtaͤnden. 

366. 

Nicht ſelten bedeckt der Schleim auf der Zunge 
blos die Zwiſchenraͤume der Nervenwaͤrzchen, läßt aber 
die letztern frey und rein. Daraus entſteht dann das 

12 An⸗ 
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Anſehn der Zunge, welches man die zottige Zunge 
(lingua villoſa) zu nennen pflegt. Es zeigt die letztere 
Beſchaffenheit der Zunge uͤberhaupt eine maͤßige Ab— 
ſonderung an, wo die abgeſchiedenen Feuchtigkeiten 
blos den Ort der Abſonderung bedecken, indem vorzuͤg— 
lich in den Zwiſchenraͤumen der Wöͤrzchen die e 
dernden Zotten liegen. | 
3 67. 

Man findet die zottige Zunge bey uͤbrigens geſun— 
den Leuten bisweilen nach jeder Ueberladung des Ma— 
gens, nach jeder andern Unordnung in der Diaͤt, als 
ein Zeichen der durch Huͤlfe der Naturkraft vermehrten 
Abſonderung. Gewoͤhnlich iſt zugleich ein ſchleimiger 
Aera im truͤben Urin, und es beſtaͤtigt ſich dadurch 
der alte Hippokratiſche Grundſatz: die Zunge deutet 
auf die Beſchaffenheit des Urins. 

368. 

Sehr gewöhnlich iſt die zottige Oberflaͤche ber 
Zunge bey allen kraͤnklichen Perſonen, die an chroni— 
ſcher Schwaͤche der Eingeweide des Unterleibes und an 
ſchleimigen Stockungen in denſelben leiden. Daher 
haben gichtiſche Perſonen, außer den Anfaͤllen, beſon— 
ders in dem atoniſchen Zuſtande der Gicht, eine zottige 
Zunge. Daher bemerkt man ſie bey den meiſten Kin— 
dern, die am Inteſtinalfieber, oder an Wurmbeſchwer— 
den leiden, oder die ſerofuloͤs ſind. Daher iſt ſie bey 
Hypochondriſten und Haͤmorrhoidal-Patienten fo ge⸗ 
mein. 

369. 

Bisweilen bleibt die Zunge beftändig zottig, ohne 
daß man Urſach haͤtte auf ſchleimige Stockungen im Un— 
terleibe zu ſchließen: zum Beyſpiel in Wechſelfiebern 

und 
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Falle eine beträchtliche Schlaffheit in den Abſonderungs— 
Werkzeugen annehmen, die hartnaͤckige Langwierigkeit 
der Krankheit fürchten laßt. Daher iſt beſonders in 
Wechſelſiebern, wo dieſe Beſchaffenheit der Zunge be⸗ 
ſtaͤndig bleibt, auf langwierige Nachkrankheiten, auf 
Waſſerſuchten, Fieberkuchen und ähnliche üble Aus 
gaͤnge zu ſchließen. 
370. 

Wenn im rohen Zuſtande eines entzuͤndlichen 
oder andern hitzigen Fiebers, wo die Zunge eigentlich 
rein und trocken zu ſeyn pflegt, eine zottige Oberflache 
derſelben erſcheint; ſo zeigt dies anomaliſche Symptom 
einen unregelmaͤßigen Gang der Entzuͤndung und man— 
gelhafte Entſcheidung derſelben an. Daher werden 
Bruſt⸗Entzuͤndungen chroniſch, oder fie gehen in Bruſt— 
Waſſerſuchten über, wenn ſich eine zottige Zunge bey 
ihnen zeigt. | ö 

E77, 3 

Der Ueberzug der Zunge wird nicht ſelten ſo dick 
und undurchſichtig, daß man ihn ſpeckartig zu nennen 
pflegt, weil er zugleich eine weiße Farbe hat. Ohne 
Zweifel kann man dieſen ſpeckartigen Ueberzug von dem 
höhern Grade der Erſchlaffung der ab- und ausſondern— 
den Gefäße der Zunge herleiten, wodurch die groͤbſten 
Beſtandtheile unverändert auf die Oberfläche abgeſetzt 
werden. Man wird alſo auch mit Recht von dieſem 
auf andere Abſonderungs- Organe ſchließen koͤnnen, 
und der ſpeckartige Ueberzug iſt demnach jedesmal ein 


mißliches Zeichen. 


93 372. 
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372. 

Am nachtheiligſten iſt der ſpeckartige Ucberzug in 
hitzigen Krankheiten, wo er faſt allemal auf gaͤnzliche 
Atonie der abſondernden Organe oder ſelbſt auf Boͤs— 
artigkeit deutet. Man wird in den meiſten gefaͤhrli⸗ 
chen epidemiſchen Fiebern, welche das Leben in Gefahr 
ſetzen und einen Hang zur Boͤsartigkeit haben, ige 0 
dicken, weißen, zaͤhen Ueberzug beobachten. In der 
Peſt, in fagerfiebern, in der bösartigen Ruhr, und 
in gefährlichen Pocken -Epidemieen bemerkt man dieſen 
ſpeckartigen Ueberzug als ein ſehr ſchlimmes Zeichen. 
Gemeiniglich folgen Schlummerſucht, Betaͤubung und 
gaͤnzliche Entkraͤftung W 


377 

In feberloſen Krantheiten iſt dieſer ſpeckartige 
Ueberzug haͤufiger, und, wie leicht zu erachten, weni— 
ger bedenklich. Beſonders oft wird man ihn in man— 
chen gichtiſchen Zufällen bemerken, wo er aber auch auf 
Langwierigkeit und Hartnaͤckigkeit der Krankheit ſchlie— 
ßen laͤßt. In Kachexieen, beſonders in der uftfeuche | 
und dem Ausſatz, zeigt er einen hohen Grad von Ato— 
nie an, der wenigſtens keine baldige Heilung der — | 


heit hoffen laß 


374. 

Man muß in allen Faͤllen, wo ſich ein Ueberzug 
auf der Zunge zeigt, auf den Zuſammenhang deſſel⸗ 
ben Ruͤckſicht nehmen. Ein lockerer Zuſammenhang 
wird meiſtens von hinlaͤnglicher Verarbeitung der abge— 
ſchiedenen Saͤfte zeugen, und kann daher, wenn zuvor 
der Ueberzug ſehr zaͤhe war, und ſich andere Zeichen 
der Kochung im Pulſe, im Urin und auf der Haut aͤu⸗ 
ßern, fuͤr ein Merkmal der anfangenden Kochung mit 

Recht 
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Recht gehalten werden. In allen ſo genannten Hu— 
moral + Krankheiten gilt die Lockerheit des Ueberzuges 
der Zunge fuͤr ein gutes Zeichen der baldigen Entfcheis 
dung, beſonders wenn die Oberfläche immer reiner 
wird, je mehr ſich der Ueberzug loͤſet. | 


. 

Iſt der Ueberzug ſehr zaͤhe und haͤngt er ſehr feſt 
mit der Oberfläche zuſammen; fo zeigt dies eine gehin— 
derte Abſonderung an, wobey zwar einige Feuchtig— 
keiten, aber dieſe nicht verarbeitet genug, ausgeſchie⸗ 
den werden. Man hat daher auf Fortdauer der Ro— 
higkeit zu ſchließen, wenn in katarrhaliſchen, rheuma— 
tiſchen, gaſtriſchen und Nervenfiebern der Ueberzug auf N 
der Zunge beftändig zähe bleibt. 

In langwierigen Krankheiten iſt dieſe Zaͤhigkeit 
des Schleims auf der Zunge ſehr gewoͤhnlich, verräth 
aber allemal ein Unvermoͤgen der Naturkraͤfte, eine Ent— 
ſcheidung zu bewirken. Man muß daher in Wechſel— 
fiebern, in gichtiſchen Zufaͤllen, in der Hypochondrie 
immer auf unveraͤnderte Fortdauer der Krankheit ſchlie— 
ßen, wenn man dieſe Befchaffenheit des Ueberzuges 
bemerkt. | 

376. | 

Auch auf die Farbe des Ueberzuges muß man mer— 
ken, weil aus der Beymiſchung der Stoffe zu den hier 
abgeſchiedenen Feuchtigkeiten, auf die Beſchaffenheit 
der abgeſchiedenen Säfte in andern Theilen des Koͤr— 
pers geſchloſſen werden kann. Einer der älteften Hip⸗ 
pokratiker druckt dies ſo aus: Die Zunge hat mit den 
herrſchenden Feuchtigkeiten einerley Farbe: daher 
erkennt man aus ihr auch die Saͤfte. (Epid. VI. 5.) 
Man kann aus der Farbe des Ueberzuges auf den Wech— 

94 ſel 
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ſel der allgemeinen Perioden hitziger Krankheiten ſehr 
gute Schluͤſſe machen, weil die Abſonderungen am be— 
ſtimmteſten die Art dieſer Veraͤnderungen bezeichnen. 
| 377. 5 
Die weiße Farbe des Ueberzuges iſt die gewoͤhn— 
liche. Sie entſteht von unverarbeitetem Eyweißſtoff 
in den abgeſchiedenen Saͤften, und vom Mangel an 
andern faͤrbenden Stoffen. Es wird alſo immer auf 
einen geringern Grad der Thaͤtigkeit in den abſcheiden— 
den Gefaͤßen geſchloſſen werden koͤnnen, wenn der 
Ueberzug rein weiß ausſieht, als wenn er etwas ins 
Gelbliche ſpielt. Indeſſen iſt im Anfange der Humo— 
ral⸗Krankheiten dieſe weiße Farbe ziemlich gleichgültig, 
weil das Daſeyn des Ueberzuges an ſich doch einige Ab— 
ſonderung anzeigt: auch pflegt ſich dieſe weiße Farbe 
in guten Fällen in die gelbliche zu verändern, und zus 
gleich pflegt der Ueberzug dann lockerer zu werden, wenn 
er bey feiner weißen Farbe zugleich ſehr zaͤhe war. 
N FE | 
Hieraus folgt, was die Erfahrung täglich beftätigt, 
daß die beftändige Fortdauer der weißen Farbe des 
Ueberzuges ein Beweis fuͤr die fortwaͤhrende Rohigkeit 
der Krankheit iſt und auf Langwierigkeit derſelben ſchlie— 
ßen läßt. Am haͤufigſten bemerkt man den weißen 
Ueberzug in Katarrhen und Bruſt-Entzuͤndungen, die 
mit ſchleimigen Stockungen im Unterleibe verwickelt 
ſind, oder die, anderer Urſachen wegen, in die ſchlei— 
mige Schwindſucht uͤberzugehn geneigt ſind. In ſol⸗ 
chen Fallen wollen die koiſchen Aerzte bemerkt haben, 
daß, wenn nur eine lunge entzuͤndet iſt, auch nur die 
eine Seite der Zunge mit dieſem weißen Schleim uͤber— 
zogen ſey. (Coac. praenot. p. 560.) Ich habe indeſſen 
| in 
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in mehrern Faͤllen dieſer Art jenen Grundſat nicht 55 
ſtaͤtigt gefunden. 


| 379. | 

In langwierigen 8 iſt der weiße ſchli⸗ 
mige Ueberzug der Zunge ſo aͤußerſt gewöhnlich, daß 
man nichts anders als eine durch Schlaffheit der Ger 
faͤße verſtaͤrkte Abſcheidung daraus ſchließen kann. Die 
meiſten gichtiſchen, waſſerſuͤchtigen und kachektiſchen 
Perſonen haben beſtaͤndig dieſe mit dalle Schleime 
bedeckte Zunge. 8 

380. 

Die gelbliche Farbe des Ueberzuges der gung 
ruͤhrt von der Beymiſchung des Faͤrbeſtoffes der Galle 
zu den abgeſchiedenen Feuchtigkeiten her, und ſetzt, 
wenn vorher der Ueberzug weiß war, in allen Humo— 
ral- Krankheiten eine groͤſſere Thaͤtigkeit der abſondern— 
den Gefaͤße und eine ſtaͤrkere Verarbeitung der Feuch— 
tigkeiten voraus. Wird beſonders unter dieſen Um— 
ſtaͤnden der vorher ſehr zaͤhe Ueberzug lockerer, fo er— 
folgt die Kochung oft ſehr gluͤcklich, beſonders, wenn 
ein Woͤlkchen ſich im Urine niederſchlaͤgt und der Puls 
weicher und regelmaͤßiger, auch die Haut feuchter wird. 


381. 

Iſt aber in hitzigen Krankheiten die Zunge vom 
Anfang an mit einem gelben, und vielleicht noch dazu 
zaͤhen, Schleim überzogen; fo verraͤth dieſe Farbe 
des Ueberzuges die gallichte Verwickelung: wenigſtens 
führt dieſelbe auf Ueberfluß an Faͤrbeſtoff der Galle in 
den Saͤften, und es kommt nun auf genaue Kenntniß 
des Verhaͤltniſſes an, worin dieſe Polycholie zur Krank: 
heit ſelbſt ſteht. 

9 3 Bruſt⸗ 
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Bruſt-Entzuͤndungen ſind gallicht, wenn die 
Zunge ſchon im Anfange einen gelbgefaͤrbten Ueberzug 
hat. Bekommt ſie ihn aber in der Folge, ſo kann 
dies keine Verwickelung anzeigen, ſondern es fuͤhrt blos 
auf Theilnahme der Leber an dem Leiden der Lungen und 
alſo auf conſenſuelle Polycholie, die den Gang der 
Krankheit ſo wenig als die Kurmethode aͤndern kann. 

l 382. 

Es giebt Faͤlle, wo dieſer gelbe Ueberzug der 
Zunge bedenkliche Prognoſen gewaͤhrt. War die Zunge 
vorher mit einem bloßen Firniß uͤberzogen; ward der 
Urin dabey immer truͤber, nahm das Fieber immer 
mehr zu, wurde die Hitze immer ſtechender; ſo iſt der 
unter dieſen Umſtaͤnden erſcheinende gelbe Ueberzug ein 
ſehr wahrſcheinliches Zeichen der Zerſetzung der Saͤfte 
uud der bevorſtehenden Entwickelung des Faulfiebers. 

Ueberhaupt kann man Vieles, was von der Be— 
ziehung der gelben Farbe des Koͤrpers auf den innern 
Zuſtand überhaupt geſagt worden (§. 141 — 144.0 
auf den gelben Ueberzug der Zunge anwenden. 

| 383. 

Oft erſcheint der Ueberzug der Zunge mit brau— 
ner Farbe. Dieſe entſteht von einer ſchon ſtatt findenden 
Zerſetzung der abgeſchiedenen Saͤfte, und von Ausartung 
der gerinnbaren ymphe und des Faͤrbeſtoffs der Galle. 
Bisweilen beobachtet man einen braunen Ueberzug der 
rauhen Oberflache der Zunge in hitzigen Krankheiten, 
wenn mit einem harten, kleinen, unordentlichen Pulſe 
der Urin kaffeebraun, die Haut ſehr trocken und heiß 
wird, und wenn Krämpfe überall bemerkbar find. 
Unter ſolchen Umftänden kann man mit Sicherheit auf 


den Grad des Nervenſiebers ſchließen, der mit Nei— 
| gung 
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gung der Säfte zur Zerſetzung verbunden ft ) und den 
man Faulfleber zu nennen pflegt. a 


12 384. 

Im langwierigen Zuſtande ſieht die Zunge braun 
aus, bey hartnaͤckigen Stockungen im Unterleibe, wor— 
an gichtiſche Perſonen und Hämorrhoidal : Patienten 
leiden. Auch findet man dieſe Farbe in der chronischen 
Gelbſucht ſehr Häufig. In dieſen Faͤllen leidet offen— 
bar die Abſcheidung der Galle. Das Abfcheidungs s 
Organ der Zunge nimmt daran Theil, und ſo entſtehn 
auch hier Spuren von Zerſeßung des faͤrbenden Stof⸗ 
fes der Galle. 

388. | 
Endlich wird der Ueberzug auf der Zunge biswei⸗ 
len ſchwarz, und führt in ſolchen Fällen auf einen ho— 
hen Grad von Ausartung der abgeſchiedenen Saͤfte, 
der nicht ſelten eine ganzlich zerſtoͤrte Thaͤtigkeit in den 
abſondernden Werkzeugen voraus ſetzt. Nur muß man 
bemerken, daß ein gewoͤhnlich gefaͤrbter Ueberzug theils 
von den Speiſen und Getraͤnken, theils vom bloßen 
langen Zutritt der Luft, eine ſchwarze Farbe annehmen 
kann, die den unaufmerkſamen Arzt in Schrecken zu 
ſetzen im Stande iſt. 
596. a 
In allen hitzigen Krankheiten iſt die ſchwarze 
Farbe des Ueberzuges der Zunge von je her als ein ſehr 
gefaͤhrliches Zeichen angeſehen worden, wenn ſie, z. B. 
nach Entzuͤndungen, mit der äußerſten Entkraͤftung 
eintrat, und wenn andere Beweiſe der Zerſetzung der 
Säfte gegenwaͤrtig waren. In Ruhren ſchließt man, 
wie in Pocken, nicht ohne Grund auf den innern 


Brand, 
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Brand, wenn man eine ſchwarze Zunge, mit jenen 
Zufällen verbunden, während des Verlaufes bemerkt. | 
| 387. 

Daß auf die begleitenden Zufälle das Meiſte an⸗ 
kommt, ſieht man auch daraus, da bisweilen eine 
reine und trockene Zunge von großer Hitze ſchwarz 
wird. In dieſem Falle zeigt ſie nichts weiter als eben 
den höhern Grad der Hitze an, wie die Hippokratiker 
ſchon bemerkt haben. (De affectionibus, p. 167.) 

| 388. 

Auch in chroniſchen Krankheiten, wo die Abſon⸗ 
derung der Galle wegen hartnaͤckiger Fehler der Leber 
leidet, beobachtet man bisweilen einen ſchwarzen Ueber: 
zug der Zunge. Daher iſt er bey Gelbſuͤchtigen, bey 
Leuten, die an Leber- Geſchwuͤren oder Surrhen der 
Eingeweide leiden, nicht ungewoͤhnlich; aber gewiß ge: 
währt hier dieſe Farbe kein gleichguͤltiges Zeichen, da 
ſie eine beträchtliche Ausartung abgeſchiedener Saͤfte 
anzeigt. Nd 
| | 5 f 0 

Man muß bey dem Ueberzuge der Zunge endlich 
auf den Ort ſehen, den er einnimmt. Findet man die 
ganze Zunge gleichmaͤßig davon bedeckt, ſo zeigt dies 
eine ſtarke aber gleichfoͤrmige Abſcheidung an, und iſt 
meiſtens in völlig entwickelten Krankheiten ein beſſeres 
Zeichen, als wenn der Ueberzug nur einen Theil der 
Zunge einnimmt. 158 

| 390. 

Oft aber, beſonders im neutralen Zuſtande, ficht 
man nur die Wurzel der Zunge mit Schleim oder an— 
dern Feuchtigkeiten uͤberzogen. Da in dieſer Gegend 


die meiſten Schleimdruͤſen ſind, ſo wird auch, wenn 
die 
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die Abſonderungen überhaupt verftärft werden, hier 
beſonders die vermehrte Abſonderung auffallend ſeyn. 
Auch haͤngt dieſe Begraͤnzung des Ueberzuges 
blos auf die Wurzel der Zunge haͤufig davon ab, daß 
der Schleim, wegen feiner $odferheit, durch jede Bewe— 
gung der Zunge leicht abgerieben wird; daher man des 
Morgens einen allgemeinern Ueberzug zu finden pflegt, 
als des Abends, wo er ſich oft allein auf die Wurzel 
der Zunge einſchraͤnkt. * 
| Bu 
Es giebt Fälle, wo man nur die eine Haͤlfte der 
Zunge mit Schleim und andern Feuchtigkeiten bedeckt, 
die andere aber rein findet. Es iſt alsdann ein halbſei— 
tiges Leiden des Koͤrpers anzunehmen; nicht blos in der 
Hemiplegie, ſondern auch in der Hemikranie und im 
Fothergill ſchen Antlitzſchmerz pflegt man den Ueberzug 
der Zunge nur auf der leidenden Seite zu bemerken. 
Daher kann es wohl ſeyn, daß auch bey Entzuͤndun— 
gen der Lungen, welche ſich nur auf eine Seite ein— 
ſchraͤnken, der Ueberzug der Zunge ebenfalls nur halb— 
ſeitig if. (. 378.) Be 
392. | 
Man bemerkt den Ueberzug bisweilen nur wie ei— 
nen länglichen Streifen durch die Mitte der Zunge, 
und beide Seitentheile find völlig rein. Bleibt dieſe 
Anſicht der Zunge in Humoral-Krankheiten, fo zeigt 
ſie eine mangelhafte Abſcheidung an, und verraͤth oft 
die Langwierigkeit der Krankheit. | 


393. N 
Das Volumen der Zunge iſt nicht ſo vielen und 
auffallenden Veraͤnderungen unterworfen, als das Vo— 
lumen anderer Theile des Koͤrpers. Indeſſen kommen 
einige 
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einige Modiffcationen deſſelben vor, welche als Zeichen 
gebraucht werden koͤnnen. 1816 85 | 

Schwillt die Zunge fehr ftarf, fo verraͤth dies 
gewöhnlich. eine Entzündung derſelben, die, wenn fie 
zur Bräune oder zu andern Entzündungen benachbar: 
ter Theile hinzutritt, allemal Gefahr droht. 
Auch die nicht entzuͤndliche Geſchwulſt der Zunge, 
die gewoͤhnlich mit Steifigkeit derſelben verbunden iſt, 
und ein Stammeln hervorbringt, laͤßt in hitzigen 
Krankheiten große Gefahr fuͤrchten, indem der ſehr 
ſtarke Antrieb der Saͤfte und die Kraͤmpfe, welche 
durch die Steifigkeit angedeutet werden, auf das Ge⸗ 
bien ſehr nachtheilig alsdann zu wirken pflegen. 
| 394. 

Das verminderte Volumen der Zunge iſt entwe⸗ 
der mit gewoͤhnlicher Weichheit und Biegſamkeit dieſes 
Organs verbunden, oder die Zunge iſt zugleich ſteif und 
zurückgezogen. In dem erſten Falle leidet die Ernaͤh⸗ 
rung, und man kann daraus bey ſehr ausgezehrten 
Kranken auf den hohen Grad ihrer Abmagerung ſchlie⸗ 


ßen. 
395 

Iſt aber die Zunge zuſammengezogen, nach dem 
Schlunde gedruckt und ſteif; ſo find offenbar Kraͤmpfe 
Schuld daran, die die Zungen: Muffeln in diefer be⸗ 
ſtaͤndigen Zuſammenziehung erhalten. In langwieri⸗ 
gen Nerven- Krankheiten findet man waͤhrend der An— 
fälle nicht felten eine ſolche zuruͤckgezogene Beſchaffen— 
heit der Zunge, woraus man auf die Heftigkeit der to— 
niſchen Kraͤmpfe ſchließen kann. In hitzigen Krank— 
heiten aber muß man dieſen Zufall für aͤußerſt gefahr: 
lich halten, weil heftige Kraͤmpfe in der Naͤhe eines ed: 
| len 
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len Organs gewiß die nachtheiligſten Folgen hervor— 
bringen. 
396. | 
Endlich find die Bewegungen der Zunge wichtig 

genug, um fie als Zeichen des innern Zuſtandes zu ge— 
brauchen. Zunaͤchſt haͤngen dieſe Bewegungen vom 
Einfluſſe der Nervenkraft durch den Zungenfleiſch-Ner— 
ven und durch den Zungen-Schlundkopf-Nerven ab, 
und deßwegen muß der Zuſtand des Nervenſyſtems be— 
ſonders in Betracht kommen, wenn wir anſehnliche 
Fehler der Bewegungen der Zunge bemerken. 

Von der Sprache wird indeſſen an einem ‚andern 
Orte die Rede ſeyn. 


Ha | 

Unbeweglichkeit der Zunge hängt entweder von 
toniſchen Kraͤmpfen ab, wodurch ſie zugleich ſteif wird 
($. 393. 395.), oder fie ſetzt aͤhmung und völlige Erz 
ſchoͤpfung der Kraͤfte voraus, wobey ſie ſchlaff, bleich 
und unempfindlich zu ſeyn pflegt. Das Letztere iſt im 
fieberloſen Zuſtande ein Vorlaͤufer oder Begleiter des 
Schlagfluſſes, im Verlaufe der Fieber aber deutet es 
auf große Gefahr, ja auf den nahen Tod. 


398. 

Oft nimmt man ein beſtaͤndiges Zittern der Zunge 
bey jeder Bewegung, bey jeder Bemuͤhung ſie hervor 
zu ſtrecken, wahr. Dieſer Zufall ſetzt überhaupt zu 
ſehr erhoͤhte Reizbarkeit der Zungen-Muſkeln voraus, 

und kann bisweilen ganz gleichgültig ſeyn, wenn naͤm— 
lich eine aͤngſtliche, furchtſame Gemuͤthsſtimmung, 


ſtarke Fieberhitze, oder zufällige, äußere Reize denſelben 
veranlaſſen. 


399. 
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Mit jeder ſehr heftigen Anſtrengung des Koͤrpers 
iſt dies Zittern der Zunge verbunden. Daher bewirkt 
das Erbrechen, daher erzeugt jeder heftige Antrieb der 
Saͤfte zu den obern Theilen bisweilen ein Zittern der 
Zunge. Aus dieſem Grunde konnten die Alten es als 
Prognoſtikon des kritiſchen Naſenblutens anſehn. 

a 400. 

Iſt aber in hitzigen Krankheiten die zitternde Zunge 
zugleich rauh und trocken, und finden ſich andere Merk⸗ 
male der Entkraͤftung, fo muß man das Zittern als ei- 
nen Beweis von Gefahr anſehn, und gewoͤhnlich wird 
alsdann ein heftiger Wahnſinn, oder es werden Zuckun— 
gen darauf folgen. ö | 


Drittes Kapitel. 
1: ©: N 
wi 401. i 


Das Volumen des Halſes iſt, wegen der wichti— 
gen Gefaͤße, die durch denſelben zum Kopfe und zu 
ruͤck gehn, ein ſprechendes Merkmal der Bewegung des 
Blutes durch den Kopf und die Bruſt. Man wird 
daher den Hals geſchwollen finden, wo ein heftiger 
Andrang des Blutes zum Kopfe ſtatt findet, und befon: 
ders pflegt dies in der Braͤune der Fall zu ſeyn. Hier 
iſt indeſſen die Geſchwulſt der aͤußern Theile des Halſes 
noch immer ein beſſeres Zeichen, als wenn bey großer 
Heftigkeit der Entzuͤndung das Volumen der aͤußern 
Theile eingeſunken iſt. ($. 100.) 

Eine kleine, begraͤnzte Geſchwulſt zu beiden Sei: 
ten des zuruͤckgezogenen Kehlkopfes iſt in der Braͤune 

ein 
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ein ſchlimmes Zeichen, indem es den heftigſten Grad 
der Entzuͤndung und des gehinderten Athmens anzeigt. 


402. en 

Eine ſehr auffallende Kürze des Halſes ift bey 
deuten, die einen großen Kopf haben, ein Zeichen des 
ſtarken Andrangs des Blutes zum Kopfe, und aͤltere 
Perſonen, bey denen man dieſe beträchtliche Kürze des 
Halſes bemerkt, find gewoͤhnlich zum Schlagfluſſe ge— 
neigt. Boerhaave beobachtete ſogar einen organiſchen 
Fehler im Knochen-Gebaͤude des Halſes ſolcher Perfo- 
nen: es fehlte ihnen naͤmlich ein Halswirbel. | 


403. | 
Eine ungewöhnliche Fänge und dünne Beſchaf— 
fenheit des Halſes kommt meiftens bey Perſonen vor, 
die zugleich eine enge Bruſt und fluͤgelfoͤrmig hervorſte— 
hende Schultern haben. Bey dieſen erfolgen der Durch» 
gang des Blutes durch die Lungen und die Bewegungen 
der letztern nicht mit der noͤthigen Leichtigkeit und Frey⸗ 
heit. Daher ſind ſie zu Bruſtkrankheiten aller Art, 
befonders zum Bluthuſten und zu Bruſt⸗Entzuͤndun⸗ 
gen geneigt. | | 


| 404. | | 
Noch ein wichtiges Zeichen des gehinderten Um: 
laufs des Blutes durch die kungen kann man von dem 
Volumen der aͤußern Droßel Venen hernehmen. 
Dieſe muͤſſen im natürlichen Zuſtande beym tiefen Ein⸗ 
athmen einſinken, weil das Blut ſich alsdann frey und 
leicht in den Hohlvenenſack ergießt, um in die kungen⸗ 
Arterien üͤberzugehn. Wo hingegen der Durchgang 
des Blutes durch die Lungen gehemmt iſt, da leert ſich 
das Blut auch in den Hohlvenenſack nicht gehörig aus: 
es haͤuft ſich alſo in den obern Aeſten der Hohlvene an, 
Sprengels Semiotik. M und 


u 
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und dieſe ſchwellen dergeſtalt an, daß man die Droßel— 
Vene oͤfters wie einen blauen Strick unter dem breiten 


Halsmuſkel liegen ſieht. | 
Dies Zeichen, welches Portal zuerft bekannt 


gemacht hat (Samml. für prakt. Aerzte, B. X. S. 41 1.7 


iſt eines der wichtigſten, um die anfangende Jungen: 
ſucht zu erkennen. Indeſſen iſt es nicht überall deut⸗ 
lich zu bemerken. Die äußern Bedeckungen find nicht 
ſelten ſo dick, daß man das Anſchwellen der Halsvenen 


nicht deutlich ſehen kann. Auch gehoͤrt ein gewiſſer 


Grad der Vollbluͤtikeit dazu, wenn man das vermehrte 
Volumen ſehen will, und bey blutarmen Leuten iſt es 
demnach weniger auffallend. N 


405. Ä 

In einigen feltenen Faͤllen bemerkt man ein Klos 
pfen der Hals⸗Venen, welches von einer voͤllig verkehr⸗ 
ten Bewegung des Blutes entſteht, und ſorgfaͤltig von 
dem minder ſeltenen Pochen der Hals-Arterien und von 
dem krampfhaften Zucken der Hals + Muſkeln unters 
ſchieden werden muß. Auf jeden Fall iſt die Bewe⸗ 
gung des Herzens durch Anhaͤufung des Blutes gaͤnz⸗ 
lich gehindert, wenn die Venen des Halſes dieſe pulſi— 
rende Bewegung zeigen. Daher wird man auf Aneu⸗ 
ryſmen oder varicdſe Erweiterungen des Herzens und 
feiner Venenſaͤcke, auf Verknoͤcherung der Klappen an 
den Muͤndungen der Gefaͤßſtaͤmme und auf polypoͤſe 
Concretionen in dem Herzen zu ſchließen berechtigt zu 
ſeyn. Es iſt leicht zu begreifen, daß dieſe Hinderniſſe 
der Bewegung des Herzens das Leben in große Gefahr 
ſetzen, wenn ſie eine ſo voͤllig verkehrte Bewegung des 
Blutes veranlaſſen. | 


+ 


406. 
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1 | 406. 

Was das heftige und ſichtbare Klopfen der Arte 
rien am Halſe betrifft; fo zeigt dies überall einen fehr 
ſtarken Antrieb des Blutes zum Kopf an, und iſt ohne 
weitere bedenkliche Zufall ein gewöhnlſchbs Zeichen des 
beträchtlichen Orgaſmus in hitzigen Fiebern. Man bes 
merkt es daher zu Anfange der meiſten Entzuͤndungs— 
und Ausſchlagsfieber: man ſieht es bey Per ſonen, die 
in den Fieber⸗Wahnſinn verfallen. 

Es iſt aber oft ein Zufall von gefaͤhrlicher Art, 
wenn die Zunge dabey zittert, die Augen ſich wild her— 
um rollen, und blutroth ausſehen, und der Kranke 
eine außerordentliche Empfindlichkeit gegen das licht 
zeigt. Es ſtegt alsdann eine Kopf⸗ Entzuͤndung bevor. 

40%. 

Das krampfhafte Klopfen der Hals- Muſkeln 
unterſcheidet ſich von dem Pochen der Arterien und von 
dem widernatuͤrlichen Pulſiren der Venen durch gröͤſ⸗ | 
ſere Unregelmaͤßigkeit, durch ein damit verbundenes 
und weiter verbreitetes Zittern und durch die Theilnah⸗ 
me mehrerer Mufkeln an dieſer widernatürlichen Bewe⸗ 
gung. Es zeigt dies krampfhafte Klopfen uͤberhaupt 
eine ſehr erhöhte Reizbarkeit und eine betrachtliche An— 
lage zu Kraͤmpfen und Zuckungen an, welche in hitzi⸗ 
gen Krankheiten in n und andere uͤble Sol⸗ 
gen übergeht, 

mie Kapitel. 
Vom Thorax. 
408. 
Eine breite, ſehr gewölbte Bruſt iſt uͤberall ein Zei⸗ 


Zeichen des freyen Umlaufs des Blutes durch die kun— 
M 2 gen 
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gen und der freyen Bewegungen der letztern. Je ers 
ger hingegen die Bruſt und je platter ſie iſt, deſto mehr 
iſt von der Anlage zu Bruſtkrankheiten zu beſorgen, weil 
dann die Verrichtungen der Bruſt-Organe nicht mit 
gehöriger Leichtigkeit vollbracht werden. 

409. 
1 Wenn ſich beym Einathmen der ieder gleichnd⸗ 
ßig und frey erweitert; ſo iſt dies ein Zeichen der leich— 
ten Ausuͤbung der Functionen der Athem-Werkzeuge. 
Man hat in Krankheiten, wo das Athmen leidet, ganz 
vorzuͤglich auf dieſe Erweiterung und Verengerung des 
Thorax beym Ein- und Ausathmen Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, indem man, zumal bey Kindern, daraus oͤfters 
mit mehr Sicherheit, als aus dem Pulſe, auf den in; 
nern Zuftand ſchließen kann. 

410. 

In heftigen Bruſt— Entzündungen far man es 
deutlich ſehn, wie ſich die Bruſthoͤhle beym Einath—⸗ 
men ungleich erweitert. Auf welcher Seite dann die 
geringſte Erweiterung iſt, da pflegt der Sitz d der zu 
zuͤndung zu ſeyn. 

41 T. 

In den allerheftigſten Bruſt— Sagen er⸗ 
weitert ſich der Thorax beym Einathmen gar nicht. 
Der Kranke ſcheint blos mit den Bauchmuſkeln zu ath⸗ 
men, und ſchwebt in ſolchem Falle in der größten 
Gefahr. . 

412. 2 

Der Schall, den man beym Klopfen auf den 
bohl liegenden Thorax bemerkt, iſt heller oder dumpfer 
nachdem die Organe in der Bruſthoͤhle frey oder 900 
wachſen, wegſam oder durch Geſchwuͤre und Waſſer⸗ 
An⸗ 
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Anſammlungen unwegſam ſind. Auenbrugger hatte 
Recht, wenn er dieſes Experimental: Zeichen als wich: 
tig in Bruſt-Krankheiten empfiehlt, aber er machte ſich 
des Fehlers der Uebertreibung ſchuldig, wenn er auch 
andere Krankheiten daraus beurtheilen wollte. | 


Fuͤnftes Kapitel. | 
Von der Herzgrube. 


413. 8 

Dieſer Theil der Bedeckungen des Unterleibes, der 
zwiſchen den falſchen Ribben, dem unterſten Theile 
des Bruſtbeins und dem Nabel liegt, und von Natur 
ſehr weich und nachgiebig iſt, kann aus folgenden Gruͤn— 
den Kennzeichen des innern Zuſtandes enthalten: 
. 1. Die Herzgrube wird hauptſaͤchlich von den 
Sehnen der Bauchmuſkeln gebildet, die ſich hier in ei— 
nen Sehnenſtriemen oder in die fo genannte weiße linie 
zuſammenbegeben. Werden alſo die Muſkeln geſpannt 
oder gereizt, ſo nehmen auch die Sehnen Theil an die— 
ſer Spannung, und man wird die Herzgrube hart und 
geſpannt fuͤhlen. | 

2. Unmittelbar unter dieſen Bedeckungen liegen 
Eingeweide, deren Zuſtand ſich durch die Beſchaffen— 
heit der Herzgrube ſehr deutlich verraͤth. Das Netz, 
der Magen, der Zwerchmufkel und der linke Lappen 
der Leber, dieſe Organe find es, deren Zuſtand wir 
aus der Beſchaffenheit der Herzgrube errathen koͤnnen. 

3. Auch iſt die Herzgrube ein ſehr empfindlicher 
Theil, und die Nerven derſelben haben einen ſtarken 
Conſens mit den Nerven der innern Organe. 


M 3 414. 


1932 Ablſchnitt I. Vom Habitus. 


414. 

Nach dem alten Ausſpruche des Prognoſtikons iſt 
es immer am beſten, wenn die Herzgrube weich, eben 
und uͤberall unſchmerzhaft iſt. Dies iſt ihre Beſchaf— 
fenheit im natürlichen Zuſtande, und fo verhält fie ſich 
in Krankheiten, wenn es zur Geneſung ſich anlaͤßt. Es 
bedeutet dieſe Weichheit der Herzgrube den Nachlaß 
oder Mangel an Kraͤmpfen, uͤberhaupt den Mangel 
widernatuͤrlicher Anſtrengungen. Daher iſt dieſe ſich 
beſtaͤndig gleich bleibende Weichheit der Herzgrube in 
ſolchen Krankheiten, wo man Anſtrengungen erwartet, 
ein Zeichen der Lkangwierigkeit und des Mangels an 
Entſcheidung. 

418. 

Unter der geſpannten Beſchaffenheit der Herz⸗ 
grube verſtehn wir eine ſtraffe Ausdehnung derſelben, 
die dem Drucke nicht leicht nachgiebt. Dieſe bemerken 
wir überall, wo die Reizbarkeit des Mufkelſyſtems er⸗ 
hoͤht iſt, und wo widernatuͤrliche Anſtrengungen zu er— 
warten ſind. Daher iſt nichts gewoͤhnlicher im An— 
fange jeder hitzigen rg als die geſpannte Be: 
ſchaffenheit der Herzgrube. 8 

416. 

Wenn im Fortgange einer bisigen Krankheit, 
plotzlich die Herzgrube geſpannt wird, ohne daß das 
mindeſte Zeichen einer groͤſſern Regelmaͤßigkeit der 
Krafte ſich vorher gezeigt hätte; wenn zugleich der Urin 
blaß und waͤſſericht, oder ſein Abfluß gar unterdruͤckt 
wird; ſo pflegt meiſtens eine Umwandlung der Krank— 
heit bevorzuſtehn. Es verfaͤllt der Kranke in Wahn— 
ſinn oder Zuckungen, oder es tritt eine Entzuͤndung 
innerer Organe hinzu. 

417. 
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an mee 
Wenn ſich aber vorher ſchon die Merkmale der 
Kochung im regelmaͤßigern Pulſe, im Nachlaß des Fie⸗ 
bers, im geſaͤttigten und mit einem wolkigen Bodenſatze 
verſehenen Urin, in einem warmen Dunſte der Haut ger 
zeigt haben und auch noch fortdauren; ſo zeigt die Span⸗ 
nung der Herzgrube bevorſtehende Entſcheidungen, be⸗ 
ſonders ein kritiſches Naſenbluten, an. 
418. | 

In fieberlofen Krankheiten deutet die Spannung 
der Herzgrube auf Kraͤmpfe, und daher pflegt dieſelbe 
vor den Anfällen der Nervenkrankheiten herzugehn und 
dieſe zu begleiten. Auch die Anfälle der Gicht, der 
periodiſchen Kolik und anderer ſchmerzhafter Krankhei— 
ten ſind mit dieſer Spannung der Herzgrube verbun— 
den. Ne 


419. 

Das Klopfen in der Herzgrube ſetzt gemeiniglich 
einen hoͤhern Grad von Spannung und Reizung der 
Muſkeln voraus, zumal wenn es in hitzigen Krankhei— 
ten vorkommt. Meiſtens folgt dann eine Umwand— 
lung der Krankheit darauf, die ſich durch heftigen 
Wahnſinn und Zuckungen aͤußert. Doch erinnern die 
Hippokratiker (Prognoft. p. 452.) mit Recht, daß man 
zugleich auf die Bewegung der Augen ſehen muͤſſe: 
denn, je rollender dieſe iſt, deſto ſicherer pflegt das 
Pochen in der Herzgrube auf bevorſtehende Phreneſie 
zu deuten. ö 
s 420. 

In chroniſchen Krankheiten kann man dies Klo— 
pfen ebenfalls fuͤr einen krampfhaften Zufall erklaͤren, 
wenn es unregelmaͤßig und ausſetzend iſt, und wenn 
f M 4 an⸗ 
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andere Kraͤmpfe dabey zugegen ſind. So findet man 
es in hyſteriſchen und bypochondriſchen Beſchwerden 
ſehr haͤufig. 

Aber, wenn dies Pochen regelmaͤßig und anhal⸗ 
tend iſt, und keine Kraͤmpfe dabey zugegen ſind; ſo 
ſetzt es ein Aneuryſma in der cöltacifchen oder in den 
Kranz⸗Arterien des Magens voraus. 

5 421. a 

Eine Geſchwulſt der Herzgrube, die nicht ſchmerz⸗ 
haft iſt und im fieberhaften Zuſtande vorkommt, fuͤhrt 
mehrentheils auf Unreinigkeiten der erſten Wege, die 
da aufwallen und zur Ausführung geſchickt find. Da: 
her bemerkt man dieſe unſchmerzhafte Geſchwulſt der 
Herzgrube vor dem kritiſchen Erbrechen, wie vor ent— 
ſcheidenden Durchfaͤllen. 


422. 


| Im chronifchen oder fieberlofen Zuſtande it eine 
ſich gleich bleibende, unſchmerzhafte Geſchwulſt der 
Herzgrube entweder Folge der Verhaͤrtung des Magens, 
oder ſie ruͤhrt von einer Waſſer-Anſammlung in der 
Duplicatur des Netzes her, welches den Magen um⸗ 
giebt. Im erſtern Falle pflegen ein beſtaͤndiges Erbre⸗ 
chen der genoſſenen Speiſen, ein tief ſitzender ſtumpfer 
Schmerz und Uebelkeit mit unaufhoͤrlicher Angſt ver— 
bunden, zugleich gegenwaͤrtig zu ſeyn. Im letztern 
Falle hat man im Anfange kein anderes Merkmal von 
der Waſſer-Anſammlung als Engbruͤſtigkeit, die nach 
dem Genuß der Speiſen ſtaͤrker wird. In der Folge 
aber treten der Hodenſack oder die Waſſerlefzen des 
weiblichen Geſchlechtes auf, und es werden die! Buße 
der Kachexie offenbarer. 

423. 
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423. * | 
Indeſſen findet man oft eine ſchmerzloſe Ge— 
ſchwulſt in der Herzgrube bey Weibern, die ſich zu ſehr 
geſchnuͤrt haben, ohne weitere Unbequemlichkeiten. Es 
entſteht dieſe Geſchwulſt theils von dem allenthalben 
gleichmaͤßigen Druck, den die Schnuͤrbruſt erzeugt, 
wodurch alſo die nachgebenden Theile deſto eher zum 
Hervortreten gebracht werden, theils von den eiſernen 
Stäben, die vorn in der Schnuͤrbruſt einen hoͤchſt nach⸗ 
theiligen Druck auf die Herzgrube machen muͤſſen. 


424. 

Iſt die Geſchwulſt der Herzgrube ſchmerzhaft; ſo 
muß man zuvoͤrderſt wohl unterſcheiden, ob die Be— 
deckungen allein geſchwollen, oder ob es die innern Or— 
gane ſind, die an dieſer ſchmerzhaften Ausdaͤhnung 
leiden. Als Folge der Erkaͤltung ſetzt ſich oft ein Rheu— 
matiſmus in die Sehnen der Bauchmuffeln, verur: 
ſacht eine ſchmerzhafte Geſchwulſt der Herzgrube, und 
verhindert ſogar das Aufrichten des Koͤrpers. Da hie— 
bey die innern Theile gar nicht leiden, die Schmerzen 
in der Oberfläche hin und her ziehn, auch bey jeder Teich: 
ten Erkaͤltung ungemein verſtaͤrkt werden; fo kann man 
nicht in Gefahr ſeyn, dieſe ſchmerzhafte eee, von 
andern Urſachen zen 


Iſt die eee Geſchwulſt der Herzgrube 
mehr auf die rechte Seite eingeſchraͤnkt, erſtreckt fie fich 
beſonders am Rande der falſchen Ribben herunter; ſo 
leidet offenbar die leber entweder an bloßer Congeſtion 
oder an wahrer Entzuͤndung. Das erſte findet in 
allen Krankheiten ſtatt, wo eine örtliche Polycholie ent— 
ſteßt: es mag nun die letztere Symptom der Urſache 


M 5 oder 
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oder Symptom der Krankheit ſeyn. Daher zeigt die 
Empfindlichkeit und Geſchwulſt der Herzgrube nicht al- 
lein die gallichte Natur eines Fiebers, ſondern auch 
die gallichte Verwickelung deſſelben an. 
| Will man aber die wahre Entzündung der leber 
aus dieſer ſchmerzhaften Geſchwulſt des rechten Theils 
der Herzgrube erkennen: ſo muß die entzuͤndliche Na— 
tur des Fiebers, es muͤſſen andere charakteriſtiſche Zei— 
chen der Seber- Entzündung, als Schmerzen auf der 
Spitze der Schulter, Unfaͤhigkeit auf der linken Nb 
au liegen ꝛc. dabey ſeyn. 
426. 
SA die ſchmerzhafte Geſchwulſt der Herzgrube über: 


all gleich, hat die Empfindlichkeit dieſes Theils den hoͤch⸗ 


ſten Grad erſtiegen, und verträgt der Magen gar keine 
Speiſen und keine Getraͤnke, fühlt der Kranke eine unbe— 
ſchreibliche Angſt und eine glühende Hitze im Magen; fo 
iſt der Verdacht einer Magen: Entzündung ſehr gegruͤn— 
det, und man kann leicht erachten, wie gefaͤhrlich der Aus: 
gang einer andern Krankheit ſeyn muͤſſe, zu welcher ſich 
die Magen⸗Entzuͤndung als Zufall geſellt. So iſt der 
Ausſpruch der Hippokratiker zu erklaͤren ( Prognoſt. p. 
452.), daß eine allgemeine ſchmerzhafte Geſchwulſt 
der Herzgrube in hitzigen Krankheiten ein hoͤchſt gefähr⸗ 
liches Zeichen ſey. 
427. 

Auch eingezogen erſcheint die Herzgrube nicht 
ſelten. Sie iſt alsdann zugleich geſpannt, und tritt 
beym Einathmen nicht hervor. Dieſe Beſchaffenheit 
zeigt aͤußerſt heftige Kraͤmpfe an, die entweder blos 
auf die Bauchmuſkeln oder auch auf die innern Organe 
. und in dem letztern * große Gefahr drohen. 

428. 
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g ‘ 428. ; 
Iſt kein Fieber bey einem ſolchen Zuſtande der 
Herzgrube, und fühlt ſich die letztere ohne beträchtliche 
Schmerzen an: ſo geben ſich dadurch blos Kraͤmpfe in 
den aͤußern Theilen, beſonders in den Bauchmuffeln 
zu erkennen, und man wird daher dieſen Zufall am 
haͤufigſten in den Anfällen chroniſcher Nerven-Krank⸗ 
heiten bemerken. 
429. | | 
Aber je heftiger das Fieber iſt, je mehr das 
Schlucken verhindert iſt, je weniger der Patient frey 
athmen und die allenfalls verſchluckten Nahrungs- und 
Arzneymittel bey ſich behalten kann, deſto ſtaͤrker wird 
der Verdacht einer Entzuͤndung des Magens und des 
Zwerchmuffels, und deſto groͤſſer folglich die Gefahr, 
welche man aus dieſer Beſchaffenheit der Herzgrube er⸗ 
kennen kann. 


Sechſtes Kapitel. 

Von dem Unterleibe. 

| 430. | 
Dieſelben Gruͤnde, welche den Habitus der Herz— 
grube zu einem wichtigen Zeichen des kranken Zuſtandes 
machen, noͤthigen uns, dem Unterleibe einen gleichen 
Werth beyzulegen, da die Bedeckungen deſſelben nicht 
allein aus frey liegenden Muſkeln beſtehn, ſondern auch 
mit wichtigen Organen verbunden ſind, deren Beſchaf— 
fenheit wir aus dem Habitus dieſer Bedeckungen erken—⸗ 

nen koͤnnen. 

Die Hippokratiſche Regel, den Unterleib in je— 
der Krankheit ſorgfaͤltig zu unterſuchen, hat noch itzt 
ihre völlige Guͤltigkeit, weil wir aus dem Habitus der 


frey⸗ 
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freyliegenden Muſkeln, die die Bedeckungen des Um 
terleibes bilden helfen, auf den Zuſtand der Reizbarkeit 
zu ſchließen im Stande ſind. Beſonders noͤthig wird 
dieſe Unterſuchung des Unterleibes in den meiſten Kin— 
der: Krankheiten, da wir den Puls bey Kindern nicht 
als ein ſicheres Zeichen zweckmaͤßig benutzen koͤnnen, und 
es uns alſo ſehr daran liegen muß, ein Merkmal des 
Verhaͤltniſſes der Reizbarkeit zu haben, welches ſo leicht 
zu pruͤfen iſt. N 
wu A 
Da die Weichheit und Schmerzlofigfeit, fo mie 
die mäßige Ausdaͤhnung zu den natürlichen Beſtimmun⸗ 
gen des Habitus des Unterleibes gehören, fo haben wir 
zubörderft die Spannung deſſelben als ein wichtiges Zei: 
chen des kranken Zuſtandes zu betrachten. Ueberall, 
wo der Unterleib geſpannt iſt, ohne eigentlich aufge— 
blaͤht zu ſeyn, da find widernatuͤrliche Anſtrengungen 
zu fuͤrchten. Daher findet man dieſe Spannung in 
jeder heftigen Fieberhitze, beſonders aber im rohen Zu— 
ſtande der meiſten Fieber, wenn derſelbe mit ſehr ver— 
mehrten Aeußerungen der Kraͤfte verbunden iſt. Man 
hat es in dieſen Krankheiten als eines der ſicherſten Zei— 
chen der Wiederkehr der regelmaͤßigern Aeußerung der 
Kraͤfte, oder als ein Merkmal der Kochung zu betrach⸗ 
ten, wenn die Spannung des Unterleibes nachlaͤßt. 


Jeder Ruͤckfall in die rohe Periode, jede ploͤtzli⸗ 
che Umwandlung der Krankheit, giebt ſich durch eine 
ſchnell entſtandene Spannung des Unterleibes zu erken— 
nen. Daher wird man in exanthematiſchen Fiebern 
die mangelhafte Ausbildung des Ausſchlages oder das 


fo genannte Zuruͤcktreten deſſelben, zu fürchten haben, 
wenn 
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wenn nach vollendetem Ausbruche der leib 1 ge 
ſpannt und hart wird. 


Diese Spannung 10 1 in n chroniſchen Krankheiten 
mehrentheils ein Zeichen der henoefichenpen Anfaͤlle von 
Kraͤmpfen und Nerven-Beſchwerden. In allen Par— 
oxyſmen der Hypochondrie, der Hyſterie, der Melanz 
cholie, der Epilepſie und anderer Nerven-Krankheiten 
iſt die Spannung des Unterleibes aͤußerſt gewoͤhnlich. 


N NET sann 

Eine ſehr große Empfindlichkeit des Unterleibes 
fuͤhrt uns in der Regel auf Entzuͤndung der Eingewei— 
de deſſelben, wenigſtens auf einen hohen Grad von 
Congeſtion. In Koliken und Ruhren iſt es daher von 
der größten Wichtigkeit, den Unterleib genau zu unters 
ſuchen, weil, fo bald eine beträchtliche Empfindlichkeit 
deſſelben eintritt, Verdacht der Entzuͤndung offenbar 
iſt. Nicht ſelten verräth ſich dieſe Empfindlichkeit nur 
durch Verzerrung der Antlitz-Mufkeln bey der Beruͤh— 
rung des Unterleibes, und dieſe Erſcheinung iſt bey 
Kindern nicht ſelten hinreichend, um eine Neigung zur 
Darm: Entzündung daraus zu erkennen. 


| 434. 

Es folgt auch hieraus, wie nothwendig bey Zu⸗ 
fällen, die man von Darmbruͤchen herleiten kann, die 
Unterſuchung des ganzen Umfangs des Unterleibes iſt. 
Wenn vielleicht der Kranke nicht weiß, oder nicht ge— 
ſtehen kann oder will, daß er einen Bruch habe; ſo iſt 
die ſorgfaͤltigſte Unterſuchung noͤthig, um beſonders un— 
vollkommene Bruͤche, wo vielleicht nur der Netzanhang 
des Grimmdarms, oder nur die eine Wand des leeren 
Darms vorgefallen iſt, zu erkennen. Sind dieſe Brüs 


che, 
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che, wie es bey unvollkommenen ſo leicht geſchehen 
kann, eingeklemmt, ſo fuͤhrt uns die Empfindlichkeit 
irgend einer Stelle am Unterleibe auf diefen Zuſtand, 
den wir dann mit Sicherheit erkennen, wenn wir noch 
andere Merkmale der Einklemmung zu Huͤlfe neh⸗ 
men. 5 5 

| 435. 

Das vermehrte Volumen oder die Aufblaͤhung 
des Unterleibes kommt ſowohl in hitzigen als in chroni— 
ſchen Krankheiten häufig genug vor. Iſt ſie ein 
Symptom bhitziger Krankheiten, fo wird dieſe Aufblaͤ⸗ 
hung Meteoriſmus genannt. Es entſteht dieſer Zus 
fall gewöhnlich vom Ueberfluß und dem Aufwallen der 
in den Gedaͤrmen befindlichen Stoffe, oder auch von 
Entwickelung der Gasarten, bey gehinderter Einwir— 
kung der Gedaͤrme auf die enthaltenen Stoffe. 

3 436. | | 

Es giebt eine Art des Meteoriſmus, die in hitzi⸗ 
gen Krankheiten nicht ſelten iſt und gewoͤhnlich nicht zu 
den gefaͤhrlichen Symptomen gehoͤrt, obgleich man ſie 
auch nicht gerade kritiſch nennen kann. Dieſe ruͤhrt 
von bloßem Ueberfluſſe aufwallender Unreinigkeiten in 
den Gedaͤrmen her, und kommt ſowohl nach genomme— 
nen Abfuͤhrungsmitteln, als auch vor Durchfaͤllen vor. 

Sie giebt ſich durch Schmerzloſigkeit, durch un— 
ruhige Bewegungen im Unterleibe, durch Neigung zum 
Stuhlgange, durch Lendenſchmerzen, fo wie durch Ab⸗ 
weſenheit der Merkmale erſchoͤpfter lebenskraft oder ent⸗ 
zuͤndeter Eingeweide zu erkennen. 

437. | 

Hievon iſt die zweyte Art des Meteoriſmus in hi⸗ 
tzigen Krankheiten ſehr wohl zu unterſcheiden, die man 

die 
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die entzuͤndliche nennen koͤnnte. Dieſe entſteht gewoͤhn⸗ 
lich erſt im Verlaufe fieberhafter Krankheiten, iſt mit 
aͤußerſter Empfindlichkeit und Hitze des Unterleibes und 
vorzuͤglich mit Unterdruͤckung des Harns verbunden. 
Sie zeigt ſymptomatiſche Entzündungen im Unterleibe, 
des Darmfells bey Kindbetterinnen, der Gedaͤrme bey 
Ruhren und heftige Kalkan an, und deutet alſo auf 
maße Gefahr. 
438. 

Am gefaͤhrlichſten iſt die dritte Art des s ſteberhaf⸗ 
ten Meteoriſmus, welche man die unempfindliche nens 
nen koͤnnte. Dieſe unterſcheidet ſich durch Schlaffheit 
und Unempfindlichkeit des aufgeblaͤhten Unterleibes, 
durch Mangel an Thaͤtigkeit in allen Organen, und 
oft iſt ſie mit faulichtem Abgange und mit ſtinkendem 
Aufſtoßen verbunden. Dieſer Meteoriſmus ſetzt ent— 
weder voͤllige laͤhmung oder doch beträchtliche Unthaͤtig— 
keit der Gedaͤrme voraus, wodurch die aus dem Chy— 
mus, dem Koth und den Darmſaͤften entwickelten 
Gasarten zur Anhaͤufung in den Gedaͤrmen gebracht 
werden. Der Dod iſt gemeiniglich die Folge dieſes pa⸗ 
ralytiſchen Meteoriſmus. 

439. 
| Sm chronischen Zuftande iſt das vermehrte Volu— 
men des Unterleibes entweder allgemein oder partiell: 
es iſt mehr oder weniger Weichheit, Haͤrte; Nachgie⸗ 
bigkeit oder Spannung mit der Geſchwulſt verbunden: 
fie läßt ſich entweder kalt oder natuͤrlich warm anfuͤh— 
len: fie iſt ſchmerzhaft oder nicht: fie iſt endlich entwe⸗ 
der beftändig fich gleich, oder fig verändert ſich von Zeit 
zu Zeit. Nach dieſen Unterſchieden muß die Diagno— 

ſis und Prognoſis ſich richten. 
440. 
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eee e 
Eine allgemeine mit Spannung verbundene Auf— 


»blaͤhung des Unterleibes, die im fieberloſen Zuſtande 
entſteht und voruͤbergeht, dabey natuͤrlich warm if: 
dieſe führt auf Krämpfe, wovon die Gedaͤrme an eins 
zelen Stellen zuſammengezogen find, und durch welche 
andere Theile des Darmkanals widernatuͤrlich erſchlafft 
und erweitert werden. Oft leidet hiebey nur eine Ge: 
gend des Unterleibes die Aufblahung, aber dann wird 
die letztere nicht ſelten allgemein. Schmerzen ſind nicht 

nothwendig dabey, allein oft werden dieſe doch ſehr 
heftig, und machen alsdann die ſo genannte Bläbungs⸗ 
Kolik aus. 

441. 
Eine partielle Aufblaͤhung einzeler Stelen des Un⸗ 
terleibes, die ſchmerzlos, nachgebend und kuͤhl iſt, führe 
uns auf Sackwaſſerſuchten. Die Waſſerſucht der 

Eyerſtoͤcke giebt ſich durch eine ſolche Geſchwulſt in einer 
Seite uͤber dem Kamm des Darmbeins zu erkennen, 
und auf aͤhnliche Weiſe kann man die Waſſerſucht des 
Uterus an dieſer partiellen, kuͤhlen Aufbiekung, unters 


ſcheiden. 
442. 


Eine allgemeine Aufblaͤhung des Unterleibes, die 
nachgebend und kuͤhl und gewoͤhnlich un ſchmerzhaft iſt, 
giebt uns im chroniſchen Zuſtande die freye Bauchwaſ— 
ſerſucht zu erkennen; beſonders, wenn dieſe Aufblaͤhung 
ſchnell ſich verbreitete, wenn die Geſchwulſt ſich ſehr 
leicht nach der Seite hinſenkt, auf die ſich der Kranke 
legt, wenn auch die aͤußern Gliedmaßen dabey anſchwel— 
len und die Verrichtungen der Eingeweide des Unterlei— 
bes leiden. 

443. 
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443: | 

Iſt das Volumen einzeler Stellen des Unterleibes 
widernatuͤrlich vermehrt, und fühlt man in horizonta— 
ler lage des Kranken deutlich eine Härte an dieſer Stelle; 
ſo muß man eine Verhaͤrtung oder Infarctus des in 
dieſer Gegend befindlichen Organs annehmen. Der⸗ 
geſtalt wird man die Verhaͤrtung der Leber, der Milz, 
der Gedaͤrme beſtimmt genug fühlen koͤnnen. 


444. 

Das verminderte Volumen des Unterleibes ſetzt 
entweder ein Zuſammenfallen der Muſkeln und der Eins 
geweide, oder eine widernatuͤrliche Zuſammenziehung 
der erſtern voraus. Beide Umſtaͤnde kann man durch 
das Gefuͤhl ſehr wohl unterſcheiden. | 

Der Unterleib fällt aber zufammen, wenn die 
Reizbarkeit der Bauchmuskeln und der Eingeweide 
gänzlich erſchoͤpft iſt. Dies bemerkt man vorzuͤglich am 
Ende ſehr heftiger Krankheiten, und beſonders im Ver⸗ 
laufe der Ruhr, wo man aus dieſer Erſcheinung das 
tödtliche Ende mit großer Wahrſcheinlichkeit voraus— 
ſagen kann. 

445. Ren 

Eine widernatürliche Zuſammenziehung des Un— 
terleibes kommt als Folge der heftigften Kraͤmpfe vor, 
und iſt beſonders ein charakteriſtiſches Symptom der 
Rhachialgie, zu welcher die Bley - und Cyder⸗Kolik 
als Arten gehören. In dieſen Krankheiten ift der Na⸗ 
bel vorzüglich fo einwaͤrts gezogen, daß er faſt am Ruͤck⸗ 
grath zu haͤngen ſcheint, 


Sprengels Semiotik. N Von 
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Von den Geſchlechtstheilen. 


| 446. 
Funscht führt uns zwar der veränderte Habitus 
dieſer Theile auf Fehler der Zeugungskraft oder auf oͤrt— 
liche Abweichungen vom natuͤrlichen Zuſtande. Allein 
der Conſens, worin dieſe Theile mit andern Organen 
ſtehn, macht doch nicht ſelten, daß die Geſchlechtstheile 
uns Aufſchluß uͤber den Zuſtand anderer Eingeweide 
geben koͤnnen. b 


a. Männliche Geſchlechtstheile. 


447. 

Eine auffallende Staͤrke und Groͤße des maͤnnli— 
chen Gliedes iſt ſo wenig ein ſicheres Zeichen der Staͤrke 
der Lebenskraft, daß man vielmehr daraus auf zu ſtar— 
ken Zufluß der Saͤfte zu dieſen Theilen und auf vorher— 


gegangene zu häufige Reizung derſelben ſchließen kann. 


Daher iſt auch mit Athletenſtaͤrke gemeiniglich eine ſehr 
geringe Länge und Staͤrke des männlichen Gliedes ver— 
bunden, wie dies die Denkmaͤler des Alterthums be— 


weiſen. 


| 448. | 
Widernatuͤrliche Kleinheit und Schlaffheit des 

männlichen Gliedes führt alsdann auf Schwaͤche der 
Zeugungskraft oder auf gaͤnzliches Unvermoͤgen, wenn 
durch die gewöhnlichen Reize keine Aufrichtung erfolgt, 
und der Hodenſack aͤußerſt ſchlaff iſt. Unnatuͤrliche 
Ausſchweifungen pflegen beſonders dieſes Zuſammen⸗ 
fallen des männlichen Gliedes nach ſich zu ziehn. 
| 449. 
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449. | 

Das männliche Glied ſchrumpft oft ſchnell zu: 
ſammen und zieht ſich gleichſam in den Bauch zuruͤck, 
wenn entweder ein ſchwerer Hodenſackbruch, oder ein 
Waſſerbruch der Scheidenhaut der Hoden zugegen iſt, 
oder wenn heftige Schmerzen und Kraͤmpfe im Unter— 
leibe ſtatt finden. Bey Steinbeſchwerden, bey ſehr 
angreifenden Kolikſchmerzen, in der Ruhr und in 
Darm: Entzündungen bemerkt man insbeſondere dies 
Zurücziehn des männlichen Gliedes, und man kann 
daraus auf die Heftigkeit und Gefahr der Krankheit 
ſchließen. 

| 450. 


feihte Aufrichtung des maͤnnlichen Gliedes von 
geringfuͤgigen phyſiſchen Reizen zeigt meiſtens eine ſehr 
erhöhte Reizbarkeit der Geſchlechtstheile an, die keines 
weges mit allgemeiner Staͤrke der Lebenskraft immer be— 
ſteht. Bey Perſonen, die ſchwere Krankheiten uͤber— 
ſtanden haben, findet ſich dieſe Erſcheinung in der Je 
riode der Geneſung als ein Zeichen ihrer noch nis 
völlig wiedergekehrten Stärke ein. 

4% 

Die zu haͤufige Aufrichtung und bleibende Stei— 
figfeit des männlichen Gliedes, die ſelbſt ohne ange— 
nehme Empfindungen erfolgt, ſetzt allemal örtliche oder 
conſenſuelle heftige Reize, oder allgemein angeſtrengte 
Reizbarkeit voraus, wovon die aufrichtenden Muſkeln 
angegriffen find. 

Buben örtlichen Reizen, die dieſe widernarürfis 
che Aufrichtung erzeugen, gehört zuvoͤrderſt der Trip— 
per, während deſſen oft eine ſchmerzhafte Steifigkeit 
des maͤnnlichen Gliedes ſtatt findet. 


N 2 Auch 
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Auch kann der örtliche Reiz in verhaͤrtetem 
Schleim liegen, der aus den Talgdruͤſen, welche die 
Eichel umgeben, ausſchwitzt, und ſich um die Eichel— 
krone her anlegt. Bey ſehr enthaltſamen Leuten ent— 
ſteht aus dieſer Urſache nicht allein eine oͤftere Steifig— 
keit der Ruthe, ſondern es folgen auch Pollutionen, 
ja nicht ſelten ein e „der den 3 des 
Trippers eben N 

452. | 

Auf torrſenſaelle Art werden die aufrichtenden 
Muffeln des männlichen Gliedes in vielen Krankheiten 
gereist, beſonders in Krankheiten des Unterleibes. 
Steinbeſchwerden, Blaſen-Katarrhe von unterdruͤck— 
ten Hämorrhoiden, Stockungen im Unterleibe von 
mannichfacher Art ſind gewoͤhnlich mit dieſen widerna— 
tuͤrlichen Aufrichtungen des männlichen Gliedes ver— 
bunden. | 


453. 

Beſonders muß man bey Kindern, die nicht of 
fenbar den Blaſenſtein haben, faſt allemal auf hart— 
naͤckige ferofulöfe Stockungen im Unterleibe ſchließen, 
wenn man zur Nachtzeit immer dieſe widernatuͤrliche 
Steifigkeit des maͤnnlichen Gliedes bemerkt. Aus die— 
ſer Urſache iſt auch die Manuſtupration bey vielen Kin— 
dern herzuleiten und in ſolchem Falle durchaus nicht als 
Safter anzuſehn. 

454: 

Eine allgemein erhöhte Reizbarkeit des Koͤrpers 
iſt endlich nicht ſelten bey dieſer bleibenden Steifigkeit 
der Ruthe zu beſchuldigen, wenn ſie beſonders in hitzl— 
gen Krankheiten vorkommt. Die heftigſten und ge 
fötrlichſten Kraͤmpfe ſtehen alsdann bevor, = find 

| chon 
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ſchon gegenwaͤrtig: ja man findet oft, bey der aͤußer⸗ 
ſten Schwache, als Vorboten des Todes, noch dieſe 
widernatuͤrliche Steifigkeit der Ruthe. 


| 455- 

Auch in chronischen Nerven» Krankheiten iſt diefe 
Steifigkeit der Ruthe als ein heftiger Krampf zu bes 
trachten. Epileptiſche, melancholiſche und hypochon— 
driſche Perſonen haben in den Anfaͤllen dieſer Krank— 
heiten oft eine ſolche heftige Aufrichtung des maͤnnli⸗ 
chen Gliedes, daß Ergießungen des Saamens darauf 
erfolgen, wodurch, wie leicht zu begreifen, der Koͤr— 
per außerordentlich geſchwaͤcht werden muß. In den 
Anfällen der Hundswuth gehört dieſer Zufall mit zu 
den fuͤrchterlichſten, weil er unmittelbar in toͤdtliche 
Ohnmachten uͤberzugehen pflegt. 

a 456. | 

Wenn wir auf den Habitus des Hodenſacks und 
der Hoden Ruͤckſicht nehmen, fo fallt uns dabey zu: 
voͤrderſt die Verſchiedenheit in der runzligen, zuſam— 
mengezogenen, oder in der ſchlaffen und haͤngenden Be- 

ſchaffenheit deſſelben auf. Eine maͤßige Zufammens 
ziehung und Runzligkeit des Hodenſacks iſt gewöhnlich 
mit einer Anziehung der Hoden an den Bauchring ver— 

bunden, weil die Dartos oder Fleiſchhaut mit den He— 
bemuffeln der Hoden genau zuſammenhaͤngt. Auf 
dieſe Art zuſammengezogen iſt der Hodenſack bey einem 
jeden geſunden, gehoͤrig ſtarken Menſchen, ſo oft ir— 
gend ein Reiz auf die Fleiſchhaut wirkt. | 


| 457. 
Aber widernatuͤrlich runzlig bemerkt man den 
Sack „und heftig an den Bauchring gezogen die Hoden 
in Krankheiten, wo beſonders im Unterleibe ſtarke Reize 
3 zu⸗ 
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zugegen ſind. Bey Steinbeſchwerden, heftigen Koli— 
ken, Darm-Entzuͤndungen und Ruhren iſt dieſe wi— 
dernatuͤrliche Anziehung der Hoden an den Bauchring 
ſehr gewohnlich: und bey Knaben kann man allemal 
auf die betraͤchtliche Heftigkeit der Krankheit ſchließen, 
wenn man die Hoden nicht fühlen kann. 

458. 

Eine zu ſchlaffe, bingen Sage der Hoden und 
des Hodenſacks, die ſich auch nach Anbringung gewöͤhn⸗ 
licher Reize, zum Beyſpiel der aͤußern luft, nicht aͤn— 
dert, iſt ein Zeichen von Schwäche der Zeugungskraft, 
und wird in Krankheiten, die die Kraͤfte angreifen, 
auf keine Weiſe an ſich bedenklich ſeyn, wenn nicht anz 
dere Zufaͤlle damit verbunden ſind. 


459 

Geſchwuͤlſte des Hedenſacks und der Hoden ſind 
aͤußerſt gewoͤhnlich, führen aber mehrentheils nur auf 
örtliche Urſachen, und zwar vorzüglich auf Waſſer-An— 
ſammlungen in dem Zellgewebe des Hodenſacks, in ei— 
genen Baͤlgen oder in der Scheidenhaut des Saamen— 
ſtranges. Doch koͤnnen auch Ergießungen des Bluts, 
oder chroniſche Entzuͤndungen der weiſſen Haut der 
Hoden, und der Hoden felbft, die Urſache dieſer Ge: 
ſchwuͤlſte ſeyÿn. Dieſe Zuſtaͤnde muß der Arzt aufs 

ſorgfaͤltigſte zu unterſcheiden ſuchen. 

460. | 

Die Waſſer-Anſammlung muß in der Zellhaut 
des Hodenſacks befindlich ſeyn, wenn ſie von Anfang 
an allgemein war, wenn die Runzeln der Fleiſchbaut 
bey einiger Ausdaͤhnung verſchwinden und die Geſchwulſt 
prall und glatt wird, wenn man ferner im Anfange 
noch die Hoden und den Saamenſtrang deutlich Ne 
uͤh⸗ 
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fuͤhlen konnte, welches aber freylich in der Folge bey 
mehrerer Ausdaͤhnung und Haͤrte der Geſchwulſt nicht 
mehr angeht, und wenn endlich ſich die Geſchwulſt bis 
in die Bedeckungen des männlichen Gliedes und bis in 
die leiſten-Gegend verbreitet. | 
461. 

Dieſe Waſſer-Geſchwulſt des Hodenſacks iſt bis— 
weilen in hitzigen Krankheiten kritiſch, vorzuͤglich in der 
katarrhaliſchen Bräune, bey welcher die Ohrendruͤſen 
am meiſten angegriffen ſind. Auch hat man ſie nach 
uͤberſtandenen Herbſtruhren, die einen rheumatiſchen 
Charakter hatten, gleich andern Geſchwuͤlſten, beob— 
achtet, fo wie fie auch bey Kindern mit Geſchwuͤlſten 
der feiftendrüfen vorkommt, und oft bald voruͤber geht, 
wenn man dieſe Geſchwuͤlſte zertheilt. Auch iſt ſie ein 
Symptom der Bruſt-Waſſerſucht und der Waſſerſucht 
des Herzbeutels. 2 e 8 


| 462. uBipahte iR 

Bisweilen iſt dieſe allgemeine Waſſer-Geſchwulſt 
des Hodenſacks mit einem Darmbruche verwickelt, wo 
denn die Feuchtigkeit aus den erſchlafften Gefaͤßen des 
Bauchfells ausſchwitzt. Man kann in dieſem Falle 

die Geſchwulſt durch den Bauchring ausleeren, und in 
horizontaler Lage den vorgefallenen Darm ziemlich deut: 
lich neben dem Saamenſtrange fuͤhlen. Auch oͤrtliche 
Verletzungen, Quetſchungen und Operationen des 
Waſſerbruches der Scheidenhaut geben zu einer ſolchen 
allgemeinen Waſſer-Geſchwulſt Gelegenheit. a 
463. 

Hat die Waſſer-Anſammlung in der Scheiden—⸗ 
haut der Hoden ihren Sitz, fo fühlt man im Anfange 
die Hoden ſelbſt noch ganz deutlich hinter der Ge: 

N 4 ſchwulſt, 
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ſchwulſt, die kalt und ſchwappend iſt, und ſich unten 
beutelfoͤrmig erweitert, auch ein dahinter gehaltenes 
licht meiſtentheils durchſchimmern laͤßt. Auch den 
Saamenſtrang wird man im Anfange deutlich fuͤhlen, 
aber die Geſchwulſt nach oben gar nicht ausdruͤcken koͤn— 
nen, da die Höhle der Scheidenhaut uͤberall geſchloſſen 
iſt. Die einzige Ausnahme, welche hievon vorkommt, 
iſt die, wo mit dem angebohrnen Bruche eine Waſſer— 
An ſammlung in der Scheidenhaut verbunden iſt. In 
der Folge wird freylich der Waſſerbruch dem Fleiſch— 
bruche ſehr aͤhnlich: die Geſchwulſt wird hart, undurch⸗ 
ſichtig, das maͤnnliche Glied ſchrumpft ein, und man 
kann die Hoden oft gar nicht mehr durchfuͤhlen: auch 
geht alsdann die Krankheit in den eigentlichen Sleiſch⸗ 
bruch uͤber. 
464. | 

Hat bie Waſſer⸗An ſammlung in der Zellhaut des 
Saamenſtranges ihren Sitz, ſo haͤngen die Hoden unter 
der Geſchwulſt, und dieſe iſt kalt und ſchwappend, laͤßt 
ſich, wenn kein beſonderer Balg das Waſſer einſchließt, 
in den Bauchring ausdruͤcken, und die Geſtalt des 
männlichen Gliedes wird wenig verändert. In der 
Folge aber, wenn die Ausdaͤhnung ſehr zunimmt, wird 
dieſe Art des Waſſerbruchs der allgemeinen Waſſer— 
Geſchwulſt des Hodenſacks aͤhnlich, und man kann 
blos noch durch anamneſtiſche Zeichen dieſe Art von an⸗ 
dern unterſcheiden. 


4 
Setzt die Geſchwulſt des Hodenſacks eine An— 
haͤufung des Bluts in der erweiterten Saamen-Vene 
voraus, wie denn wirklich dieſe Erweiterung ſo be— 
trächtlich werden kann, daß der Hodenſack bis zur Größe 
einer 
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einer Fauſt aufſchwillt; ſo war dieſe Geſchwulſt im 
Anfange weich, wuchs aͤußerſt langſam an, hatte die 
naturliche Wärme, und verurſachte einen rothen 
Schein, wenn man ein Licht dahinter hielt. Auch 
kann man mehrentheils die Geſchwulſt in den Bauch 
ausdruͤcken, wenn der Menſch horizontal liegt. Die 
Hoden ſelbſt bleiben in dieſem Falle frey, und koͤnnen, 
wenn die Geſchwulſt nicht gar zu ſtark geworden, un— 
terhalb derſelben noch immer gefuͤhlt werden. 
| | 466. N 

Entſteht die Geſchwulſt aus einer Anſchwellung 
oder Zerreißung der Gefaͤße des Nebenhodens oder des 
Highmoreſchen Koͤrpers; ſo trat im Nebenhoden ſelbſt 
die Geſchwulſt plotzlich auf, theilte ſich in der Folge 
dem Saamenſtrange mit, und erzeugte in demſelben 
eine koͤrnige oder knotige Ausdaͤhnung, die ſehr ſchmerz⸗ 
haft ift, den Druck gar nicht erträgt, und von demſel— 
ben auf keine Weiſe vermindert wird. 

| 557 

Ruͤhrt die Geſchwulſt von einer Entzuͤndung der 
weißen Haut und der Hoden ſelbſt her; ſo iſt ſie 
ſchmerzhaft, hat die Hoden von Anfang an befallen, 
und wirkt in der Folge auf die Zeugungskraft nachthei— 
lig, weil die Subſtanz der Hoden eine langſame Zer— 
ſtoͤrung erleidet. EHE, 

| 468. 

Sind vorgefallene Gedaͤrme, oder ein Theil des 
Netzes, die Urſache der Geſchwulſt, ſo wird man aus 
der Erweiterung des Bauchringes, aus dem Anfuͤhlen 
der vorgefallenen Theile und aus den Zufaͤllen von Ko— 
lik⸗ und Magenſchmerzen dieſe Urſache nicht ſchwer er— 
kennen koͤnnen. 


N 5 b. Weib⸗ 
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469. 3 

Die aͤußern Schaamlefzen ſchwellen in eben den 
Krankheiten innerer Theile an, worin man die Waſſer⸗ 
Geſchwulſt des Hodenſacks beym maͤnnlichen Geſchlechte 
bemerkt. (F. 46 1.) Daher nimmt man beym chroni— 
ſchen Aſthma beſonders auf dieſe Erſcheinung Ruͤckſicht, 
um die Bruſt-Waſſerſucht daraus zu erkennen. 

Die übrigen Fehler des Habitus der Geſchlechts⸗ 
theile gehören weniger hieher, als in die gerichtliche Arz- 
neykunde. 


Zwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt, 2 
Von den Lebens⸗Verrichtungen, als Zei⸗ 
chen des widernatuͤrlichen Zuſtandes. 


Erſtes Kapitel. | 
Von dem Pulſe. 


1. Allgemeine Saͤtze. 


1 
— 


470. 


Die beſtaͤndig abwechſelnde Zuſammenziehung und 


— 


Erweiterung der Arterien ſteht unter dem unmittelba-⸗ 
ren Einfluſſe der Lebenskraft. Es wirkt aber bey die— 


ſer Verrichtung nicht allein die Lebenskraft des Herzens, 


wodurch dem bewegten Blute der erſte Antrieb mitge— 
theilt wird, ſondern auch die Lebenskraft der Arterien, 


- unabhängig vom Herzen, in fo fern ſie durch den ge: 


woͤhnlichen Reiz des Bluts, oder durch andere Reize 
geweckt wird. 


471. 
Es iſt hier nicht der Ort, die Beweiſe fuͤr die 


ſelbſtſtaͤndige Lebenskraft der Arterien zu haufen: aber 


ich darf, um des Folgenden willen, nicht uͤbergehn, 
daß die Pulſe an verſchiedenen Arterien deſſelben Koͤr— 
pers zu gleicher Zeit verſchieden zu ſeyn pflegen; daß in 
den Arterien ungeſchwaͤchte Wirkſamkeit beobachtet 
wird, wenn das Herz verknoͤchert oder feſt verwachſen, 

oder, 
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oder, wie in Senac's Fall, durch Geſchwuͤre zerſtoͤrt 
iſt; daß auch waͤhrend der Ruhe des Herzens, und 
ſelbſt nach dem Tode, das Blut mit heftigem Sprunge 
aus den Arterien ausgetrieben wird; daß hingegen, 
wenn bey ungeſchwaͤchter Wirkſamkeit des Herzens die 
Arterien einer Gliedmaße verknoͤchert werden, die Er— 
nahrung in dieſem e aufhört, ja 0 biswei⸗ 
un as: 
472. | - 
| Erwögt man alle Bedingungen zur Erzeugung 
des Pulsſchlages, ſo laſſen fie ſich fuͤglich auf folgende 
drey zuruͤckbringen: 
1. auf den Antrieb vom Herzen BR 
2. auf die Lebenskraft der Arterien, 
3. auf die Befchaffenheit und den Zuſammenhang 
des Bluts, welches den beſtaͤndigen und nothwen—⸗ 
digen Reiz fuͤr die Haͤute der Arterien hergiebt. 


473. 

Man ſieht ein, daß dieſe Bedingungen wieder 
zergliedert werden koͤnnen und muͤſſen, wenn man die 
Verſchiedenheiten der Pulſe im natuͤrlichen und wider⸗ 
natürlichen Zuſtande unterſuchen will. 

Bey der erſten Bedingung iſt das Wirkungs⸗ 
Vermdoͤgen der Lebenskraft des Herzens von der Aeuße— 
rung dieſer Kraft ſelbſt zu unterſcheiden, und man 
wird in dieſer Ruͤckſicht den ſtarken Puls mehr vom ver- 
ſtärkten Wirfungs + Vermögen, den häufigen Puls 
aber von vermehrten Anſtrengungen oder angeſtrengten 
Aeußerungen der Lebenskraft des Herzens abzuleiten 
haben. 


In 
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In Ruͤckſicht der zweyten Bedingung hat man 
auf die Cohaͤrenz der Arterien-Haͤute, auf ihre Schlaff— 
heit, Zartheit, Härte und Steifigkeit Ruͤckſicht zu neh— 
men, um die groͤſſere oder geringere Reizbarkeit derſel— 
ben zu erklaͤren. f 

Bey der dritten Bedingung kommt die Menge 
des Bluts, feine Fluͤſſigkeit oder Zaͤhigkeit, feine Trennz 
barkeit und ſeine Neigung zu Aufloͤſungen; es kommen 
alle aͤußere Dinge in Betracht, die auf irgend eine 
Weiſe die reizbaren Theile aͤndern koͤnnen. 


474. 

Es it leicht zu begreifen, daß der Peuiſchlog 
hauptſaͤchlich in ſolchen Krankheiten ein wichtiges Zei— 
chen abgiebt, die ganz beſonders auf das Syſtem der 
Blutgefaͤße wirken, wo man dann jede Abaͤnderung 
des Wirkungs-Vermoͤgens und der Aeußerungen der 
lebenskraft des Herzens und der Arterien aus dieſer 
Verrichtung zu erkennen im Stande ſeyn wird. 


475. 

In ſolchen Krankheiten hingegen, die das Ner— 
ven⸗Syſtem, die Verdauungs-Werkzeuge oder andere 
Organe vorzuͤglich angreifen, iſt die Unterſuchung des 
Pulſes weniger wichtig, und die Erkenntniß des innern 
Zuſtandes aus demſelben truͤglicher, da man ſogar ei— 
nen natuͤrlichen Puls bey der aͤußerſten Erſchoͤpfung in 
Nervenfiebern zu finden pflegt. Dies beobachteten 
Proſper Alpini, Phil. Hecquet, Thomas Syden⸗ 
ham und Michael Sarcone. Man hat es daher 
in ſolchen bösartigen Fiebern als ein ſemiotiſches 
Apophthegma angegeben: Pulſus ſanus, urina ſana, aeger 
moritur. 


476. 
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476. 

Die Erfahrung lehrt ferner, daß der Pulsſchlag 
von den geringfuͤgigſten Veranlaſſungen im natürlichen 
Zuſtande ſehr verändert wird, und leicht eine widerna— 
tuͤrliche Befchaffenheit annimmt. | 

Auch ohne Falconer's ſubtile und hypothetiſche 
Berechnungen wiſſen wir, daß das Alter einen wich— 
tigen Einfluß auf den Puls hat. Wie bey Kindern 
unter zwey Jahren die Haͤufigkeit des Pulſes außeror⸗ 
dentlich iſt, ſo wird er bey vielen Greiſen, ohne merk— 
liche Verletzung der Geſundheit, ungewöhnlich langſam. 

Eben fo wichtig iſt die Einwirkung der Conſtitu⸗ 
tion und des Temperaments auf dieſe Verrichtung. 
Zarte, reizbare, ſanguiniſche Menſchen haben gewoͤhn— 
lich einen fo häufigen Puls, daß man ihn für fieberhaft 
ben jedem andern Menſchen halten koͤnnte: ſtraffe, me⸗ 
lancholiſche Perſonen haben oft einen aͤußerſt traͤgen 
und langſamen Puls. | j 


4 477. | 

Durch aͤußere Wärme, durch den Genuß reizen: 

der Speiſen und Getraͤnke “), durch erregende Leiden⸗ 
ſchaften, durch ſtaͤrkere Bewegungen wird der Puls 
beſchleunigt, verzoͤgert aber durch Kaͤlte, durch Traͤg⸗ 
heit der Seelen-Verrichtungen und durch Mangel an 
Bewegungen. Daher iſt auch der Puls des Abends 
und nach Tiſche häufiger. 0 
1 105 | 478. 

*) Merkwuͤrdig iſt Currie's Erfahrung, daß während des 
Schlafes nach der Mahlzeit der Puls allemal haͤufiger 
wird, als wenn man wacht. Darwin's Erklärung dieſer 


Thatſache iſt zu hypothetiſch, um auf Beyfall Anſpruch 
zu machen. (Zdonomie, von Brandis, Th. II. 1. S. 780. f.) 


478. | | 
Ein örtlicher Fehler der Arterie kann, bey voͤlli— 
ger Geſundheit, eine widernatuͤrliche Beſchaffenheit des 
Pulfes erzeugen. Daher bemerkt man bey Verknoͤche⸗ 
rungen der Speichen-Arterie einen ausſetzenden Puls. 
479. 

Aus dieſen Thatſachen laͤßt ſich der Werth dieſer 
Function, als Zeichen betrachtet, beurtheilen. Man 
wird durchaus auf alle dieſe Umſtaͤnde Ruͤckſicht neh- 
men muͤſſen, wenn man den Puls unterſuchen will: 
man wird alſo in Krankheiten den Einfluß der aͤußern 
Dinge, und die Conſtitution zu pruͤfen haben, ehe man 
ein Urtheil aus dem Pulſe zu faͤllen wagt. 

W g 

Es ergiebt ſich mithin die Hauptregel bey Unter: 
ſuchung des Pulsſchlages, daß man nicht mit dem 
Pulsfuͤhlen das Kranken Examen anfange, ſondern 
erſt die Zeichen aus dem Habitus ſorgfaͤltig ſammle und 
pruͤfe, und dann den Puls als Mittel gebrauche, um 
jene Unterſuchung zu rectifieiren. Die Wichtigkeit 
dieſer Regel beweiſen auch andere Dinge: die Schuͤch⸗ 
ternheit mancher Kranken beym erſten Beſuche des Arz— 
tes; die Kälte der Hand, wenn man unmittelbar aus 
der Winterluft in das Kranken-Zimmer tritt, u. ſ. f. 

481. N 
Gewoͤhnlich wählt man zur Unterſuchung des 
Pulsſchlages die Speichen-Arterie, und zwar an der 
Stelle der Handwurzel, wo dieſe Arterie faſt blos un— 
ter der Haut neben dem Griffel-Fortſatz der Speiche 
und dem großen vieleckigen Bein der Handwurzel, auf 
den Sehnen der Fingerbeuger, des viereckigen Mor: 
waͤrtswenders und des langen Daumenbeugers liegt. 


Man 
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Man pflegt indeſſen in zweifelhaften Faͤllen auch die 
Ellbogen- oder die Schlaͤfen-Arterie zu fuͤhlen, um 
daraus die Abweichungen des Kreislaufs in verſchiede— 
nen Theilen zu pruͤfen. 105 
| | 482. 

Es iſt nothwendig, daß der ganze Vorder- und 
Oberarm frey von engen Kleidungsſtuͤcken ſey, und in 
einer ungezwungenen, halb gebogenen Stellung den 
pruͤfenden Fingern des Arztes dargeboten werde. 
Streckt der Kranke den Arm zu gezwungen von ſich, 
iſt der Arm zu ſehr von der Kleidung eingezwaͤngt; ſo 
muß dadurch die Erweiterung und Verengerung der 
Arterie veraͤndert werden. | 

48583. 

In gewoͤhnlichen Fällen, wo man nur die Haͤu⸗ 
figkeit, die Starke, Voͤlle und Größe des Pulſes un 
terſuchen will, braucht man zum Unterſuchen des Pul— 
ſes nur die Zeit einer halben Minute. Wo aber der 
Rhythmus des Pulſes beſtimmt werden ſoll, da iſt eine 
Minute oft kaum hinreichend, um die Abweichungen 
von der gewoͤhnlichen Ordnung zu beobachten. 8 

N 484. 

Ben der Beruͤhrung der Arterie lege man die Fin⸗ 
gerſpitzen des Zeige- und Mittelfingers vorſichtig auf 
die Stelle, wo die Arterie neben dem Hoͤcker der Spei— 
che fortgeht. dan huͤte ſich, nicht durch zu ſtarken 
Druck die Beobachtung der Erweiterung zu ſtoͤren: 
aber man lege auch die Finger nicht zu leiſe auf, damit, 
wenn eine derbe oder dicke Haut die Arterie bedeckt, oder 
wenn dieſe vielleicht ſehr ſchmal iſt und tief zwiſchen den 
Muſkel⸗ und Sehnenfaſern liegt, die letztere dem Sins 
ger nicht entſchluͤpfe. d 

485. 
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8 485. | 
Sehr wichtig iſt die Erwägung, daß alle und jede 
Beſtimmungen des Pulſes zugleich unterſucht werden 
muͤſſen, da man ſich oft mit der Kenntniß ſeiner Haͤu— 
figkeit allein begnuͤgen zu koͤnnen ſcheint. Die Voͤlle, 
Groͤße, Staͤrke, Haͤrte und der Rhythmus ſind eben 
ſo wichtig, als die Zahl der Schlaͤge. 


II. Schnelligkeit, Traͤgheit; Haͤufigkeit, Selten: 
heit des Pulſes. 
86. 

Die erſte Sinenfepef des Pulſes, die uns bey 
der Beruͤhrung auffaͤllt, iſt die groͤſſere oder geringere 
Anzahl von Schlägen, die die Arterie in einer beſtimm— 
ten Zeit macht. Es gehoͤrt gar kein feines Gefuͤhl da⸗ 
zu, um dieſe Zahl der Schläge zu beſtimmen, und darz 
nach die Häufigkeit des en anzugeben. 


487 
Eine widernatuͤrliche Häufigkelt deſſelben nimmt 
man an, wenn die Zahl der Schläge in einer beſtimm⸗ 
ten Zeit groͤſſer iſt, als bey demſelben Subjecte im na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande. Bey Erwachſenen maͤnnlichen Ge: 
ſchlechts pflegt die Normalzahl der Pulsfchläge in einer 
Minute 75 zu ſeyn: beym weiblichen Geſchlechte go 
bis 85, bey Kindern von zwey Jahren 95 bis 100, 
von ſieben Jahren 85 bis 90. Je mehr die Zahl der 
Pulsſchlaͤge in Krankheiten dieſe Normalzahl uͤberſteigt, 
deſto häufiger iſt der Puls; deſto ſeltener aber, je weiter 
ſi e unter dieſer Normalzahl bleibt. 
488. | 
Da es bey der Beſtimmung ber Häufigkeit des 
Pulſes nur auf die Kuͤrze der Zwiſchenzeiten ankommt, 
Sprengels Semiotik, O wel⸗ 
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welche die einzelen Erweiterungen und Zufammenzie- 
hungen der Arterie unterſcheiden; fo kommt die Schnel: 
ligkeit der einzelen Bewegungen der Arterie ſelbſt hiebey 
nicht in Betracht, und man kann demnach den fehnel: 
len Puls von dem haͤufigen in Gedanken ſehr wohl un— 
terſcheiden. Ob dies aber in der Natur wirklich fo 
leicht iſt, das iſt eine andere Frage. In der That wird 
diefe Unterſcheidung bey gröfferer Haͤufigkeit des Pul— 
ſes unmöglich: und nur, wenn der Puls 60 bis 65 
Schlaͤge in der Minute thut, wird man durch das Ge— 
fuͤhl unterſcheiden koͤnnen, ob die einzelen Bewegungen 
der Arterie mit Lebhaftigkeit von Statten gehn. Denn, 
da zu einem jeden Schlage drey Zeittheile gehören, naͤm— 
lich die Zeit der Erweiterung, der Zuſammenziehung, 
und die Zwiſchenzeit, ſo wird man, wenn nur 60 
Schläge in der Minute gezählt werden, den dritten 
Theil einer Sekunde zu berechnen haben, welcher ſich 
allerdings noch wahrnehmen laͤßt. Hat aber der Puls 
eine Haͤufigkeit = 80, fo wird man den 240ften Theil 
einer Minute, oder den vierten Theil einer Sekunde zu 
beſtimmen haben, welches offenbar viel ſchwerer iſt. 
Unmoͤglich iſt es endlich uͤber die Schnelligkeit oder 
Traͤgheit der einzelen Erweiterungen und Zuſammen— 
ziehungen zu urtheilen, wenn der Puls 120 Schlaͤge 
in der Minute thut, weil alsdann der ſechſte Theil ei— 
ner Secunde beſtimmt werden muͤßte. 

t 489. 

Der haͤufige Puls ſetzt meines Erachtens allemal 
vermehrte Anſtrengungen, oder angeſtrengte Aeußerun-⸗ 
gen der Lebenskraft der Arterien, alſo einen gereizten 
Zuſtand derſelben voraus, wobey das Wirkungs-Ver— 
mögen auf keine Weiſe zu, ſondern vielmehr gewoͤhn⸗ 


N lch 
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lich abgenommen hat. Denn wir wiſſen, daß Schwaͤ⸗ 
che, mit Zartheit und widernatuͤrlicher Beweglichkeit 
der Faſern verbunden, zu lebhafte, aber deſto mehr ent: 
kraͤftende Anſtrengungen und Bewegungen erzeugt, und 
das Zittern, die Zuckungen und die Taäͤuſchungen der 
Sinne bey geſchwaͤchten Kranken überzeugen uns von 
der Wahrheit dieſer Meinung. 

Ein berühmter neuerer Schriftfteller *) behaup— 
tet, daß die groͤſſere Geſchwindigkeit des Pulſes immer 
ein Beweis von Mangel an Reizbakkeit, von einem 
wahren Toorpor ſey, weil ſich dieſe Geſchwindigkeit im: 
mer nur mit den Symptomen der mangelhaften Rei— 
zung verbinde, weil ſie ſich nach angebrachten Reizen 
vermindere, und weil man dieſe groͤſſere Haͤufigkeit nur 
aus der geringern Erweiterung der Arterie erklaͤren koͤn— 
ne, wo es alſo noͤchig werde, die Bewegungen oͤfter 
zu wiederholen, um eine gleiche Menge von Blut auf 
zunehmen. 

Allein dieſe Hopetheſe iſt eine von den unzaͤhligen 
Beweiſen, wie ſehr Darwin ſich bemuͤht, die Natur 
zu noͤthigen, daß ſie Anſichten darbiete, welche ſeinem 
Syſteme guͤnſtig ſind. In der That iſt der haͤufige Puls 
nicht immer klein, ſondern in Entzuͤndungsfiebern oft 
groß genug; uͤberdem bleibt es unbegreiflich, woher 
die gröffere Beweglichkeit der Arterie, die doch zum 
haͤufigen Pulſe nothwendig iſt, kommen ſollte, wenn 
ein Mangel an Reizbarkeit mit dieſem Pulſe verbunden 
ware. Und die Erſcheinung des häufigen Pulſes bey 
den heftigſten Zuckungen und bey andern Symptomen 
der aͤußerſt erhöhten: Reizbarkeit iſt doch wohl Beweiſes 

2 | genug, 


*) Erasmus Darwin in feinet Soonomie, Th. I. Abth. II. 
174. 
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genug, daß wenigſtens kein Tarpor bey dieſer Beſchaf— 
fenheit des Pulſes angenommen werden duͤrfe. Wenn 
durch einen ſtaͤrkern Reiz der haͤufige Puls ſeltener 
wird; ſo darf uns dies eben ſo wenig wundern, als 
wenn wir ſehn, daß Entzündungen durch Dlafenpflas 
ſter gehoben werden: denn ein ſchwaͤcherer Reiz wird 
in der ganzen organiſchen Natur durch einen ſtaͤrkern 
unterdruͤckt. Und, wenn Darwin an einem andern 
Orte (Th. II. 1. S. 184.) den häufigen Puls als ei⸗ 
nen Zufall der Bleichſucht angiebt; ſo iſt auch dies nicht 
ſchwer zu erklaͤren, da in dieſer, wie in jeder andern 
Kachexie ſich ein hektiſches Fieber zu finden pflegt, wel⸗ 
ches allemal mit einem haͤufigen Pulſe ae iſt. 
a 490. 

Der haufige Puls zeigt alfo widernakörliche An⸗ 
ſtrengungen der Lebenskraft an, und iſt in allen fieber⸗ 
haften Krankheiten das gewoͤhnlichſte Symptom. Doch 
darf man ihn auf keine Weiſe als das einzige, oder als 
ein untruͤgliches Merkmal des Fiebers betrachten. Es 
giebt anomaliſche, beſonders bösartige Fieber, die ent? 
weder mit einem natürlichen oder mit einem widerna⸗ 
tuͤrlich ſeltenen Pulſe verbunden, und eben darum noch 
gefährlicher find, Auch iſt das Fieber ein ſo zuſammen⸗ 
geſetzter Zuſtand, daß es ſich bey weitem nicht allein 
aus einem Zeichen erkennen laͤßt. 

491. 

In den gewöͤhnlichern Faͤllen hält die Hdufgkei 
des Pulſes in Fiebern fo lange an, als die widernatuͤr⸗ 
lichen Anſtrengungen dauren, die den rohen Zuſtand N 
des Fiebers ausmachen. Wenn man daher die abneh⸗ 
mende, Häufigkeit des Pulſes mit andern uͤbereinſtim⸗ 


menden Zeichen bemerkt, ſo wird man gewohnlich nicht 
di ſehr 
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ſehr irren, wenn man daraus die Wiederkehr der ve 

gelmaͤßigern Verrichtungen und alſo die Periode der 

Kochung erkennt. | | 
492 

So oft ſich aber, nach den eingetretenen Zeichen 
der Kochung, der Puls wieder beſchleunigt und beſon— 
ders zugleich härter wird; fo kann man daraus mit St 
cherheit die wieder eintretende Rohigkeit der Krankheit 
oder eine bevorſtehende Umwandlung erkennen. Dat: 
um hat man auch in der Periode der Geneſung dieſe ſo 
lange noch fuͤr unſicher zu erklaͤren und Recidive oder 
Nachkrankheiten vorherzuſagen, als der Puls noch fehr 
häufig wird, ohne daß äußere Urſachen zu beſchuldigen 
waͤren. | | | 
| 493. 

Je kleiner, ſchwaͤcher, haͤrter und unregelmaͤßi— 
ger der häufige Puls iſt, deſto ſchlimmer iſt feine Ber 
deutung, weil alsdann die heftigſten widernatuͤrlichen 
Anſtrengungen, ohne Effect, durch denſelben angezeigt 
werden. Aber je groͤſſer, ſtaͤrker, weicher und regel 
mäßiger er bey feiner Haͤufigkeit iſt, deſto weniger Ge— 
fahr iſt zu fürchten: denn man findet ihn dergeſtalt 
nicht allein in gutartigen Entzuͤndungen, ſondern auch 
als actives Symptom vor dem Ausbtuche kritiſcher Aus: 
leerungen. | —4 . 

494. a) 

In langwierigen Krankheiten iſt der haufige Puls 
eine nicht gewohnliche Erſcheinung. Aber gegen das 
Ende derſelben findet er ſich, wenn die Kräfte ganze 
lich geſunken und die Reizbarkeit der Theile ſehr erhoͤht 
iſt. Dies iſt, wie ich vorher bemerkte, in hektiſchen 
Fiebern der Fall, die, wenn ſie zu chroniſchen Krank— 

| O 3 hei⸗ 
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heiten ſich geſellen, den häufigen Puls allemal mit fi ch 
fuͤhren. 
495. 

Andere Umſtaͤnde giebt es, wo der häufige Puls 
in chroniſchen Krankheiten ein gutes Zeichen iſt, wenn 
raͤmlich der Anfall mit einer fol chen Unterdruͤckung der 

Kraͤfte verbunden war, die den Puls ſehr ſelten machte. 
Daher pflegt man in Schlagfluͤſſen, Ohnmachten und 
ähnlichen Zufaͤllen aus der groͤſſern Geſchwindigkeit des 
Pulſes auf die gute Endigung des Anfalls zu ſchließen. 


496. 

Die Schnelligkeit des Pulſes beſteht in der feb- 
haftigkeit, womit die einzelen Bewegungen der Arterie 
vollbracht werden. Wie vorher (J. 48 8.) bemerkt wor⸗ 
den, kann man von dieſer Schnelligkeit nur bey einer 
groͤſſern Seltenheit des Pulſes urtheilen. Wird der 
Puls haͤufiger, fo fließen die einzelen Zeittheilchen fo 
in einander, daß man nicht mehr beſtimmen kann, mit 
welchem Grade von lebhaftigkeit die einzelen Zuſammen— 
ziehungen und Erweiterungen erfolgen. 8 

„ | | 

Es ſetzt die Schnelligkeit des Pulſes eine gewiſſe 
keichtigkeit der Bewegungen und freye Wirkſamkeit der 
Kraͤfte des Herzens und der Schlagadern voraus, und 
zeigt alſo, wenn die Zahl der Pulsſchlaͤge die Normal— 
zahl nicht weiter uͤbertrifft, meiſtens lebhafte, nicht uͤber— 
triebene Aeußerungen des hinlaͤnglichen Wirkungs-Ver— 
mögens an. Man wird ihn beſonders als ein treffli— 
ches Merkmal der Entſcheidung annehmen koͤnnen, 
wenn er ſich nach den eingetretenen Zeichen der Ko— 
chung aͤußert, wenn er groß, voll und ſtark zugleich iſt. 


498. 
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4398. 

Faͤllt aber die Schnelligkeit des Pulſes mit der 
Haͤufigkeit zuſammen; fo gilt von jener, was von Die: 
fer gefagt worden. 

499 

Die Seltenheit des Pulſes ſteht der Haͤufigkeit, 
wie die Traͤgheit der Schnelligkeit entgegen. Beide der 
Geſchwindigkeit entgegengeſetzte Eigenſchaften des Pul— 
ſes koͤnnen wir im Allgemeinen als Folgen des Mangels 
an lebhaften Aeußerungen der Kräfte betrachten, und 
es kommt nur darauf an, zu unterſcheiden, ob dieſer 
Mangel der gehörigen Kraftaͤußerungen Folge der Er: 
wer oder der Unterdruͤckung iſt. 

500. 

Selten wich man meiſtens den Puls finden, wenn 
mit Erſchoͤpfung der Kräfte zugleich das Unvermögen 
Aeußerungen zu erzeugen verbunden iſt. Traͤge iſt aber 
der Puls gewoͤhnlich, wenn die Kraͤfte des Blutum— 
laufes unterdruͤckt find, und ſich folglich nicht thaͤtig 
aͤußern koͤnnen. Es verſteht ſich, daß in jedem von 
beiden Faͤllen der Puls zugleich ſelten und träge ſeyn 
kann. | 
| 501. | 

Noch genauer laͤßt fich das Verhaͤltniß der fe 
benskraft beſtimmen, wenn man bemerkt, daß im Fall 
der Erſchoͤpfung, die den ſeltenen Puls erzeugt, der— 
ſelbe zugleich weich, matt und leer zu ſeyn pflegt. Aber, 
wo Unterdruͤckung der Kräfte vorhanden iſt, da pflegt 
der ſeltene Puls zugleich hart, klein, unregelmaͤßig 
und oft voll zu ſeyn. 

Dann aber muß man auch hier wieder bedenken, 
daß nie ein Zeichen an ſich uͤber den innern Zuſtand 

O 4 ent⸗ 
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entſcheidet, ſondern daß man die Uebereinſtimmung 
mic andern erforſchen muß. Beobachtet man bey dem 
ſeltenen Pulſe die Merkmale der Entleerung des Bluts 
und anderer Saͤfte: zeigt ſich der ſelbe am Ende einer 
ſchweren Krankheit, mit Ohnmachten, bleicher Farbe, 
Kälte der Gliedmaßen und ähnlichen Zufaͤllen verbun— 
den, ſo iſt begreiflich, daß man auf Erſchoͤpfung der 
Kräfte nothwendig ſchließen muͤſſe. Unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden erſcheint der ſeltene Puls als ein ſehr gefaͤhrli— 
ches Symptom boͤsartiger Fieber, welches ſchon Ga— 


len und nach ihm Sydenham, . und Sar⸗ 


cone bemerkt haben. 
502. 

Wie ſelten der Puls bey der Untrtbrsckunz der 
Kraͤfte iſt, das bemerkt man recht deutlich in den An— 
fällen heftiger Krämpfe, in Epilepfieen, Schlagfluͤſ⸗ 
ſen, Schlafſuchten, ſelbſt in ſtarken hyſteriſchen An— 
faͤllen, wo offenbar entweder die Krämpfe oder in eb: 


len Organen anachaufte Feuchtigkeiten die freye Wirk- 


ſamkeit des Gefaͤß-Syſtems unterdruͤcken. Ein merk— 
wuͤrdiges Beyſpiel dieſer Art erzählt Spens (Samml. 
für prakt. Aerzte, B. XV. S. 552.) wo Waſſer-An— 
ſammlungen in den Hirnhoͤhlen den Puls von 24 bis auf 
9 Schlaͤge in der Minute verzoͤgerten, und endlich den 
Tod herben fuͤhrten. 


Trägheit des Pues ri Seltenheit glaube ich 
im Fieberfroſt und in krampfhaften Anfaͤllen zu bemer— 
ken. Hier bleibt der Puls klein, die Arterie daͤhnt 
ſich muͤhſam aus, und zieht ſich mit Anſtrengung zu— 
ſammen: aber die einzelen Zwiſchenzeiten ſind ziemlich 
kurz, und der Puls kann alſo zugleich häufig ſeyn. Je 

hefti⸗ 


Kap. I. Von dem Pulſe. 25 


heftiger der Krampf, je ſtaͤrker alſo die Unterdruͤckung 
wird, deſto ſeltener wird alsdann der Puls, und ſo 
fühlt man in dieſen Anfaͤllen oft einen eigenen Wechſel 
des häufigen und ſeltenen Pulſes, der aber in beiden 
Fallen träge und klein bleibt. 


III. Staͤrke und Schwaͤche des Pulſes. 


504. | | 

Stark wird der Puls genannt, wenn die Blut: 
welle, die die Ausdaͤhnung der Ader bewirkt, mit ei— 
ner gewiſſen Kraft an den beruͤhrenden Finger angetrie— 
ben wird, wenn die Wand der Arterie ſelbſt betraͤcht— 
lichen Widerſtand leiſtet. Schwach aber iſt der Puls, 
wenn die Blutwelle nur leiſe den Finger beruͤhrt, und 
die Wand der Arterie gar keinen Widerſtand leiſtet. 

505. 

Man ſieht ein, auf welches Verhaͤltniß der le⸗ 
benskraft dieſe Beſchaffenheit des Pulſes hindeute. 
Nicht blos lebhafte Aeußerungen derſelben, ſondern 
vorzuͤglich ein betraͤchtliches Wirkungs-Vermoͤgen wer—⸗ 
den aus dem ſtarken Pulſe erkannt, und der ſchwache 
Puls fuͤhrt uns jedesmal auf abe des Wirkungs⸗ 
Vermoͤgens. 

Es iſt daher eine der feftfamften und willkahrlich⸗ 
ſten Hypotheſen, wenn Eraſmus Darwin behauptet, 
der ſtarke Puls zeige ein mittelbares, der ſchwache Puls 
ein idiopathiſches Leiden des Magens an). Dieſe 
Behauptung beſtaͤtigt ſich keinesweges durch Erfah— 
rung: auch läßt ſich kein gültiger Grund der Bedeu: 
tung angeben. 5 

O 5 | 506: 
*) Zoonomie, Th. II. Abth. 2. S. 367. 
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506. 2 

Aeußerſt wichtig muß uns die Staͤrke des e 
bey gefährlich ſcheinenden Symptomen ſeyn, weil wir 
bey der Gegenwart deſſelben niemals eigentliche Erſchoͤ— 
pfung, ſondern nur Unterdruͤckung anzunehmen haben. 
Man muß aber in dieſen Faͤllen ſich huͤten, den harten 
Puls mit dem ſtarken zu verwechſeln, wie Rega es 
that), und deßwegen aus der Staͤrke des Pulſes auf 
Verſtopfung der Eingeweide ſchloß. Bey dem ſtarken 
Pulſe iſt keine widernatuͤrliche Spannung der Ader, 
keine Spitze des Huͤgels wahrzunehmen, den die an— 
dringende Blutwelle erzeugt, ſondern er kann vollkom— 
men weich ſeyn; nur daß man jedesmal das betraͤchtli— 
che Vermögen bemerke, womit die einzelen Ausdaͤh-⸗ 
nungen und Zuſammenziehungen der An vollbracht 
werden. f 

507. 

In hitzigen Krankheiten insbeſondere wird man 
von dem ſtarken Pulſe alles Gute hoffen koͤnnen, wenn 
er ſich mit den Übrigen Zeichen der regelmaͤßigern Ver: 
richtungen einfindet: dann führt er uns auf die active 
Beſchaffenheit der Symptome, auf Kochung und Kriſe. 
Und in langwierigen Krankheiten wird man die Fort— 
dauer der Kraͤfte am ſicherſten aus der bleibenden 
Staͤrke des Pulſes beſtimmen koͤnnen. 

508. 

Ist aber der ſtarke Puls zugleich hart, aͤußerſt 
ſchnell und unregelmaͤßig, finden ſich zugleich noch an— 
dere Zufälle widernatuͤrlicher Anſtrengungen; fo kann 
man nicht ſo unbedingt einen guten Ausgang erwarten. 
Das Wirkungs-Vermoͤgen iſt zwar ungefchreächt, aber 

8 die 

*) Meth. med. P. II. p. 148. 
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die Aeußerungen deſſelben erfolgen mit widernatuͤrlicher 
febhaftigfeit, und fo kann allerdings der Ausgang miß— 
lich ſeyn. Ein Beyſpiel liefern uns heftige Entzuͤn— 
dungen bey ſehr ſtarken, blutreichen Perſonen. 


509. 

Wenn der ſchwache Puls allemal Abnahme des 
Wirkungs⸗Vermoͤgens anzeigt; ſo wird er in den mei— 
ſten Faͤllen uns über die wahre Erſchoͤpfung der Lebens 
kraft Aufſchluß geben. Insbeſondere wird er deſto be— 
denklicher ſeyn, je groͤßer ſeine Haͤufigkeit und Unre— 
gelmaͤßigkeit dabey iſt, und je heftiger die Zufaͤlle wa⸗ 
ren, die vorhergingen. Man wird daher am meiſten 
Gefahr von der Schwaͤche des Pulſes zu fuͤrchten ha— 
ben, wenn er die Fieberhitze begleitet, wenn entzuͤnd— 
liche Zufälle, heftige Schmerzen, ein ſehr lebhafter 
Wahnſinn dabey zugegen ſind, die ſonſt den Puls zu 
verſtaͤrken pflegen. 


— 


5 10. 


In chroniſchen Krankheiten iſt der matte Puls 
ſehr gewoͤhnlich, und das Wirkungs Vermögen der 
lebenskraft pflegt in dieſen Faͤllen nie angeſtrengt zu 
ſeyn, ſondern immer abgenommen zu haben. Beſon— 
ders iſt die Mattigkeit des Pulſes deſto auffallender, je 
laͤnger die Krankheit gedauret hat, und je mehr fie ſich 
dem kachektiſchen Zuſtande naͤhert. 

Doch erzeugen auch langwierige Nerven „Krank 
heiten nach den Anfaͤllen einen fehr matten Puls, der 
die Folge der durch die heftigen Anſtrengungen erzeug— 
ten Schwäche iſt. Bey hyſteriſchen Weibern iſt dieſe 
Erſcheinung ſehr gewoͤhnlich. 


IV. 
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IV. Voͤlle und Leerheit des Pulſes. 


5 11. 

Voll nennen wir den Puls, wenn die Ader gleich⸗ 
ſam von Blute ſtrotzt und alſo auch waͤhrend der Zu— 
ſammenziehung noch immer beträchtlich angefuͤllt bleibt. 
Leer hingegen heißt der Puls, wenn die Ader wenig 
oder gar kein Blut zu enthalten ſcheint, wenn alſo die 
Waͤnde derſelben während der Zuſammenziehung ein: 
ander zu beruͤhren, bey der Ausdaͤhnung aber von kei— 

ner betraͤchtlichen Blutwelle aufgeblaͤht zu ſeyn ſcheinen. 
5 12. 
Man begreift bey geringem Nachdenken, daß die 
Urſache der Voͤlle des Pulſes eben ſo ſehr in der Menge 
und Beſchaffenheit des Bluts als in dem Zuſtande der 
Waͤnde der Arterien zu ſuchen iſt. Der Puls wird 
voll ſeyn, nicht blos wenn die Maſſe des Bluts ver— 
mehrt iſt, ſondern auch, wenn das Volumen des Bluts, 
bey groͤſſerer Expanſivkraft deſſelben, zugenommen hat. 
(Handb. der Pathol. Th. I. F. 475.) Er wird fogar 
voll ſeyn, wenn die ſehr nachgiebigen, ſchwachen Waͤn⸗ 
de der Arterie von einer geringen Menge Blut zu ſehr 
ausgedaͤhnt werden. 


ET | 

Es ergiebt ich hieraus, und die Erfahrung bes 
ftätigt es, daß der volle Puls, außer der Vollbluͤtig⸗ 
keit, auch noch auf andere innere Zuftände ſchließen 
laßt. Wahre Vollbluͤtigkeit erkennen wir alsdann aus 
dem vollen Pulſe, wenn er zugleich ſtark, ungleich, 
träge, und unterdruͤckt iſt; wenn ferner oͤftere Kopf— 
ſchmerzen, Hitze im Kopfe und oͤfterer Wechſel von 
Hitze und Kaͤlte in einzelen Theilen vorkommen, wenn 
endlich die entfernten Urſachen in Unterdruͤckung ge: 
wohn⸗ 


„ W 
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wohnter Blutungen, in zu ſtarker Nahrung bey gerin— 
ger Bewegung des Koͤrpers und bey guten Verdauungs— 
kräften beſtanden, und dadurch nothwendig zur Ver: 
mehrung der Blutmaſſe beytragen mußten. 


514. 

Aber der volle Puls zeigt auch blos vermehrte Erz 
panſivkraft des Bluts und zu große Nachgiebigkeit der 
Waͤnde der Arterien an, wenn er naͤmlich zugleich 
ſchwach, ſchnell und haͤufig iſt, und wenn ſchwaͤchende 
Urſachen vorausgegangen ſind. Daher bemerkt man 
in Faulfiebern, im Scorbut, in Schwindſuchten und 
andern Kachexieen oft eine außerordentliche Voͤlle des 
Pulſes, ohne daß man auf Zunahme der Blutmaſſe 
Schließen koͤnnte. Aber Sungenfüchtige glauben oft 
faͤlſchlich, daß dieſe Voͤlle des Pulſes und das Strotzen 
der Venen in der Oberflaͤche ſichere Anzeigen zur Ver— 
minderung der Blutmaſſe ſeyn: ſie ſtuͤrzen ſich durch 
Befolgung dieſer füſchen Br in eine unheilbare 
Nate Be 

518. 
Die Leerheit des Pulſes, als eine Folge des Man: 


gels an Blut, iſt allemal ein bedenkliches Zeichen: denn 


das Blut macht den nothwendigſten Reiz für die thie— 
riſche Organiſation aus, und es muß alſo Erſchoͤpfung 
der Kraͤfte allenthalben anzunehmen ſeyn, wo wir dieſe 
Leerheit des Pulſes bemerken. Nach ſtarkem Blutver⸗ 
luſte und andern widernatuͤrlichen Ausleerungen, nach 
einer langen Dauer ſchwerer Krankheiten wird der leere 
Puls als ein Zeichen der Erſchoͤpfung mit Sicherheit 
angenommen werden koͤnnen, zumal wenn er zugleich 
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des Pulſes bemerken wir bey fiirbenden es- ge⸗ 
woͤhnlich. 
516. 


Es kann auch ſeyn, daß dieſe Leerheit des Pulſes 
blos d oͤrtlich iſt, daß, weil ſich das Blut in den innern Or— 
ganen angehaͤuft hat, daſſelbe in die aͤußern Gliedma— 
ßen nicht wie gewoͤhnlich hinein dringt. Die Urſache 
davon muß meiſtens in heftigen Kraͤmpfen geſucht wer— 
den, welche dieſe Anomalie des Blutlaufes erzeugen, 
und auch in dieſem Falle iſt die Prognoſis aus dem lee— 

ren Pulſe bedenklich. Sehr ſchwere hitzige Krankhei— 
ten fangen ſich bisweilen mit dieſer Eigenſchaft des Pul— 
ſes an, und aus den uͤbrigen Zufaͤllen erkennt man das 
Daſeyn der heftigſten Kraͤmpfe ſehr deutlich. 3 


V. Größe und Kleinheit des Pulſes. 


517. 

Groß nennen wir den Puls, wenn der Unter⸗ 
ſchied des Durchmeſſers der Arterie bey der Ausdaͤh— 
nung und Zuſammenziehung ſehr betraͤchtlich iſt, wenn 
alſo der Umfang der Ader waͤhrend der Diaſtole einen 
ſehr merklichen Zuwachs erlitten hat. Der kleine Puls 
hingegen ſetzt eine ſehr geringe Erweiterung der Ader 
waͤhrend der Diaſtole, und einen unbetraͤchtlichen Un— 
terſchied des Durchmeſſers bey der Ausbähnung und 
Zuſammenziehung voraus. 

518. 

Groß wird der A oder es hebt ſch derſelbe, 
wenn bey hinreichender Menge Blut die Arterien mit 
voller und freyer Kraft wirken, wenn alſo gar kein 
Hinderniß den Aeußerungen der e entgegen 


ſteht. 
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ſteht. In dieſem Falle ſtimmt die Nachgiebigkeit der 
Arterie mit ihrer ungehinderten Wirkſamkeit uͤberein. 
1 519. 8 | 
Man wird daher beſonders in hitzigen Krankhei— 
ten eine ſehr gute Prognoſis ſtellen koͤnnen, wenn der 
vorher kleine und unterdruͤckte Puls ſich zu heben an— 
fangt, und dabey eine gewiſſe Staͤrke annimmt. Dieſe 
Beſchaffenheit des Pulſes kuͤndigt den Nachlaß der 
Kraͤmpfe und die Wiederbelebung der Kraͤfte an, von 
welcher man gute Entſcheidungen und gute Ausgaͤnge 
der Krankheit erwarten kann. N 
Aus dieſem Grunde find ſelbſt gefährlich ſcheinende 
Zufaͤlle nicht wirklich gefährlich, wenn ſich der Puls nur 
dabey hebt und ſtark bleibt. Fieber-Wahnſinn, Ohn⸗ 


machten, Zuckungen aller Art ſchrecken uns nicht, wenn 


wir nur dieſe Groͤße des Pulſes dabey wahrnehmen. 
Und eben ſo werden wir bey dem Abfalle hitziger 
Krankheiten den ſichern Uebergang in die Geneſung ver— 
muthen koͤnnen und keine Ruͤckfaͤlle zu fürchten haben, 
wenn der Puls ſich nach uͤberſtandener Krankheit hebt 
und allmaͤhlig ſtaͤrker wird, | | 
5 520. | \ 
Die Kleinheit des Pulſes rührt entweder vom 
Sinken deſſelben oder von ſeiner Unterdruͤckung her. 
Im erſtern Falle iſt er zugleich ſchwach, leer und haͤu⸗ 
fig: im letztern hart und träge. Er deutet dort auf Ab— 
nahme des Wirkungs-Vermoͤgens und Erſchoͤpfung 
der Kraͤfte, hier auf Hinderniſſe, die der freyen Uebung 
der Kraͤfte entgegen ſtehen. 
521. | 
Das Sinken des Pulſes iſt uͤberall ein bedenkli— 
ches Zeichen, beſonders in hitzigen Krankheiten, und 
deſto 
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deſto bedenklicher, je heftigere Anſtrengungen voraus⸗ 
gingen, und je mehr die übrigen Merkmale, die man. 
aus dem Habitus und den begleitenden Zufaͤllen ent 
lehnt, damit uͤbereinſtimmen. Bey entzuͤndlichen Zu— 
fällen, im heftigſten Fieber-Wahnſinn, bey großen 
Schmerzen iſt das Sinken des Pulſes ein Zufall, wor— 
aus man die gaͤnzliche Erſchoͤpfung der me mit 
großer Wahrſcheinlichkeit erkennt. 
522. 

In fieberlofem Zuſtande iſt der kleine Puls meh⸗ 
rentheils eine Folge der Unterdruͤckung: doch muß man 
wiſſen, daß es Perſonen giebt, die von Natur einen 
kleinen und ſchwachen Puls haben, wovon der Grund 
oͤfters nur in den Bedeckungen liegt, die mit zu vielem 
Fett durchwebt ſind, als daß man die Arterie deutlich 
durchfuͤhlen koͤnnte. 

Oft iſt auch blos ein örtliches Hinderniß in der 
Arm⸗Arterie, welches der freyen Ausdaͤhnung entge⸗ 
gen ſteht. Verknoͤcherung oder ſchwielichte Beſchaffen⸗ 
heit dieſes Gefaͤßes macht den Puls klein, ohne daß 
wir auf ein allgemeines Hinderniß des Kreislaufs oder 
gar auf Erſchoͤpfung der Kräfte zu ſchſießen Urſache 
haben. So iſt begreiflich, daß enge Kleidungsſtüͤcke 
ebenfalls den Puls unterdruͤcken muͤſſen. 


523. | 
Ohne dieſe äufere und Örtliche efachen hängt. 
die Unterdruͤckung des Pulſes gewöhnlich von Kraͤmpfen 
ab, die alsdann eine ſehr uͤble Prognoſis gewaͤhren, 
wenn ſie mit Merkmalen der Erſchoͤpfung verbunden 
ſind. | 
IJIn allen verlarvten und begleiteten Wechſelfie⸗ 
bern, das fchlaffüchtige allein ausgenommen, iſt der 
kleine, 
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kleine, unterdrückt Puls ein charakteriſtiſches Zeichen 
der Boͤsartigkeit und der intermittirenden Natur ſolcher 
Zufälle, die an ſich nicht große Gefahr zu drohen ſchei— 
nen. Ein heftiges Seitenſtechen, z. B., mit unter— 
druͤcktem Pulſe verbunden, welches beriöbiſch wieder⸗ 
kehrt und eine außerordentliche Erſchoͤpfung zuruͤck laßt, 
verräth dadurch feine intermittirende Natur. 
524. | 
Auch in nachlaſſenden und böte Feber 
iſt die unterdruͤckte Beſchaffenheit des Pulſes ein Zei—⸗ 
Hen von Kraͤmpfen. Im Anfange und waͤhrend der 
rohen Periode braucht uns dieſe Erſcheinung nicht ſo 
ſehr zu ſchrecken, als wenn im Verlaufe der Krankheit, 
wo vielleicht ſchon der Puls ſich gehoben hatte, dieſe 
Unterdruͤckung wieder eintritt. Umwandlungen der 
Krankheit und ſo genannte Verſetzungen ſind in dieſen 
Fallen gewöhnliche Folgen der ploͤtzlichen Unterdruͤckung 
der Kraͤfte. 

Doch muß man bedenken „ daß die kritiſche Un⸗ 
ruhe, vom Uebermaaß der Krankheits-Producte erzeugt, 
oft mit einem unterdruͤckten Pulſe verbunden iſt: und 
es gehört eine feine Unterſcheidung der Zufaͤlle dazu, 
wenn man eine gute oder uͤble Prognoſtik faͤllen will. 

525. 
Eben fo urtheilen wir am Ende dieſer Krankhei— 
ten, wo der Puls, ſtatt ſich zu heben, noch mehr un— 
terdruͤckt wird. Die Kriſe wird alsdann nicht vollen— 
det, und es ſtehn Nachkrankheiten bevor. So hat 
man nach uͤberſtandenem Scharlachfieber beſonders Ur- 
ſache auf hitzige leukophlegmatie zu ſchließen, wenn Puls 
und Urin unterdruͤckt bleiben: ſo muͤſſen wir krampf— 
hafte Uebel fuͤrchten, wenn nach Pocken oder nach an— 
Sprengels Semietif, P dern 
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dern hitzigen Krankheiten der Puls immer unterdruͤckt 
bleibt. | 


526. 


In chronischen Fällen iſt die Unterdruͤckung des 
Pulſes ſehr häufig die Folge von Kraͤmpfen in Nerven— 
Krankheiten, oder der Ueberladung der Gefaͤße mit 
Blut und der uͤbrigen Organe mit andern Saͤften, wo— 
durch die freye Wirkſamkeit des arterioͤſen Syſtems ges 
hindert wird. Man wird daher den unterdruͤckten Puls 
eben fo oft als Merkmal der wahren Vollbuͤtigkeit, 
denn als Zeichen der Stockungen im Unterleibe und 
der Kraͤmpfe wahrnehmen. Der unterdruͤckte Puls 
wird ſowohl in der Hypochondrie und Hyſterie, als im 
Schlagfluſſe, den gichtiſchen und andern krampf- und a 
ſchmerzhaften Anfaͤllen gefunden. 


VI. Haͤrte und Weichheit des Pulſes. 


527. 
| Haͤrte des Pulſes nehmen wir da an, wo bie 
Wand der Ader der andringenden Blutwelle nicht al— 
lein einen beträchtlichen Widerſtand entgegen ſetzt, jons 
dern wo die erſtere auch ſo geſpannt bleibt, daß die 
Blutwelle einen ſcharf abgeſchnittenen, ſpitzigen Huͤgel 
bey der Ausdaͤhnung zu erzeugen ſcheint. 

Dagegen iſt Weichheit des Pulſes da anzuneh⸗ 
men, wo die Wand der Ader der andringenden Blut— 
welle ſehr nachgiebt, und die letztere einen flachen Bo⸗ 
gen in der Haut der erweiterten Arterie zu erzeugen 


ſcheint. 
i 528. 
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528. 2, 

Aus dieſer Erklärung ergiebt ſich, daß der ſtarke 
und harte, der weiche und ſchwache Puls leicht ver— 
wechſelt werden koͤnnen. ($. 504.506.) Allein die Er: 
fahrung lehrt, daß der harte Puls oft ſchwach, und 
der ſtarke Puls oft weich iſt. Die Theorie uͤberzeugt 
uns noch mehr, daß, wie es bey dem ſtarken Pulſe 
nur auf die Kraft des Antriebes der Blutwelle an— 
kommt, die Härte des Pulſes nur die Folge der Span: 
nung der Wand der Arterie ſeyn koͤnne. 
| 529. \ 

Wir werden die Härte des Pulfes allenthalben 
bemerken, wo ein heftiger Reiz das arterioͤſe Syſtem 
angreift und die Haͤute deſſelben dadurch geſpannt wer— 
den. In hitzigen Krankheiten iſt der Puls waͤhrend der 
rohen Periode gewoͤhnlich hart, und es iſt gegen alle 
Erfahrung, wie gegen alle Begriffe, daß eine wohl— 
thätige Entſcheidung mit einem harten Pulſe vorkom⸗ 
men koͤnne ). Immer wird der Puls zuvor weich, 
ehe ein kritiſcher Schweiß oder andere Murlerrungen 
eintreten. 

Doch muß man bemerken, daß in den Abend: 
ſtunden, wegen der dann gewoͤhnlichen Verſchlimme— 
rung, einige Haͤrte des Pulſes weniger . iſt, als 
des Morgens. 

530. 

5% Im de einer hitzigen Krankheit iſt die plöͤtz⸗ 
lich entſtehende Haͤrte des Pulſes ein mißliches Zeichen 
von Ruͤckkehr der Rohigkeit, von geſtoͤrten kritiſchen 
Beſtrebungen und von Umwandlungen bedenklicher Art. 

P 2 Eben 


* Solano de Luque wollte (lect. II. cap. 4.) vor einer 
kritiſchen Gelbſucht einſt einen harten Puls bemerkt haben. 


> 
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Eben ſo muͤſſen wir von der Haͤrte des Pulſes am Ende 
einer hitzigen Krankheit urtheilen, wo gewoͤhnlich auf 
dieſelbe Nachkrankheiten zu folgen pflegen, wenn der 
Puls dieſe Haͤrte behält, 

531. 

Insbeſondere giebt es eine doppelte Art von Haͤrte 
im Pulſe: die eine fuͤhrt uns auf entzuͤndliche, die an— 
dere auf krampfhafte Zuſtaͤnde. Die entzuͤndliche 
Haͤrte des Pulſes iſt mit Schnelligkeit, Voͤlle, oft 
mit Groͤße deſſelben verbunden: zugleich aber ſind feſte 
Schmerzen in irgend einem Eingeweide, Störungen- 
ſeiner Verrichtungen, ein anhaltendes Fieber mit trok— 
kener Zunge, brennendem Durſte, feuerfarbenem Urin 
und trockener Haut zugegen. Dies find die offenbar— 
ſten Merkmale des entzuͤndlichen Zuſtandes. 

Doch folgt daraus keinesweges, daß jede innere 
Entzuͤndung mit dieſer Haͤrte des Pulſes verbunden 
ſeyn muͤſſe. Entzuͤndungen ſehr empfindlicher Theile 

pflegen nur in en Anfange dieſe Haͤrte des Pulſes 
hervorzubringen. Je laͤnger aber die Entzündung ge 
dauret hat, je mehr fie die Kräfte des ganzen Körpers 
angreift und erſchoͤpft, deſto weniger bleibt die Härte, 
welche vielleicht anfaͤnglich zugegen war. 
532. 

Indeſſen iſt dieſe entzuͤndliche Härte des Pulſes 
eine aͤußerſt wichtige Erſcheinung im Verlaufe ſolcher 
Krankheiten, wo man Entzuͤndungen der Eingeweide 
fuͤrchten kann. Geſetzt, es findet ſich dieſelbe in einer 
langwierigen Bruſtkrankheit mit vermehrten und feſten 
Schmerzen in der Bruſt; ſo iſt der Verdacht einer neuen 
ſymptomatiſchen Entzuͤndung ſehr gegründet. Auf 
dieſelbe Art wird man eine Darm- oder beber-Entzuͤn— 

dung 
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dung fuͤrchten muͤſſen, wenn zu langwierigen Kolik⸗ 
ſchmerzen oder Leber -Beſchwerden eine entzuͤndliche 
Haͤrte des Pulſes ſich geſellt. Das letzte Beyſpiel er⸗ 
innert an viele Faͤlle der Waſſerſucht, die aus Stok— 
kungen der Eingeweide des Unterleibes entſtand. Fin⸗ 
det man in dem Verlauf einer ſolchen Waſſerſucht ei— 
nen entzuͤndlich harten Puls; ſo iſt die Gefahr außer: 
ordentlich groß. ö 


533. 
Die zweyte Art des harten Pulſes ſetzt Krämpfe 
voraus, welche dem arterioͤſen Syſtem eine Spannung 
mittheilen, die nothwendig ſehr unordentliche Bewe— 
gungen des Bluts erzeugen muß. Die krampfhafte 
Haͤrte des Pulſes erkennt man aus der unterdruͤckten, 
kleinen und vorzuͤglich unregelmaͤßigen Beſchaffenheit 
deſſelben. Dies iſt die Art des Pulſes, wo er ſich wie 
eine ſtraff angezogene Saite anfuͤhlen laßt. Zugleich 
aber wird man in andern Organen die Symptome der 
Krämpfe ſehr deutlich bemerken. Der Urin iſt blaß, N 
waͤſſericht und oft unterdruͤckt: die Haut und Zunge 
find trocken, ohne Fieberhitze. Im Schlunde, in den 
Sehnen der Beugemuffeln und in andern Theilen des 
Körpers bemerkt man die krampfhafte Dispoſition ſehr 
deutlich. 9 


| 534- 

Um auf dieſen krampfhaft harten Puls die 
Prognoſis zu gruͤnden, muß man uͤberhaupt wiſſen, in 
welchem Verhaͤltniß die Kraͤmpfe mit der Krankheit 
ſelbſt ſtehn. In langwierigen Krankheiten, deren 
Grund in widernatuͤrlicher Reizbarkeit liegt, wird man 
an ſich keine Gefahr aus dieſen Kraͤmpfen herleiten koͤn— 
nen. Aber in hitzigen Fiebern, zu deren Verlauf be— 


Y 3 ſon⸗ 


\ 
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ſonders dieſe krampfhafte Härte hinzutritt, deutet die⸗ 
ſelbe wenigſtens auf Umwandlungen, oft auf die 
ſchlimmſten Ausgänge. ($. 529.) 


| 535. 10 
Die Weichheit des Pulſes iſt ſo oft ein gutes Zei— 
chen des Nachlaſſes der Spannung und der Kraͤmpfe, 
als ſie auf Haͤrte des Pulſes folgt. Wie ſchon oben 
(F. 528.) bemerkt worden, iſt die Weichheit des Pul- 
ſes, wenn ſie mit Staͤrke, Regelmaͤßigkeit und abneh— 


mender Haͤufigkeit verbunden iſt, das ſicherſte Zeichen 


der anfangenden Kochung; beſonders, in fo fern in 
andern Organen die Zufaͤlle des Nachlaſſes der Kraͤm— 
pfe und der groͤſſern Regelmaͤßigkeit der Verrichtungen 
zugleich vorhanden find. Wird alſo in hitzigen Krank— 


heiten der Puls weicher, weniger haufig, regelmaͤßiger, 


und behaͤlt er dabey ſeine Staͤrke; werden die Haut und 
Zunge feuchter, bekommt der Urin ein Woͤlkchen, wel— 
ches ſich allmaͤhlig zu Boden legt, erhalten die Augen 
ihren verlornen Glanz wieder; ſo laͤßt ſich alle Hoff— 
nung zur baldigen guten Entſcheidung faſſen. 

536. 

Gegen das Ende jeder hitzigen Krankheit muß der 
Puls weich ſeyn, wenn ſich die Krankheit ſicher ent- 
ſcheiden fol. Die Feuchtigkeit der Haut wird naͤmlich 
bey dieſer Beſchaffenheit des Pulſes gewoͤhnlich unter— 
halten, und dergeſtalt wird die Kriſe der meiſten hitzi— 
gen Krankheiten vollendet, wenn die letztere auch ſonſt 
durch andere Ausleerungen ſich offenbarte. 

537. | | 

Nach jeder ſtarken Ausleerung iſt die Weichbeit 
des Pulſes ein gutes Zeichen. Denn, wenn die Aus— 


leerung nicht fruchtlos ſeyn fol, fo muß ein voͤlliger 
Nach⸗ 
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Nachlaß der vorhergegangenen Anſtrengung und eine 
maͤßige Erſchlaffung eintreten, wodurch die Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit in den rr wieder hergeſtellt wird. 


38. 

Aber es giebt wen 55 widernatuͤrliche Weich⸗ 
heit des Pulſes, wobey die Wand der Ader faſt brey— 
artig anzufuͤhlen iſt und gar keinen Widerſtand thut. 
Dieſe iſt deſto bedenklicher, je mehr ſie mit den uͤbri— 
gen Zufaͤllen im Widerſpruche ſteht. So ſind das ſehr 
gefaͤhrliche Entzuͤndungen, in denen bey den heftigſten 
innern Schmerzen und der ee Hitze der Puls 
dennoch dieſe Weichheit annimmt. In der brandigen 
Braͤune, in Darm-Entzuͤndungen und im Kindbett⸗ 
fieber hat man dieſe Verbindung von Zufaͤllen bemerkt, 
und mit Recht daraus auf den 3 der Entzuͤn⸗ 
dung in den Brand geſchaſſen IR 


59 

Aber auch, wenn die brtgen Symptome nicht 
widerſprechen, wird die breyartige Weichheit des Puls 
ſes bedenklich, in ſo fern us mit den Zufällen der Ent- 
kraͤftung verbunden iſt. Im Verlaufe langwieriger 
ſchleichender Fieber und kachektiſcher Krankheiten wird 
der Puls fo breyartig weich, und alle übrige Zufälle 
ſprechen für die gaͤnzliche Abnahme der Kräfte. | 


VII. Ungleichheit des Pulſes. 


540. 
Im vollig natürlichen Zuſtande ſind die Puls- 
ſchlaͤge ſich gleich an Zahl, Größe, Staͤrke und Weich: 
heit. Geringe Abweichungen kommen indeſſen nicht 
ſelten auch im natuͤrlichen Zuſtande vor. Es giebt 


P 4 nicht 
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nicht allein Leute, die, ohne krank zu ſeyn, einen be⸗ 
ſtaͤndig ungleichen und unregelmaͤßigen Puls haben; 
ſondern es erzeugt auch bey manchen Menſchen jeder 
heftige Affeet, jedes Uebermaaß in Speiſen und hitzi— 
gen Getraͤnken, jeder anderweitige ſtarke Reiz eine auf- 
fallende Ungleichheit des Pulſes. Dieſe geht leicht vor— 
uͤber, ſo bald der Reiz zu wirken aufgehoͤrt hat. 


541. 8 N 

Man begreift leicht, daß der Grund diefer Un— 
gleichheit des Pulſes in einer ungleichen Anſtrengung 
der Action des Herzens und der Arterien liegen muͤſſe, 
und daß durch alles, was die Reizbarkeit des Gefaͤß— 
Syſtems zu ſehr erhoͤht, dieſe Ungleichheit hervorge- 
bracht werden koͤnne. Aber auch jedes betraͤchtl iche 
Hinderniß des Kreislaufes, beſtehe es nun in Kraͤm— 
pfen oder in Verknoͤcherungen der Arterien, oder in 
Stockungen, veraͤndert den Rhythmus des Puſſe und 
macht ihn ungleich. 


542. 

Bey jeder ſtarken Anlage zu einer Krankheit fin— 
det ſich eine Ungleichheit des Pulſes als Vorbote der 
Krankheit, beſonders wenn es eine hitzige iſt. In 
hitzigen Krankheiten pflegt jede betraͤchtliche Haͤufigkeit 
des Pulſes auch mit Ungleichheit verbunden zu ſeyn. 
Jede merkliche Veraͤnderung des Ganges der Krankheit, 
bevorſtehende Entſcheidungen und Umwandlungen der— 
ſelben wirken auf den Puls, und erzeugen eine auffal—⸗ 
lende Ungleichheit. 


543 
Auch in chroniſchen Krankheiten iſt der Puls un: 
gleich, fo oft das Gefaͤß-Syſtem an Kraͤmpfey leidet, 
oder wenn Stockungen in den Eingeweiden vorhanden 
ſind, 
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ſind, oder wenn, wie im hoͤhern Greiſen-Alter ſo haͤu— 


fig geſchieht, im arten Syſtem Verknoͤcherungen 
vorfallen. 


Fe fo viel läßt Pe in Röckſicht der Prognoſis 
aus der Ungleichheit des Pulſes beſtimmen, daß, wenn 
dieſelbe mit andern uͤblen Eigenſchaften des Pulſes ver— 
bunden iſt, auch die Gefahr groͤſſer wird, dagegen 
dieſe Ungleichheit öfters wohlthaͤtig ſeyn kann, wenn fie 
mit andern guten Eigenſchaften des Pulſes in dem Falle 
verbunden iſt, wo man Entſcheidungen erwartet. 

Genauer aber laͤßt ſich uͤber die Ungleichheit des 
Pulſes nur dann urtheilen, wenn wir die einzelen a: 
ten der ſelben unterſchieden en 


a. Ausſetzender Puls. 


545 

Dieſe ſehr haͤufige Art der Ungleichheit beſteht 
darin, daß unter mehrern Schlaͤgen einer oder etliche 
zu fehlen ſcheinen, daß alſo die Zwiſchenzeiten ſehr un- 
gleich an Lange find. Man kann das Ausſetzen als die 
ſtaͤrkſte Art der Ungleichheit betrachten, und es alſo von 
ſehr betraͤchtlicher Einwirkung heftiger Reize und von 
gewaltſamen Hinderniſſen der freyen Wirkſamkeit der 

Kräfte des Gefaͤß-Syſtems herleiten. 

N 546. 5 

Ohne eigentlich krank zu ſeyn, haben manche 
Menſchen einen beſtaͤndig ausſetzenden Puls, und man 
kann annehmen, daß die Natur ſich an die Hinder niſſe 
und widernatuͤrliche Reize gewoͤhnt, da die Erfahrung 
lehrt, daß betraͤchtliche Unordnungen im Kreislaufe, 
P 5 | ohne 
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ohne großen Nachtheil der Geſundheit, wenigſtens ohne 
Gefahr des lebens, ertragen werden koͤnnen. 


| 547. 

Sehr alte leute, bey denen / Verknoͤcherungen der 
Valveln am Herzen oder der Arterien ſelbſt zugegen 
ſind, haben oft Jahre lang einen ausſetzenden Puls; 
ſo auch verwachſene, rhachitiſche Perſonen, bey denen 
aus leicht einzuſehenden Urſachen das Herz und die 
Aorta ſich nicht frey bewegen koͤnnen. Ja man hat, 
ohne dieſe auffallende Fehler, bey ganz geſunden Men— 
ſchen einen ausſetzenden Puls bemerkt, der in Krank: 
heiten verſchwand und nach uͤberſtandener Krankheit 
ſich wieder fand. e Heilungsmethode, B. V. 
Le 12. S. 276.) N 

548. 5 

In hitzigen Krankheiten iſt das Ausſetzen des Pul- 
ſes ſehr gemein und hat ſehr verſchiedene Bedeutungen. 
Bey Entzuͤndungen wichtiger Organe, beſonders der 
lungen, des Gehirns, des Magens und der Gedaͤrme, 
iſt daſſelbe ein Zufall, der mit der Krankheit ſelbſt we— 
ſentlich zuſammenhaͤngt, wenn dieſelbe einen hoͤhern 
Grad von Heftigkeit erlangt hat. Man kann demnach 
in dergleichen Krankheiten aus dem ausſetzenden Pulſe 
an ſich weder große Gefahr, noch einen guten Aus— 
gang vorherſagen. 5 


8 549. b | 
In andern hitzigen Krankheiten Fündigt der aus— 
ſetzende Puls eine bevorſtehende Entſcheidung an, wenn 
er namlich zugleich ſtark, groß und weich iſt, und wenn 
andere Zeichen der Kochung im Urin, auf der Haut 
und Zunge, ſo wie im Habitus erſcheinen. Man hat 


beſonders den . der Exantheme, kritiſche Durch— 
laͤufe, 
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läufe, den reichlichen Abgang eines kritiſchen Urins, 
bisweilen ſelbſt Naſenbluten darnach bemerkt). 
380. i 

Iſt aber der ausſetzende Puls zugleich ſchwach, 
klein, hart und haͤufig, oder widernatuͤrlich ſelten und 
traͤge, finden ſich noch andere Zeichen des mangelnden 
Wirkungs⸗Vermoͤgens oder der geſchwaͤchten Lebens— 
Aeußerungen; ſo bedeutet dieſe Beſchaffenheit des Pul⸗ 
ſes große Gefahr. Man bemerkt ihn dergeſtalt in boͤs⸗ 
artigen Fiebern und gegen das toͤdtliche Ende hitziger 
Krankheiten, wo er unuͤberwindliche Hinderniſſe der 
freyen Wirkſamkeit der Lebenskraft, oder voͤllige Er— 
ſchoͤpfung derſelben anzeigt. 

| 351. 

| Im fieberlofen, chronischen Zuſtande zeigt das be⸗ 
ſtaͤndige Ausſetzen des Pulſes zuvoͤrderſt einen Fehler 
des Herzens an, wenn aͤußerſt heftiges Herzklopfen 
bey der geringſten Bewegung und außerordentliche 
Beaͤngſtigung mit Kälte der aͤußern Gliedmaßen zu: 
gleich vorhanden ſind. 8 

Aneuryſmen des Herzens erzeugen bisweilen, aber 
nicht immer das Ausſetzen des Pulſes; und man hat 
Recht auf dieſen Fehler zu ſchließen, wenn mit der 
Engbruͤſtigkeit und der Beaͤngſtigung ein Schmerz queer 
uͤber die Bruſt ſtatt findet, wenn der Schlag des Her— 
zens oft wie zuruͤckgehalten und dann eine eigene Art 
von Zittern im Herzen und ein heftiges Klopfen im Ko— 
pfe gefühlt wird, wenn Ohnmachten zu dieſen Anfaͤllen 
hinzu treten, wenn die Patienten nur in vorwaͤrts ge— 
bogener Stellung etwas freyer athmen koͤnnen, wenn 
| end: 


*) Solano de Luque wollte allein darnach kritiſche Durch— 
laͤufe bemerkt haben. 


x 
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endlich Waſſer-Geſchwuͤlſte in den aͤußern Gliedmaßen 
dazu treten. i 
— 332 3 
Gewoͤhnlich pflegt man Polypen im Herzen oder 
in ſeinen Venenſaͤcken anzunehmen, ſo oft der Puls im 
chroniſchen Zuſtande fortdaurend ausſetzt. Allein dieſe 
polypoͤſe Concretionen find fehr felten, gewoͤhnlich mit 
Aneuryſmen oder varicoͤſen Erweiterungen der großen 
Gefaͤßſtaͤmme verbunden, und ihre Symptome laſſen 
fich, ſelbſt nach Wichmanns trefflichen Unterſuchun— 
gen, von den Zufaͤllen dieſer Erweiterungen faſt gar 
nicht unter ſcheiden. Die beſondere Empfindung, die 
der Kranke von einer warmen luft hat, welche ihm uͤber 
das Herz weg weht, fehlt vielleicht bey den Aneuryſmen, 
aber die uͤbrigen Symptome ſtimmen faſt alle überein. 
533. 
Auch auf Verwachſungen des Herzens mit dem 
Herzbeutel kann man ſchließen, wenn der Puls im 
chroniſchen Zuſtande fortdaurend ausſetzt. Dann aber 
muß mit der unerflärbaren Angſt, welche der Kranke 
in der Gegend des Herzens fuͤhlt, die Empfindung von 
Zerren und Spannung verbunden ſeyn. Dann pflegen 
oͤftere Ohnmachten mit Bluthuſten und mit der heftig— 
ſten Engbruͤſtigkeit abzuwechſeln. 
| 554. | 
Geſchwuͤre an der Oberfläche des Herzens und im 
Herzbeutel erzeugen auch ein Ausſetzen des Pulſes. 
(Morgagni ep. XXIV. n. 24.) Die vorher genannten 
Zufaͤlle von Ohnmachten, Herzklopfen, unausſprech⸗ 
licher Angſt, und Engbruͤſtigkeit, find in dieſem Falle 
mit oͤftern Schaudern in der Gegend des Herzens und 


mit Abzehrung verbunden. 
555 
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| „ 

Außerdem iſt der ausſetzende Puls ein gewoͤhnli⸗ 
cher Zufall der Bruſtbraͤune, wo er oͤfters in eine vol» 
lige Suspenſion aller Bewegungen des Blutes uͤber— 
geht. In dieſem Falle geſellen ſich zu dem heftigſten 
Herzklopfen fuͤrchterliche Schmerzen queer uͤber die 
Bruſt, die ſich bis in die Schulter und in die Arme 
verbreiten. Da ein ſolcher Anfall periodiſch zuruͤck— 
kehrt und mit rheumatiſchen Schmerzen in den Glie⸗ 
dern abwechſelt, ſo iſt die Diagnoſis ſo ſchwer nicht. 


\ 356. / 

Nicht blos dieſe Fehler des Herzens, ſondern 
auch Kraͤmpfe und Stockungen im Unterleibe, veranlaſ⸗ 
ſen ein voruͤbergehendes Ausſetzen des Pulſes, welches 
man am haͤufigſten bey hypochondriſchen und gichtiſchen 
Perſonen wahrnimmt, wo es bisweilen durch unterlaſ⸗ 
ſene Bewegung des Korpers verftärft und durch fortge⸗ 
ſetzte koͤrperliche Uebungen voͤllig gehoben wird. 


b. Der zweymal anſchlagende und huͤpfende Puls. 
(dicrotus et caprizans.) | 
557. | 

Die Namen lehren, daß wir mit diefen Benen⸗ 
nungen einen Puls bezeichnen, der zwey Schlaͤge ſchnell 
hinter einander thut, auf die allemal eine Pauſe folgt. 
Iſt von den beiden zuſammenhangenden Schlaͤgen der 
erſte ſtaͤrker und größer als der zweyte, ſo macht dieſe 
Ungleichheit den pulſus dierotus, oder den zweymal an⸗ 
ſchlagenden Puls aus: iſt aber der zweyte Schlag ſtaͤr⸗ 
ker und größer als der erſte, fo entſteht der hüpfende 

Puls, oder caprizans, | 
558. 
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558. 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß dieſe u 
gleichheiten des Pulſes auf eine ſehr unordentliche An: 
ſtrengung deuten, welche durch Hinderniſſe unterhalten 
werden. Daher koͤnnen dieſe Beſchaffenheiten des 
Pulſes eben ſo oft Gefahr bezeichnen, als eine mißliche 
Entſcheidung. Die letztere hat man bisweilen durch 
Blutungen nach dem zweymal anſchlagenden Puls be— 
merkt). Ich habe mehrmals darauf einen allgemei- 
nen und erleichternden Schweiß folgen geſehn. Aber 
ganz ſichere Kriſen koͤnnen wir nicht verſprechen, wenn 
der Puls dieſe Ungleichheit erleidet, weil die Hin— 
derniſſe, von welchen die letztere abhaͤngt, ſehr be— 
traͤchtlich ſeyn muͤſſen. | 
| 559. 

Weit öfter aber hat man von dem huͤpfenden 
Pulſe Nachtheil zu fuͤrchten, beſonders wenn er dabey, 
wie gewoͤhnlich, hart und ſchwach iſt. Ich habe ihn 
ſehr oft in hitzigen Krankheiten unmittelbar vor den 
heftigſten Zuckungen hergehn gefunden, und ich glaube 
nicht, daß man jemals eine vollſtaͤndige Entſcheidung 
nach demſel ben bemerkt haben wird: 


c. Der auslaufende, kriechende oder ni 
mige Puls. 
560. 


Auslaufend nenne ich den Puls Öniekimueten aut 
myurus), wenn mehrere Schläge ſchnell hinter einander 
i fol⸗ 

*) Solano de Luque ſchloß allein auf kritiſches Naſenblu⸗ 
ten, und beſtimmte ſogar aus der fruͤhern oder ſpaͤtern Wie— 


derkehr dieſer Ungleichheit die fruͤhere oder ſpaͤtere Erſchei⸗ 
nung der Kriſe. 
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folgen und zuſammen zu hangen ſcheinen, dann aber eine 
Pauſe entſteht, auf welche nun wieder die ſchnelle Folge 
der Schlaͤge bemerkt wird. Wenn dieſe zuſammen han— 
genden Schläge immer kleiner und ſchwaͤcher werden, 
der erſte Schlag aber der ſtaͤrkſte iſt, ſo nennt man dieſe 
Ungleichheit insbeſondere den mauſeſchwanzförmigen 
Puls. (myurus.) 


Kriechend oder wurmfoͤrmig Geissel oder 
formicans) iſt der Puls, wenn von den zuſammen han⸗ 
genden Schlaͤgen der erſte nicht der ftärffte iſt. Es un⸗ 


terſcheidet ſich alſo dieſe Art der Ungleichheit von dem 
auslaufenden Pulſe nur ſehr wenig. | 
561. 
Man ſieht leicht ein, daß dieſe Pulſe, da ſie ge⸗ 


woͤhnlich zugleich klein und ſchwach ſind, eine bedenkli⸗ 


che Prognoſe gewaͤhren: der auslaufende weniger, weil 
hier noch immer Erneuerung der Anſtrengung ſtatt fin— 
det. Ja, dieſer kann ſogar nach Solano's Bemer- 
kung, vor Kriſen hergehn. Aber der wurmfoͤrmige 
zeigt große Gefahr an, weil die Haͤufigkeit, Kleinheit 
und Schwäche des Pulſes immer betraͤchtlicher werden, 
je länger es dauret. Der letztere wird im toͤdtlichen 
Ausgange der Krankheiten am haͤufigſten beobachtet. 
562. 

Ich glaube keiner Entſchuldigung zu beduͤrfen, 
wenn ich weder die organiſchen Pulſe des Bordeu, noch 
die abgeſchmackten Puls-Arten der Chineſen auffuͤhre. 
Jene beruhen auf der unerwieſenen Hypotheſe, daß 
das leiden jedes einzelen Organs ſich auf eigenthuͤmliche 
Weiſe im Pulſe ausdrucke, und die Kenntniß der chi— 
neſiſchen Pulslehre intereſſirt nur den Geſchichtforſcher. 


Zwey⸗ 
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Zweytes Kapitel. 
Vom Athmen als Zeichen. 


J. Vom Athmen ſelbſt. 
5 63. 

Dieſe zur Erhaltung des Lebens unentbehrliche Ver— 
richtung erleidet in Krankheiten die mannigfachſten Ab: 
aͤnderungen; aber wir ſind nicht im Stande, dieſe alle 
beſtimmt wahrzunehmen, und die Unterſchiede, welche 
mehrere Schriftſteller angegeben haben, find zu ſpitzfin— 
dig, als daß wir fie durch die Erfahrung beftätigt fin: 
den ſollten. Dazu kommt, daß ſelbſt im natuͤrlichen 
Zuſtande das Athmen durch zufällige Veranlaſſungen, 
durch Veränderung der Luft, durch veränderte Tempe— 
ratur, durch Bewegung und Leidenſchaften, zu oft 
verändert wird, als daß wir in Krankheiten aus dieſer 
Verrichtung allein mit Sicherheit auf den innern Zus 
ſtand ſchließen koͤnnten. | 
564: 

In Rinder: Krankheiten ift dieſe Verrichtung als 
Zeichen wichtiger, weil fie hier die Stelle des fo ſchwer 
zu unterſuchenden Pulſes vertritt. Aufmerkſame Ber 
obachter werden beſonders im Schlafe der kranken Kin- 
der aus der Beſchwerde, dem Geraͤuſch, der Kleinheit 
und Haͤufigkeit des Athmens mit Recht auf den innern 


Zuſtand ſchließen. 
i 565. 


Ohne die Galeniſche Eintheilung des widernatuͤr— 
lichen Athmens, die ich für ſehr hypothetiſch halte, art: 
zunehmen „ kann man ſich in der Semiotik mit der all⸗ 


gemeinen Bemerkung begnügen, daß das natürliche 
th; 


j r 


Kap. II. Vom Athmen als Zeichen. 241 


Athmen allezeit ruhig, gleichmaͤßig, ohne Beſchwerde 
und ohne Geraͤuſch vollbracht werden muß, und daß 
jede widernatuͤrliche Art des Athmens beſchwerlich iſt. 
Man wird alſo auch in Krankheiten gegruͤndete 
Schluͤſſe auf die Fortdauer und auf die Verſchlimme— 
rung des Uebels machen koͤnnen, wenn das Athmen be— 
ſchwerlicher wird. Dagegen kann man auf einen gu— 
ten Ausgang gewohnlich rechnen, wenn mit den uͤbri⸗ 
gen guten Zeichen ein ruhiges, gleichmaͤßiges Athmen 
ohne Pachenbeſ ſich einfindet. 
5 66. | 
In hitzigen Aränfkaiten wird das Athmen be 
ſchwerlich, häufig, heiß und kurz, wenn ein zu ſchleu⸗ 
niger Umtrieb des Bluts durch die Lungen ſtatt findet, 
wenn alſo zu viel irreſpirable Stoffe aus dem Blute 
ausgeſchieden und der Erſatz aus der Atmoſphaͤre zu oft 
nothwendig wird. Dieſer Fall tritt beſonders waͤhrend 
der heftigen Fieberhitze ein, und daher kann man dieſe 
oft daraus erkennen, wenn ſie ſich auch in der Ober⸗ 
flache nicht deutlich genug verraͤth. 
557. 5 
Iſt das beſchwerliche, haͤufige, heiße und kurze 
Athmen zugleich ſchmerzhaft, ſo leiden in hitzigen Krank— 
heiten die Werkzeuge des Athmens gewoͤhnlich an Ent⸗ 
zuͤndung. Hat der Schmerz mehr in der Oberflaͤche 
ſeinen Sitz, verſtaͤrkt er ſich ſelbſt bey der Beruͤhrung, 
zieht er auch wohl hin und her; ſo iſt die Entzuͤndung 
von rheumatiſchem Charakter, und hat in den Zwiſchen— 
muſkeln der Ribben ihren Sitz. Schmerzt das Innere 
der Bruſthoͤhle, und verſtaͤrkt ſich der Schmerz bey je: 
dem Ein- und Ausathmen, ſo leiden die Lungen oder 
das Bruſtfell. Verſtaͤrkt er ſich blos beym tiefen Ein- 
Sprengels Semiotik. Q athmen, 
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athmen, und hat er zugleich ſeinen Sitz mehr im rech⸗ 
ten Hypochondrium, ſo leidet die Leber an Entzuͤn⸗ 
dune 

568. 

Wenn das beſchwerliche Athmen nicht ſchmerz— 
haft, aber ſehr ungleich, abgebrochen oder uͤberhaupt 
gerauſchvoll iſt; fo führe uns dieſe Beſchaffenheit deſ— 
ſelben im Allgemeinen auf Krämpfe in den Werkzeu— 
gen des Athmens. Dieſe koͤnnen wir ſelbſt in hitzigen 
Krankheiten annehmen, wenn der Puls und Urin dies 
Urtheil beſtaͤtigen. Es kommt dann nur darauf an, 
in welchem Verhaͤltniſſe dieſe Krämpfe zum innern Zu: 
ſtande ſtehn: da ſie im Anfange eines heftigen Fiebers 
nie ſo gefährlich find, als im Verlaufe und beſonders 
nach geſchehenem Ausbruch der Exantheme oder ſchein⸗ 
bar entſcheidender Ausleerungen. 


67 f 569. Ü 

Wenn mit dem beſchwerlichen Athmen die Emp—⸗ 
findung verbunden iſt, als ob die Bruſt zuſammen ge⸗ 
ſchnuͤrt würde, oder als ob man metalliſche oder Schwe⸗ 
fel Daͤmpfe geathmet hätte; fo kann man mit noch 
groͤſſerer Sicherheit auf heftige toniſche Kraͤmpfe ſchlie— 
ßen, die die Bruſtmufkeln und die übrigen Werkzeuge 
des Athmens befallen haben. Im Millar'ſchen hitzi— 
gen, wie in dem krampfhaften chroniſchen Aſthma, be⸗ 
merkt man dieſe aͤußerſt beſchwerliche Empfindung. 

570. 

Iſt das beschwerliche Athmen mit einem gleichſam 
kochenden Geraͤuſch in der Bruſt und fuftröhre ver⸗ 
bunden; ſo zeigt dies eine Anſammlung widernatuͤrli— 
cher Feuchtigkeiten an, die den freyen Durchgang der 
duft durch die fungen Zellen. und durch die feinern Aeſte 

der 
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der Luftroͤhre hindern. In der Bruſtwaſſerſucht, wie 
in der geſchwuͤrigen und ſchleimigen Schwindſucht be⸗ 
merkt man dies Kochen, und um die letztern Krankhei⸗ 
ten von einander zu unterſcheiden, muß man alſo auf 
andere Dinge Ruͤckſicht nez men. 2 


1 


371. Inna 7 71 
Wird dies kochende Geraͤuſch beym beſchwerlichen 
Athmen ſtärker, fo nennt man es Roͤcheln; dies letz⸗ 
tere ſcheint meiſtens von uͤbermaͤßiger Ergießung der 
Feuchtigkeiten in die Aeſte der duftroͤhre zu entſtehen. 
Daher findet man es im Katarrh, in der geſchwuͤrigen 
und ſchleimigen Schwindſucht. BR 
Sehr gefährlich aber iſt es, wenn es ſich mit den 
ubrigen Zeichen der gaͤnzlichen Erſchoͤpfung der Kraͤfte 
verbindet, wo es meiſtens den nahen Tod andeutet. 
822. | 
Schnarchend wird das Athmen theils durch Hin⸗ = 
der niſſe in der Naſe, die dem freyen Durchgange der 
$uft entgegen ftehn, theils wegen Erſchlaffung des Gau⸗ 
menhebers und Gaumenſpanners (circumflexus palati), 
oder wegen krampfhafter Affection des Verengers der 
Rachen⸗Muͤndung und des Gaumen-Schlundkopf— 
muſkels (hyperoopharyngeus), von denen jene den Gang 
aus der Mundhöhle in die Naſe erweitern, dieſe ihn 
verengen. . 
dan wird demnach, wo ſich dieſe Art des Ath⸗ 
mens findet, und keine örtliche Verſtopfung oder An: 
ſchwellung des weichen Gaumens vorhanden iſt, eine 
zu ſtarke Anhaͤufung des Blutes im Kopfe und heftige 
Krämpfe in den edlen Organen annehmen koͤnnen, wel⸗ 
che ſich auf dieſe unter dem Einfluß der wichtigſten Ner⸗ 
ven ſtehenden Gaumen⸗Muſkeln erſtrecken. 
2 2 573. 
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573. 

In ber That findet man bse ſchnarchende Ath⸗ 
men gewoͤhnlich unter ſolchen Umſtaͤnden, die den wi— 
der natürlichen Andrang des Blutes zum Kopfe und 
eine Unterdruͤckung der Verrichtungen des gemeinſchaft— 
lichen Empfindungs⸗ Werkzeuges andeuten. Schlum— 
merſuͤchtige, ſchlagfluͤſſige Anfälle pflegen damit gemei⸗ 
niglich verbunden zu ſeyn. Auch im heftigſten Fieber⸗ 
ee pi man dies em beym Athmen. 


574. 
u Doch muß man a Beſchwerden von 
dieſen gefaͤhrlichen Arten des ſchnarchenden Athmens 
ausnehmen. In jenen ſchwillt der weiche Gaumen 
dergeſtalt an, daß die Luft nicht frey durch die Naſe 
fahren kann, daß alſo dadurch dies Geraͤuſch entſteht. 
Auch andere Urſachen der Verſtopfung der Naſenhoͤh— 
len, als Polypen und Geſchwuͤre, erzeugen daſſelbe. 
Ja ſelbſt die Gewohnheit mit offenem Munde zu ſchla⸗ 
fen, kann dazu beytragen, dies RER Aube zu 
einge. 


97 
Iſt das beſchwerliche ene mit zichendem Ge 
raͤuſche verbunden, ſo kann man faſt immer auf Feh⸗ 

ler der Form in den Eingeweiden der Bruſthoͤhle, oder 
auf ſo genannte organiſche Krankheiten ſchließen. Ver— 
wachſungen des Bruſtfells mit den kungen, wenn fie 
ſehr anſehnlich und beſonders feſt ſind; Verknoͤcherung 
der Ribben-Knorpel; andere Fehler des Knochen-Ge— 
baͤudes der Bruſthoͤhle, Fettgeſchwuͤlſte oder andere 
Gewaͤchſe im Thorax, die die Lungen druͤcken und ihre 
Verrichtungen hemmen, das ſind die gewoͤhnlichen in⸗ 


nern Fehler, auf die man ſchließen kann, wenn im 
chro⸗ 


* 
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chronischen Zuſtande ein beſtaͤndiges ichen biym be⸗ 
ſchwerlichen Athmen bemerkt wird. 


nene 
Oft hoͤrt man beym Seel Athmen auch 
einen klagenden oder ſeufzenden Ton. Dieſer ſetzt eine 


widernatuͤrliche Verengung der Stimmritze voraus, und 
entſteht meiſtens von einem ſchmerzhaften Reize. Man 
ſucht ſich naͤmlich bey Beklemmungen und heftigen 
Schmerzen dadurch Erleichterung zu verſchaffen, daß 
man durch die ſchnelle Oeffnung der verengten Stimm⸗ 
ritze die luft herausfahren laͤßt. 

Iſt der Kranke dabey ſich eines heftigen Schmer⸗ 
zes deutlich bewußt, ſo iſt dieſer klaͤgliche Ton beym 
Athmen lange nicht ſo bedenklich, als wenn er gar keine 
Schmerzen angeben kann, oder wohl gar in einem be⸗ 
täͤubten, ſchlummerſuͤchtigen Zuſtande fs ſeufzend ath⸗ 
met. Man kann daraus auf die gefaͤhrlichſte Unter: 
druͤckung des Wirfungs - Vermögens und auf die mai 


* Kraͤmpfe cler Organe eee 117 


557 wn 

Daß die beiße Temperatur der ausgeachtmerd 

luft auf ſehr heftigen Andrang des Blutes zu den Lun⸗ 
gen, und unter gewiſſen Umſtaͤnden auf Entzündungen 


derſelben hindeutet, ift ſchon oben (F. 566. 567.) an- 


gegeben worden. Aus dem Gegentheil, der kalten 
Temperatur des Athems, werden wir gaͤnzliche Unthaͤ⸗ 
tigkeit der lungen und die größte Gefahr herleiten Für: 
nen: daher in hitzigen Krankheiten vorzuͤglich kein It 
chen gefͤͤhrlicher iſt als sn 2 


57 5 

Die chemiſche Were der ausgeathmeten 
luft, wenn fie mit der noͤthigen Vorſicht vorgenom⸗ 
Pe 2 3 men 
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men wird) kann vielleicht einige Zeichen des innern Zu⸗ 
ſtandes mehr angeben. Es ſcheint, z. B., nach neuern 
Erfahrungen, als wenn waͤhrend der rohen Periode 
der Fieber weniger Kohlenſtoff in der ausgeathmeten 
zuft vorhanden wäre, Aber die Verſuche darüber muͤſ⸗ 
fen, noch mehr ‚geprüft und beflätigt werden, ehe man 
12 Reſultate derſelben in die Semiotik aufnehmen 
Nen a N 


II. Einige Arten des widernatuͤrlichen 
Athmens. 

A. Vom Huſten, als Zeichen. 

ons) 450 u nude b n of i „np Bone, 
Der Huſten beſteht in einem krampfhaften und 
geraͤuſchvollen Ausathmen, welches auf ein tiefes Ein⸗ 
athmen folgt, und wobey die Luft vorzuͤglich zum Mun⸗ 
de ausgeſtoßen wird. Es muß demnach beym Huſten 
allemal ein ſehr gereizter Zuſtand der Athem⸗Werk⸗ 
zeuge angenommen werden, der entweder von örtlichen 
oder von comfenfuellen Reizen entſteht, oder endlich eine 
allgemeine erhöhte Reizbarkeit voraus ſetzt. Man fiehf 
ſchon hieraus, was die Erfahrung auch beſtaͤtigt, daß 
der Huſten ein aͤußerſt häufiges Symptom ſeyn muͤſſe, 
welches von den vielfachſten innern Zuſtaͤnden zeugt. 


580. EN 

Der ͤrtliche Huſten iſt der gewoͤhnlichſte. Er 
fommt ſelbſt im natuͤrlichen Zuſtande von heftigen aͤu⸗ 
ßern Reizen, von ſehr kalter Luft, von ſchaͤdlichen, reis 
zenden Dünften in der geachmeten kuft, von fremden 
Dingen, die in die kuftröͤhre gefallen ſind, n 
85 | ichen 
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lichen Urſachen vor, wesche die e ar hr an 
gen mideenatü fig reizen. | | 
58 kön ie | 
Der katarrhaliſche Hilden iſt 1 5 6 blos dor 
lich. Er unterſcheidet ſich von andern Arten dadurch, 
daß er mit keinen feſt ſitzenden Schmerzen in den kun⸗ 
gen, ſondern blos mit ſo genannter Rauhigkeit auf der 
Bruſt, oft mit dem Gefuͤhle von Wundſeyn verbunden 
iſt; daß im Anfange zaͤhe, klare, ſchleimichte Feuch— 
tigkeiten, in der Folge aber gekochte, gelbe, nicht ſtark 
riechende Materie ausgeworfen wird, welche letztere, 
mit fluͤſſigem vegetabiliſchen Laugenſalz gemiſcht, en N 
innige Verbindung mit demſelben eingeht. 585 ) 
Ein ſolcher katarrhaliſcher Huſten pflegt ſich Fr 
bey jeder leichten Erkaͤltung zu verſtaͤrken, wird daher 
heftiger, wenn man ſich ins kalte Bett legt, oder wenn 
man aufſteht. Er wechſelt mit dem Schnupfen, oder 
mit Rheumatiſmen im Umfange des Koͤrpers ab, und 
wird nach gelinde eee era — 


ſchwaͤcher. 
582. 


Es entſteht dieſer Huſten von Eönpefliäneh zu bei 
innern Haut der Luftroͤhre, die, ſo lange ſie blos ka- 
tarrhaliſcher Art ſind, nicht zu lange dauren, und der 
Huſten nicht zu heftig iſt, keinesweges bedenklich wer⸗ 
den. Aber die lange Dauer dieſer Congeſtion ſchwaͤcht 
die Bronchial-Druͤſen und die $uftröhre ſelbſt, und 
veranlaßt eine Erſchlaffung der Athen: Werkzeuge, die 
endlich i in water kungenſucht ausartet. | | 

583. 

Diefen Uebergang des katarrhaliſchen Gute in 

den ſchwindſuͤchtigen hat man vorzüglich bey der lang⸗ 
Q 4 wie⸗ 
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wierigen Dauer des erſtern zu fuͤrchten, wenn der Hu— 
ſten ſehr trocken, der Kranke engbruͤſtig wird, unru— 
hige Nächte, des Abends einen gereizten und harten 
Puls und eine beftändige Heiſerkeit hat. Gewiß aber 
ft dieſer Uebergang, wenn ſich die Spuren der Kachexie 
in dem Fieber, welches alle Abend wieder kommt, in dem 
fettigen Ueberzuge des Harns und in der ungewoͤhnli⸗ | 
= ent des Kranken zeigen. 

584. 

Zu dem Huſten von örtlichem Reize ber auch 
die Akt welche eine Anhaͤufung und Stockung des ei— 
genthuͤmlichen Saftes in den Bronchial-Druͤſen vor— 
aus ſetzt, und die bey Leuten, welche eine ſitzende Le⸗ 
bensart fuͤhren, nicht ſelten iſt. Alle Morgen brin- 
gen ſolche Perſonen eine Menge braunen, oder mit 
braunen Streifen untermiſchten Schleims mit heftigem 
Huſten heraus: dabey klagen ſie eine beſchwerliche 
Empfindung von Druck und Spannung in der Bruſt, 
beſonders in der Luftroͤhre. Daraus entſteht bisweilen 
die Furcht einer wirklichen Schwindſucht, die aber ſo 
lange ungegruͤndet iſt, als man noch keine beſtimmte 
Merkmale des gehinderten Durchganges des Blutes 
durch die lungen (§. 404.) hat. 

Ä 585. 

„Gerner gehoͤrt auch der entzuͤndliche — hie⸗ 
ben „der entweder im hitzigen oder chroniſchen Zuſtan⸗ 
de vorkommt. Daß eine Entzuͤndung in den Werk— 
zeugen des Athmens vorhanden iſt, die den Reiz zum 
Huſten hergiebt, erkennt man theils aus dem feſt ſitzen⸗ 
den Schmerz in einer beſtimmten Stelle der Bruſt, 
theils aus der trockenen Beſchaffenheit des Huſtens, 
durch den hoͤchſtens Blut ausgeworfen wird, theils aus 

der 
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der beträchtlichen Störung der Verkichtungen „theils 
endlich aus den mehr allgemeinen entzuͤndlichen Zufaͤl— 
len, die in hitzigem Zuſtande entwickelter ſind, a ls in 
chroniſchen Faͤlen. 
Die anhaltende Beſchaffenheit des Fiebers, die 
| Flammenfarbe des Urins, die Trockenheit der Zunge 
und der Haut, find in hitzigen Krankheiten viel offenba- 
rer als im chroniſchen Zuſtande, wo man ſich oft nur 
mit dem Daſeyn einiger dieſer Merkmale in geringerm 
Grade begnuͤgen muß, um eine oͤrtliche Entzündung 
als 1 m W zu erkennen. 
* E Ach 386. I ſezglr 
Geſchwüre der Lungen erzeugen ebenfalls einen 
beenden Huſten, der ſo lange mit dem entzuͤndli⸗ 
chen uͤberein kommt, als das Geſchwuͤr noch nicht eine 
fehr reichliche Menge Jauche von ſich giebt: nur daß 
hier der oͤrtliche Schauder gefühlt wird, der bey allen 
Geſchwuͤren empfindlicher Theile charakteriſtiſch iſt. 
Aber fo bald ſich das Geſchwuͤr offnet, wird der Hu⸗ 
ſten feucht, „und der Kranke leert, beſonders des Mor— 
gens, eine Menge uͤbel riechender, mit Blutſtreifen 
untermiſchter „ grauer und fluͤſſiger Jauche aus. Dar: 
nach fuͤhlt er ſich etwas erleichtert, und glaubt daher oft, 
daß es nur auf die Ausleerung dieſer unreinen Feuchtig⸗ 
keiten Meme t . ſein Uebel blos eee 
9 m i 
BR Ä 587. 

Knoten in den lungen und Verhaͤrtungen der fun: 
gendruͤſen bringen einen Huſten hervor, der ſich von 
dem chroniſchen entzuͤndlichen ſehr wenig unterſcheidet. 

Er iſt trocken und heftig: bisweilen kommt auch etwas 
Blut 25 Vorſchein: aber die eigentlichen Schmerzen 


2 5 feh- 
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fehlen hier, und der Kranke fühlt blos einen Druck im 
Innern der Bruſthoͤhle, der ſich oft auch auf die obern 
Gliedmaßen verbreitet und in denſelben Laͤhmungen her⸗ 
vor bringt. Uebrigens fehlt auch hier der oͤrtliche 
Schauder, welcher bey geſchloſſenen und entzuͤndeten 
Geſchwuͤren fo gewoͤhnlich iſt. Dieſe Kranke pflegen 
auch oft Geſchwuͤlſte in den Achſelhoͤhlen, am Halſe 
und in den Bruͤſten zu haben, woraus man auf ein 
mehr allgemeines Leiden des Druͤſen-Syſtems zu ſchlie⸗ 
ßen berechtigt iſt. rns 54 1 
588. | 


Endlich entſteht auch ein chroniſcher Huſten von 
ortlichen Reizen angeſammleter ſchleimiger oder waͤſſe⸗ 
riger Feuchtigkeiten in den Lungen - Zellen, oder in ‚eis 
genen Balggeſchwüͤlſten. Dieſer Fall iſt entweder eine 
Folge der gewoͤhnlichen katarrhaliſchen Beſchwerden, 
die nur langwieriger geworden und in die ſchleimige 
Schwindſucht uͤbergegangen find (§. 582.) oder es iſt 
eine wirkliche Bruſtwaſſerſucht vorhanden, die aus den 
diagnoſtiſchen Zeichen (Handb. der Pathol. Th. III. H. 
7297350 erkannt wird. b N 

In beiden Fallen iſt der Huſten feucht, aber der 
Auswurf iſt ſehr geringe, unſchmackhaft, klar und gal⸗ 
lertartig. Eigentliche Schmerzen fuͤhlen die Kranken 
weniger, als Beaͤngſtigung, vorzuͤglich in der horizon⸗ 
talen Lage und bey der Bemuͤhung einzuſchlafen. 


589% 

Da die Lungen und die übrigen Alhem⸗Werkzeu⸗ 
ge mit vielen andern Organen in einem wichtigen, Con⸗ 
ſens ſtehn; ſo iſt die Entſtehung des Huſtens aus dem 
gereizten Zuſtande anderer, entfernter Theile ſehr er— 
kläͤrbar. Man muß, fo oft der Kranke keine feſte 

Schmer⸗ 
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Schmerzen in der Bruſt klagt und die Verrichtungen 
der Lungen nicht fortdaurend geſtoͤrt ſind, genau unter⸗ 
ſuchen, ob nicht in einem andern Organe der Reiz lier 
gen koͤnne, wodurch die Lungen confenfuell angegriffen 
werden. 

590. 

Es giebt e einen ſehr gemeinen nen een Hu⸗ 
ſten, den man den Magenhuſten zu nennen pflegt. 
Dieſer ſetzt geſtoͤrte Verdauung, und angehaͤufte Un⸗ 
reinigkeiten als Reize voraus. Er iſt gewöhnlich trof- 
ken, und verſtaͤrkt ſich am meiſten | in den Verdauungs⸗ 
ſtunden: er iſt mit Druck in der Herzgrube, oͤfterer 
Uebelkeit und Neigung zum Erbrechen verbunden: das, 
letztere pflegt ihn nicht ſelten zu leichtern marinen 
die Anfaͤlle zu re 1 


Bey leuten, ee Siefhnhten lang⸗ 
wierigen Entzuͤndungen oder Verhaͤrtungen leidet, iſt 
ein heftiger, trockener Huſten ſehr gewohnlich, ja er 
gehört zu den ausgezeichneten Merkmalen dieſes Zu⸗ 
ſtandes. Er iſt aber hohl klingend, und, wie tief er 
auch aus dem Unterleibe zu kommen ſcheint, ſo frucht⸗ 
los und trocken bleibt er immer. Dabey hat der Kranke 
beym tiefen Einathmen Schmerzen „ und bey der Lage 
auf der linken Seite Beaͤngſtigung in dem rechten Hy⸗ 
pochondrium: er hat eine erdfahle Farbe des Antlitzes, 
beftändig üble Verdauung, mit Poltern im Unterleibe 
und hartnaͤckiger Verſtopfung verbunden, und endlich 
kommt Auszehrung hinzu. 

392. 
Stockungen und geſtoͤrter Umlauf des Blutes 
durch den Unterleib iſt vorzuͤglich oft der innere Zuſtand, 
auf 


252 Abſchn. II. Von den Lebensverrichtungen. 


auf den man bey einem hartnaͤckigen, ſcheinbar Fatar- 
rhaliſchen Huſten Ruͤckſicht nehmen muß. Durch dieſe 
Stockungen wird die Congeſtion zu andern Theilen be— 
ſtäͤndig unterhalten, und beſonders bleibt in den Athem⸗ 
Werkzeugen ein gereizter Zuſtand, der oft ſo betraͤcht— 
lich und ſo hartnaͤckig iſt, daß man wegen der ſehr oft 
wiederkehrenden Verſchlimmerung und wegen des haͤu— 
figen Auswurfes von verdorbenem Schleim wohl auf 

die Vermuthung kommen Win daß die lungen ſelbſt 
leiden. 

Aber die Diaonofte dieſes conſenſuellen Huſtens 
wird dadurch erleichtert, wenn man auf die beſtimm⸗ 
ten Merkmale der Stockungen im Unterleibe, auf die 
mit dieſem Huſten abwechſelnden Haͤmorthoidal⸗ oder 
Gicht: Anfälle, auf die veranlaſſenden Urſachen, und 
auf den Mangel ſolcher Zeichen Ruͤckſicht nimmt, wel⸗ 
che eine eigentliche Conſumtion der ungen andeuten. 


593. 

Es giebt einen Wurmhuſten, der ſo genannt 
wird, wenn man die gewoͤhnlichen Zeichen der Wuͤr— 
mer dabey gewahr wird, oder wenn wohl gar Wuͤrmer 
abgehn. Auch iſt gar nicht zu laͤugnen, daß dieſe Thiere 
den heftigſten Reiz auf die Gedaͤrme bewirken, welcher 
ſich auf entfernte Organe leicht genug fortpflanzen kann. 
Allein auch andere Abdominal-Reize, und eben jene 
Stockungen im Unterleibe, erzeugen, beſonders bey ſcro— 
fulöfen Kindern, den gleichen trockenen Huſten, mit den 
gewohnlichen Wurm-Zufaͤllen verbunden, ohne daß 
eben wirklich Wuͤrmer vorhanden ſeyn duͤrfen. 

594. 

Durch die Anfaͤlle der Steinbeſchwerden, durch 
den Andrang des monatlichen Bluts, durch das Vor’ 

tre⸗ 
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treten des Netzes und der Gedaͤrme in den Bruchſack 
wird ebenfalls ein Huſten erregt, den man mit Recht 
blos conſenſuell nennen kann, der aber trocken, krampf— 
haft, beaͤngſtigend, und mit gar keinem MET? ver⸗ 
bunden iſt. | 


395. 1 

Der Huſten ſetzt aber auch oft, wie jeder andere 
krampfhafte Anfall, allgemein vermehrte Anſtrengun⸗ 
gen der Reizbarkeit voraus. Am deutlichſten wird dies 
in hypochondriſchen und hyſteriſchen Zufaͤllen, wo, wie 

in der Gicht, der Huſten mit den Abri krampfhaf⸗ 
ten Beſchwerden abwechſelt. 

tan wird ihn ſehr leicht von andern Arten da⸗ 
durch unterſcheiden koͤnnen, daß er ganz trocken, gleich— 
ſam erſtickend iſt, mit 5 Empfindung anfängt, als 
ob man ſich verſchluckt hätte, oder als ob fremde Koͤr— 
per in die Luftroͤhre gefallen waͤren. Zugleich pflegt 
auch das Schlucken durch Kraͤmpfe verhindert, der 
Urin blaß und waͤſſericht, der Puls hart, unregelmä- 
ßig und klein zu ſehn. u 

596. 

Auch in hitzigen Krankheiten iſt oft bie widerna⸗ 
tuͤrliche Reizbarkeit eine Haupturſache des heftigen Hu⸗ 
ſtens. Im hitzigen Nervenfteber, in den Maſern und 
andern Ausſchlagsfiebern findet ſich derſelbe zu Anfange 
der Krankheit, und zeigt denſelben Zuſtand, wie an— 
dere Zuckungen, an. Tritt er in der Folge erſt hinzu, 
ſo verraͤth er die Wiederkehr des rohen Zuſtandes und 
laͤßt gefaͤhrliche wee der we fuͤchten. 


59 
Nach hitzigen e A bemerkt man in der 
Hagen Periode ht. einen heftigen convulſiviſchen 


10 Huſten, 
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Huſten, der bedenklich werden kann, wenn er ſich nicht 
bald verliert. Mertens beobachtete ihn nach überftan- 
denen Bruſt-Entzuͤndungen: bey Kindern, die von 
den Maſern oder andern Ausſchlagsfiebern geneſen, iſt 
er ſehr gewoͤhnlich, und geht oft noch in Bruſt-Ent⸗ 
zuͤndungen und Auszehrungen ‚über, 


B. Vom Nieſen, als Zeichen. 


598. 

Das Rieſen beſteht in einem convulſiviſchen, ge⸗ 
raͤuſchvollen Ausathmen, welches auf ein langes Ein— 
athmen folgt, und wobey die luft groͤßtentheils zur Naſe 
heraus faͤhrt. i 

Sowohl durch den letztern Umſtand, als auch da⸗ 
durch unterſcheidet ſich das Nieſen vom Huſten, daß 
hier der erſte Reiz nicht in der Suftröhre und Bruſt⸗ 
hoͤhle, ſondern in der Naſe, in dem weichen Gaumen 
und in dem Gange verſpuͤrt wird, der die Naſenhoͤhlen 
mit der Mundhoͤhle verbindet. | 43 


599. Hr 

Dieſer Kitzel und Reiz, der ſich oft von den an⸗ 
gegebenen Stellen ſchnell den Hals hinunter bis in die 
Tiefe der Bruſt verbreitet, und zu einem ſehr tiefen 
und langen Einathmen noͤthigt, uͤberzeugt uns davon, 
daß vorzüglich die Schneider ſche Riechhaut und am 
meiſten der Vidi'ſche Verbindungszweig des zweyten 
Hauptaſtes des fuͤnften Paars hiebey affteirt find. Da 
dieſer Verbindungs-Nerve (pterygoideus oder Vidianus) 
durch ſeinen tiefen Faden mit dem abſteigenden Zweige 
des ſechſten Paars den Anfang des großen Intercoſtal⸗ 
Ner⸗ 
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Nerven bilden hilft; ſo iſt klar, wie leicht das Nieſen 
durch conſenſuelle Reize in andern Theilen erzeugt wer— 
den kann. Aber es erhellt auch daraus, wie wichtig 
der Einfluß des Nieſens auf die ganze nme des 
a ſeyn muͤſſe. 

600, 

Dieſer wichtige Einfluß des Nieſens auf die Ge: 
ſundheit und auf die Veraͤnderung der Krankheiten 
folgt auch ſchon aus den heftigen Zuckungen, welche 
in den meiſten Muffeln, die nur irgend etwas zum 
Ausathmen beytragen, während des Nieſens entſtehn: 
er folgt aus dem gewaltſamen Antriebe des Bluts zu 
edlen Organen, welchen man an der Roͤthe des Ant— 
fißes und der Augen, an der Hitze und den Schmerzen 
im Kopfe und in der Bruſt, an dem Naſenbluten und 
andern Blutungen erkennt, die auf gps Nuit 
ſen zu folgen pflegen. 

Darum iſt das Nieſen „wenn es beſonders haͤu— 
fig wiederholt wird, nie ein gleichguͤltiger Zufall. So 
wie dadurch der Umtrieb des Blutes aͤußerſt beſchleu— 
nigt werden kann, ſo koͤnnen auch die größten Nach⸗ 
theile durch die widernatuͤrlichen Bewegungen entſtehn, 
welche es veranlaßt. 


601. 

Der gewoͤhnlichſte Fall des Nieſens iſt der, wo 
es von oͤrtlichen voruͤber gehenden Reizen auf die Schnei— 
der ſche Riechhaut und die Zweige des Vidi'ſchen Mer: 
ven entſteht. Nieſe⸗ Pulver, ſcharfe Stoffe in der 
Luft, ungewohnte heftige Kaͤlte, Anhaͤufung von 
Schleim und Congeſtionen ſeroͤſer Säfte zur Riech— 
baut; das ſind die gemeinſten Urſachen, welche das 
Nie⸗ 
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Nieſen hervor bringen. Die Folge deſſelben beſteht 
dann in einem verſtaͤrkten Ausfluß von Feuchtigkeiten, 
wodurch der Reiz weggeſchafft oder unthaͤtig gemacht 
wird. Daher kann man im Schnupfen und in katar⸗ 
rhalifchen Zufaͤllen überhaupt das Nieſen als kritiſch 
betrachten, weil es den ſo genannten Stockſchnupfen 
hebt und einen ſtaͤrkern Ausfluß der angehaͤuften Feuch⸗ 
tigkeiten bewirkt. x, | KETTE 


6094.42. N * 

Auch Congeſtionen von Blut erzeugen das Nie⸗ 
ſen. Man kann das bevorſtehende Naſenbluten dar⸗ 
aus erkennen, wenn mit den Zeichen der Kochung in 
hitzigen Krankheiten, die Herzgrube klopft, die Augen 
roth werden, auch ſich wohl rothe Flecken an der Naſe 
finden. Aber ein dͤfteres Nieſen bey Perſonen, die 
zum Schlagfluſſe geneigt ſind, kuͤndigt den bevorſtehen⸗ 
den Anfall dieſer Krankheit an. 1 

: 603. | ER“ 
Oft iſt das Nieſen Folge eines confenfuellen Rei⸗ 
zes. Ein ſehr haͤufiger Fall iſt der, wo auf das Sex 


hen in ſehr helles Licht oder in die Sonne heftiges Nie⸗ 
ſen folgt. Offenbar iſt dies die Folge der Mittheilung 
des Reizes, welchen die Nerven der Blendung, Zweige 
des erſten Hauptaſtes vom fünften Paare, empfinden, 
an die Nerven der Schneider'ſchen Riechhaut, von wel— 
chen der Naſenhoͤhlzweig mit den erſtern in unmittelba— 
rer, der Vidi'ſche Verbindungsnerve aber in mittelba⸗ 
rer Verbindung ſteht. | E. 45 
Aus gleichem Grunde iſt die Blindheit zu erklaͤ⸗ 
ren, welche nicht ſelten auf heftiges und wiederholtes 
Nieſen folgt, ungeachtet der Zuſammenhang der Ciliar⸗ 
oder Blendungsnerven mit der Netzhaut nicht offenbar 
| if, 
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iſt, auch durch Erſchuͤtterung und widernatuͤrliche An⸗ 
haͤufung des Blutes im Kopfe dieſe Blindheit Heften 
erklaͤrt werden kann. 

604. 

Ein conſenſuelles Nieſen iſt es, welches auf den 
Reiz des Zwerchmuſkels, des Magens und der leber 
erfolgt. Empfindliche Perſonen muͤſſen heftig nieſen, 
wenn ſie ſehr hungrig ſind. Ich fuͤhle, ſo oft mich auf 
botaniſchen Spaziergaͤngen der Hunger uͤberfaͤllt, eis 
nen heftigen Reiz im Magen: darauf laͤuft ein krib— 
belndes, Fißelndes Gefühl den Ruͤckgrath hinauf: plöß- 
lich ergreift es den Gaumen und die Naſenhoͤhlen, und 
ich muß heftig nieſen. Unlaͤugbar iſt hier der Inter—⸗ 
coſtal⸗Nerve der Leiter des Gefuͤhls: er pflanzt die 
Empfindung des Reizes von ſeinem Haupt-Geflechte 
bis auf ſeinen Urſprung, und von da auf den Vidi ſchen 
Nerven fort. 

605. 

Daraus iſt auch erklaͤrbar, warum der Huſten 
mit dem Nieſen abwechſelt, warum beſonders die An— 
fälle des Keichhuſtens durch das entſtandene Niefen oft 
abgekuͤrzt, warum der Schluckſen durch das Nieſen 
gehoben wird. In dem letztern Fall iſts der phreniſche 
Nerve, der, aus den Cervical-Knoten entſprungen, 
durch dieſelben den Urſprung des Intercoſtal- und den 
damit zuſammenhangenden Vidi'ſchen Nerven afficirt. 
Im erſtern Fall pflanzt das fungen = Geflechre auf glei⸗ 
che Weiſe den Eindruck fort. | 

606, 

Abdominal⸗ ⸗Reize aller Art erzeugen das Nieſen. 
Von Wuͤrmern hat man es als einen gewoͤhnlichen Zu— 
fall angeſehn: aber auch Stockungen im Unterleibe, 

Sprengels Semiotik. R | An: 


258 Abſchn. II. Von den Lebensverrichtungen. 


Anhaͤufung des Bluts in den Gefaͤßen der Eingeweide 
verurſachen dieſe convulſiviſche Erſcheinung ſehr oft. 
Daher kommts, daß die Verhaltung des Monatlichen 
mit haͤufigem Nieſen verbunden iſt, ja daß ſie eben da— 
durch gehoben werden kann. Daher haben gichtiſche 
Perſonen vom häufigen Nieſen bisweilen Erleichterung 
zu erwarten, weil der Umtrieb der Saͤfte beſchleunigt 
und die Thaͤtigkeit der erſchlafften Eingeweide des Un⸗ 
terleibes erregt wird. 
607. 

Aber eben hieraus wird auch begreiflich, warum 
das haͤufige Nieſen ſchwangerer Perſonen zum Abortus 
beytragen kann, und warum der Hippokratiſche Aus— 
ſpruch, (Aph. V. 35.) daß in ſchweren Geburten das 
Nieſen heilſam ſey, große Einſchraͤnkungen verdient. 

608. 

Daß auch allgemein erhoͤhte Reizbarkeit ſich bis⸗ 
weilen durch dieſe Erſcheinung ausdrucke, dafür ſpricht 
die alltägliche Erfahrung an hyſteriſchen und hypochon— 
driſchen Perſonen, deren Anfaͤlle oft in dem heftigſten 
und wiederholteſten Nieſen beſtehn, und die bisweilen 
durch eben dieſes Symptom erleichtert werden. 


C. Vom Gaͤhnen, als Zeichen. 
| 609. 

Das Gaͤhnen beſteht in einem ſehr langen und tie- 
fen Einathmen, wobey der Mund geöffnet und alſo 
das Eindringen der luft in die Lungen gewaltſam befoͤr— 
dert wird. 

Unmittelbar vor dem Gaͤhnen geht das Gefuͤhl 
der Mattigkeit und Schwere i in den Gliedern her, auch 

nr ind 
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ſind oft die Empfindungen ſtumpfer. Darauf folgt 
inſtinetmaͤßig dieſes tiefe und lange Einathmen, wel⸗— 
ches nun gewoͤhnlich mehr Munterkeit und Lebhaftigkeit 
der Verrichtungen nach ſich zieht: wenigſtens wird der 
Puls allemal etwas mehr beſchleunigt, als er vorher 
war, und oft erfolgt ein ſtaͤrkeres Gefühl von Wärme 
im ganzen Koͤrper, es erfolgen verſtaͤrkte Abſcheidungen 
der Thraͤnen und des Speichels. 
610. 

Dieſe gewoͤhnliche Wirkungen des Gaͤhnens im 
naturlichen Zuftande werden noch mehr durch das Re— 
cken und Dehnen der Glieder befoͤrdert, welches mit 
dem Gaͤhnen verbunden zu ſeyn pflegt. Man ſieht aus 
dieſen Erſcheinungen, wie aus den gewoͤhnlichen Urſa— 
chen des Gaͤhnens, (Ermuͤdung, Langeweile und aͤußere 
zu große Kaͤlte,) daß der Zweck dieſer inſtinetmaͤßigen 
Beſtrebung in der Befoͤrderung des Umlaufes durch 
die lungen beſtehe, und daß die naͤhere Urſache allemal in 
gehindertem Kreislaufe des Blutes aut dies Organ zu 


ſuchen iſt. 
611. 


Der gehinderte Durchgang des Blutes durch die 
lungen wird durch das Gaͤhnen angezeigt, wenn es, oft 
wiederholt, vor dem Ausbruch der Fieber, beſonders der 
Aus ſchlags- und Wechſelfieber, hergeht. Die Anfälle 
dieſer Krankheiten werden dadurch angekuͤndigt, wenn 
man aus der Kenntniß der epidemiſchen Conſtitution 
dieſelben vermuthen kann. 

> 612. 

Im Fortgange hitziger Krankheiten, beſonders 
ſolcher, die das Nervenſyſtem heftig angreifen, iſt das 
oͤftere und ſtarke Gaͤhnen ein Zeichen, daß entweder 
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durch Kraͤmpfe oder durch gaͤnzliche Erſchoͤpfung der 
Umlauf des Bluts durch die kungen gehemmt iſt. Da— 
her werden wir, wo andere Zeichen eines krampfhaften 
Zuſtandes zugleich vorhanden ſind, Umwandlungen der 
Krankheit, Zuruͤcktreten der Ausſchlaͤge, nachtheilige 
Kraͤmpfe und Entzuͤndungen innerer Organe von dies 
ſem ſehr oft wiederholten Gaͤhnen befuͤrchten koͤnnen. 

Wo aber, wie in bösartigen Fiebern, die Zei— 
chen der Erſchoͤpfung offenbar find, kann dies Gaͤhnen 
ein Zeichen der hoͤchſten Gefahr werden. Man hat es 
daher in der Peſt, in dem gelben Fieber und in boͤsar— 
tigen Ruhren, als ein tödtliches . wahrgenommen. 


613. 


Im chroniſchen Zuſtande entſteht das biuffge Gaͤh⸗ 
nen gewoͤhnlich von Kraͤmpfen oder Anhaͤufungen der 
Säfte, welche den Durchgang des Blutes durch die 
lungen erſchweren. Die Anfaͤlle der Hemikranie, der 
Gicht, der Hypochondrie, Hyſterie, des Schlagfluſ— 
ſes und der Epilepſie kuͤndigen ſich gewoͤhnlich durch un— 
unterbrochenes Gaͤhnen an. Aus dieſem Grunde iſt— 
auch das Gaͤhnen ſo gefaͤhrlich bey Gebaͤhrerinnen, weil 

es die nachtheiligſten Kraͤmpfe andeutet, die die Ge— 
burts-Arbeit in hohem Grade erſchweren. 
614. 


Auch bey dem verhinderten Ausbruch der monat- 
lichen Reinigung iſt das Gaͤhnen ſehr gewoͤhnlich; es 
entſteht hier ohne Zweifel von dem geſtoͤrten Umlaufe 
des Blutes, und kann dazu beytragen, den Abfluß des 
monat . Blutes zu befördern, 


1 
* 
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D. Vom Schluckſen, als Zeichen. 
615. 

Der Schluckſen beſteht in einem durch Krampfe 
unterbrochenen und geraͤuſchvollen Athmen. Meiſtens 
wird das Einathmen, bisweilen auch das Ausathmen, 
durch dieſe Kraͤmpfe unterbrochen, welche den Zwerch— 
muſkel vorzuͤglich zu befallen ſcheinen. 

616. 
| Ein gereizter Zuſtand des Zwerchmufſkels und des 
Magens ſcheint bey jedem Schluckſen der innere Zu— 
ſtand zu ſeyn, auf welchen man Ruͤckſicht zu nehmen 
hat. Denn bey uͤbrigens geſunden Leuten entſteht der 
Schluckſen von Ueberladung des Magens mit Speiſen 
und geiſtigen Getraͤnken, von verſchluckter Luft und 


Tobacksrauch, von leichten Erkaͤltungen, welche vor— 
zuͤglich auf den Zwerchmuſkel und den Magen wirken. 


SAN. un ü 
So findet man auch in hitzigen Krankheiten die⸗ 

ſen Zufall oft als Folge der Anhaͤufung gaſtriſcher Un— 
reinigkeiten und als Zeichen der Aufwallung derſelben, 
wo er mit dem Erbrechen und den Durchfaͤllen verbun⸗ 
den iſt. Man wird, um dieſe gelindere Art des Schluck— 
ſens zu erkennen, hauptſaͤchlich auf die Natur und den 
bisherigen Verlauf der Krankheit zu ſehen haben, um 
das Daſeyn der Unreinigkeiten und ihr Verhoͤltniß zu 
der Krankheit deutlich zu erkennen. 


618. 


Gefaͤhrlich iſt aber in fieberhaften Krankheiten die 
Art des Schluckſens, welche ohne voruͤbergehende ma⸗ 
R 3 teriel⸗ 
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terielle Reize von widernatuͤrlich erhoͤhter Reizbarkeit 
und Schwäche des Zwerchmuſkels und Magens entſteht, 
beſonders wenn zugleich allgemeine Erſchoͤpfung der 
Kraͤfte dabey iſt. Man kennt eine Gattung bösartiger 
Fieber, die beftändig mit Schluckſen verbunden ſind, 
und von den Alten mit dem eigenen Namen des Schluck— 

fenfiebers belegt wurden. Dieſe find meiſtens mit todt⸗ 
lichen Ausgaͤngen verbunden. 


619. 

Auch giebt es boͤsartige Wechſelfieber, deren Ans 
fälle blos in heftigem Schluckſen beſtehn, und die die 
Kräfte fo ſchnell erſchöpfen, daß nach wenigen Anfaͤl⸗ 
len der Tod erfolgen kann. | 

Im Verlaufe gefährlicher Ruhren, Blutungen, 
langwieriger Kachexieen tritt zuletzt gewoͤhnlich noch ein 
Schluckſen hinzu, der bey völlig erſchoͤpften Kraͤften 
das nahe toͤdtliche Ende anzeigt. Ueberall wo der Schluck⸗ 
ſen im Verlaufe hitziger Krankheiten mit Stimmloſig-⸗ 
keit, Zittern, Ohnmachten, Betaͤubung, Verdunke— 
lung der Empfindungen verbunden iſt, zeigt er die größte 
Gefahr an. | 


620. 


Im fieberlofen Zuftande iſt dagegen der Schluck⸗ 
ſen, der ohne materielle Urſache entſteht, und blos von 
widernatuͤrlich erhöhter Reizbarkeit ſeinen Urſprung 
nimmt, ſo gar bedenklich nicht. Selbſt Schwangere, 
die ſehr reizbar ſind, ertragen ihn ohne große Gefahr, 
und in Anfaͤllen der Hypochondrie und Hyſterie gehört 
er zu den gewoͤhnlichſten Symptomen, aus welchen man 
keinesweges bedenkliche Prognoſen herleiten kann. 


621. 
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621. 

Aber ſelbſt materielle Reize koͤnnen eine ſehr ge— 
faͤhrliche Art von Schluckſen hervor bringen. Ueberall 
wo Spuren der innern Entzündung bey dem Schluck— 
ſen vorhanden ſind, gehoͤrt derſelbe zu den gefaͤhrlichſten 
Zeichen. Daher iſt er als ein Zeichen der Entzuͤndung 
des Zwerchmuſkels angegeben worden; aber auch in 
Kindbett-Fiebern, in Darm-Entzuͤndungen und Ruh⸗ 
ren iſt der Schluckſen hoͤchſt gefaͤhrlich. Gemeiniglich, 
geht alsdann die Entzuͤndung in den Brand uͤber. 

622. | 

nuch im Aromen RR giebt es einen ge 
fährlichen Schluckſen von materiellen Reizen, wenn 
naͤmlich dieſe nicht voruͤbergehend ſind, ſondern Fehler 
der Form, oder organiſche Krankheiten vorausſetzen. 
Eindruͤckungen des ſchwertfoͤrmigen Knorpels, Ribben— 
bruͤche und Verrenkungen der Ribben, Verhaͤrtungen 
im Magen, dies ſind Fehler der Form, durch welche 
der hartnaͤckigſte Schluckſen erzeugt wird. So iſt der 
Schluckſen, der als Folge des Reizes genommener Gifte 
28 2 „ hoͤchſt gefaͤhrlich, ja toͤdtlich. 

623. 

Endlich wird der Schluckſen nicht ſelten durch 
conſenſuelle Reize bewirkt, da der phreniſche Nerve 
durch den Intercoſtal⸗-Nerven mit andern Organen in 
genauem Zuſammenhange ſteht. Eine leichte Art des 
Schluckſens iſt es, die von Erkaͤltungen entſteht, ($. 
610.) aber ſehr bedenklich iſt die Art, welche auf un- 
terdruͤckte Haut » Ausſchlaͤge, zu früh getrocknete Ge— 
ſchwuͤre, nach Kopf-Verletzungen und Erſchuͤtterun— 
gen des Gehirns, folgt. 


R 4 Drit⸗ 
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Drittes Kapitel. 
Von der Stimme und Sprache. 


624. * ne 
Die Stimme und Sprache gehören in ihren man⸗ 
niafaltigen widernatuͤrlichen Abaͤnderungen zu den wich— 
tigſten Zeichen des kranken Zuſtandes. Denn die Erz 
fahrung lehrt, daß ſelbſt im natuͤrlichen Zuſtande ſehr 
geringe Aenderungen des Verhoͤltniſſes der Lebenskraft 
Einfluß auf die Abaͤnderungen der Stimme haben. 
Und aus der Anatomie lernen wir eine ſehr genaue Ver— 
bindung der Werkzeuge der Stimme und Sprache mit 
andern wichtigen Organen des Koͤrpers, vermittelſt der 
e kennen, 
625. 

Der Kehlkopf, als das vorzuͤglichſte Werkzeug 
der Stimme, erhaͤlt ſeine Nerven vom ſo genannten 
Stimm oder herumſchweifenden Paar, welches, we— 
gen ſeiner anſehnlichen Verbindungen mit andern Ner⸗ 
ven, billig den Namen des kleinern ſympathiſchen Merz 
ven verdient. Die ſtaͤrkſten Verbindungen geht dieſer 
Nerve mit dem großen ſympathiſchen oder Intercoſtal— 
Nerven, dann mit mehrern Cervical⸗ Nerven, mit 
dem Zungenfleiſch⸗, Zungen > Schlundkopf⸗ Nerven 
und dem Schnee hen des Willis ein. Der eigenthuͤm⸗ 
liche Nerve des Kehlkopfes, der zuruͤcklaufende Zweig 
des Stimm- Nerven ſchickt noch außerdem Verbin⸗ 
dungsfaͤden zum phreniſchen und lungen-Geflechte. 

Die Zunge, das Werkzeug der Sprache, erhaͤlt 
ihre Beweglichkeit durch den Einfluß des Zungenfleiſch⸗ 
Merven, der ſchon in der Naͤhe der Wirbel -Arterie 


mehrere Faͤden vom Stimm: und Beynerven des Wil- 
| lis 
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lis aufnimmt. Hernach verbindet er ſich genau mit 
den vier erſten Cervical-Geflechten, und in der Zunge 
ſelbſt laufen ſeine feinſte Zweige mit den Enden des Ge— 
ſchmack⸗Nerven vom dritten Hauptaſte des fünften 
Paars zuſammen. ö 


626, 


Bey den widernatuͤrlichen Eigenschaften der, 
Stimme iſt zuvoͤrderſt auf ihre Staͤrke Ruͤckſicht zu 
nehmen. Dieſe haͤngt außer der gehoͤrigen Menge der 
ausgeblaſenen Luft, von der gehoͤrigen Weite und Aus— 
dehnbarkeit der Bruſthoͤhle und der lungen, von einem 
hinreichend ſtarken Erzittern der Stimmchorden, oder 
der Kehlkopfbaͤnder, von einer gehoͤrigen Weite der 

Taſchen des Kehlkopfes und von dem freyen Wiederhall 
der ausgeblaſenen Luft in denſelben, ſo wie in den Na⸗ 
ſenhoͤhlen, ab. 
| e 627. | | 

Die ſchwache Stimme zu erflären und ihre Be: 
ziehung auf den innern Zuſtand aus einander zu ſetzen, 


dazu gehoͤrt eine ſorgfaͤltige Erwaͤgung aller itzt ange— 
fuͤhrten Umſtaͤnde. 


Sie zeigt Verengung der Bruſthoͤhle an, wenn 
ſie im natuͤrlichen Zuſtande nach einer ſehr reichlichen 
Mahlzeit bemerkt wird. Der alsdann ausgedehnte 
Magen druͤckt den Zwerchmufkel nach oben, und ſo wird 
die Bruſthoͤhle verengt. Sehr fette und ſtarke Perſo⸗ 
nen haben aus aͤhnlicher Urſache eine ſchwache Stim— 
me, weil die von Fett umgebenen und ſehr ausgedaͤhn— 
ten Eingeweide des Unterleibes dem Thorax keine gehoͤ⸗ 
rige Erweiterung erlauben. | 


R 5 Dies 
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Dies iſt auch der Grund, warum Lungenfuͤchtige 
eine deſto ſchwaͤchere Stimme haben, je weiter die Con: 
ſumtion der kungen um ſich gegriffen hat. 

"4 628. a 

Die ſchwache Stimme zeigt oft ein Unvermoͤgen 
der Stimmchorden zu den noͤthigen Erzitterungen an, 
beſonders wenn die ſchwache Stimme zugleich zitternd 
iſt, weil in dieſem Falle durch die Schwäche unregel- 
maͤßige Erzitterungen vorkommen, die ſelbſt hoͤrbar 
ſind. Da das Werkzeug der Stimme unter dem Ein⸗ 
fluß fo wichtiger Nerven ſteht (5. 624.0, fo wird die 
ſchwache Stimme ein ſehr uͤbles Zeichen ſeyn, wenn ſie 
von dieſem Unvermoͤgen abhaͤngt. 

8 629. . 

Man kann aber dieſen Mangel an Wirkungs⸗ 
Vermdͤgen vorzüglich in ſolchen Faͤllen annehmen, wo f 
ſchwachende Urſachen, lange Dauer der Krankheit vor⸗ 
hergegangen ſind, und ſich nun mit den übrigen Zei: 
chen der gefunfenen Kräfte die ſchwache Stimme zeigt. 

Daher iſt in allen hitzigen Krankheiten die ſchwa⸗ 
che Stimme unter dieſen Umſtaͤnden ein aͤußerſt gefaͤhr⸗ 
liches Zeichen. Das gemeinſchaftliche Empfindungs⸗ 
Werkzeug wird dann gemeiniglich angegriffen, und es 
erfolgen die bedenklichſten Umwandlungen der Krank— 
heit, ja oft der ploͤtziche Tod darnach. 155 

630. 9 

Die ſchwache Stimme zeigt aber auch oft Unter⸗ 
druͤckung des Wirkungs⸗-Vermoͤgens an, wenn ſie in 
krampfhaften Zufaͤllen, waͤhrend des Fieberfroſtes, oder 
von heftigen Leidenſchaften entſteht, oder wenn angrei⸗ 
fende Schmerzen die Aeußerungen der lebenskraft hem— 
men. Es iſt leicht zu begreifen, daß dieſe 8 det 

chwa⸗ 
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ſchwachen Stimme weniger bedenklich iſt, beſonders 
wenn ſie im Anfange einer Krankheit vorkommt. 
63 1. 

Man du aber auch auf- die gehoͤrige Weite ber 
Taſchen des Kehlkopfes Ruͤckſicht nehmen. Sind dieſe 
verſtopft, mit Eiter oder Schleim angefuͤllt, oder wer⸗ 
den ſie von aͤußern Dingen verengt; ſo wird dadurch 
eine ſchwache Stimme erzeugt, welche wir vorzüglich 
in langwierigen Katarrhen, in der ſchleimigen Schwind— 
ſucht und bey Verhaͤrtungen der Druͤſen des Kehlkopfes 
(Morgagni de fed. ep. XVII. n. 19.) bemerken. 

632. 

Die Aenderungen des Tons und der Stärke der 
Stimme hangen mit den Veränderungen zuſammen, 
die die Lebenskraft erleidet: auch kann man im natürlie 
chen Zuftande aus den erſtern auf Zu- oder Abnahme 
der Staͤrke der Stimmchorden, oder der Bänder fchlie 
ßen, die die Stimmritze bilden. 

Wirkt nicht jede leidenſchaft, jede Stimmung des 
Gemuͤths auf die Staͤrke und Höhe der Stimme? Hat 
* faſt jedes Alter ſeinen eigenen Ton der Stimme? 
In den Jahren der Mannbarkeit ſpringt der Ton der 
Stimme uͤber, weil die ungleichmaͤßige Wirkung der 
febensfraft und der Reiz des abgeſonderten Saamens 
eine ungleiche Erzitterung der Stimmchorden hervor 

bringen. So ſpringt auch bey ſehr alten Leuten der Ton 
der Stimme uͤber, weil die Abnahme der Ernaͤhrung 
ebenfalls dieſe ungleiche Erzitterung der en, des 
Kehlkopfes hervor bringt. 

633. 

Daraus folgt, daß im kranken Zuſtande jede 
ſchnelle Aenderung der Stimme auch auf ſchnelle Aen— 

derung 
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derung der Lebenskraft ſchließen läßt. In den Anfaͤl— 
len der Hyſterie, der Hundswuth und der Raſerey iſt 
nichts gewoͤhnlicher, als dieſer ſchnelle Uebergang eines 
ſehr ſtarken, tiefen, zu einem ſchwachen, hohen Ton der 
Stimme. In hitzigen Krankheiten wird man aus dieſen 
ſchnellen Abwechſelungen der Stimme auf Umwandlun— 
gen der Krankheit, beſonders auf Affectionen des 
Empfindungs⸗Syſtems ſchließen koͤnnen. 


634. | | 
Die Rauhigkeit der Stimme entſteht von einem 
unordentlichen oder gehinderten Erzittern der Baͤnder 
des Kehlkopfes, die, wegen einer nicht regelmaͤßigen 
Spannung, die Stimmriße nicht mit leichtigkeit und Re 
gelmaͤßigkeit erweitern und verengen. 

Bekannt iſt, daß im natuͤrlichen Zuſtande, zu⸗ 
mal bey reizbarern Perſonen, jeder Diaͤtfehler, jedes 
Uebermaaß im Genuſſe geiſtiger Getraͤnke und in Befrie- 
digung des Geſchlechtstriebes, jede Nachtwache, jede 
heftige Leidenſchaft, ja ſelbſt die ſtaͤrkern Anſtrengun⸗ 
gen dieſer Organe beym Sthrpent die Stimme heiſer 
machen. 1 52 
| 635. 

Eben ſo bekannt iſt, daß es eine katbrehallſche 
aͤußerſt gewoͤhnliche, Rauhigkeit der Stimme giebt, die 
man aus dem Conſens des Stimmorgans mit dem Haut— 
ſyſtem, und aus der Fortpflanzung des gereizten, krampf⸗ 
haften Zuſtandes der Haut auf den Kehlkopf und ſeine 
Baͤnder, herleiten muß. Die Erkenntniß der beglei— 
tenden katarrhaliſchen Zufaͤlle und der vorher gegange— 
nen Urſachen erleichtert die Diagnoſtik dieſer katarrha⸗ 


| rar Heiſerkeit. 
| 63 6. 
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636. 

Eine groniſch⸗ und aͤußerſt eee Heiserkeit 
der Stimme, ohne jene Zeichen eines voruͤbergehenden 
Katarrhes, laͤßt auf Erſchlaffung und Schwaͤche der 
Baͤnder des Kehlkopfes ſchließen, welche wir bey ſehr 
fetten Perſonen im uͤbrigens neutralen Zuſtande, bey 
Leuten, die die Bruſtwaſſerſucht und die ſchleimige 
Schwindſucht haben, ſehr haͤufig bemerken. Man 
hat ſogar aus dieſer hartnaͤckigen Rauhigkeit ein charak⸗ 
teriſtiſches Zeichen der anfangenden Schwindſucht her⸗ 
nehmen wollen ), wogegen u dach manche Erfahrungen 
ſtreiten. | Ri 


637 . g 

Auch im Ausſatze iſt die hartnaͤckige Rauhigkeit 
der Stimme als ein ſehr beſtaͤndiges Symptom beob⸗ 
achtet worden; man weiß, daß im Mittelalter die des 
Ausſatzes Verdächtigen die Probe fingen mußten ). 

Und in der Luſtſeuche iſt dieſer Zufall fo gemein, 
daß er von Anfange an die ganze Krankheit hindurch 
fortzudauren pflegt. Beym erſten Ausbruche derſelben 
haͤlt man dieſe Rauhigkeit häufig fuͤr katarrhaliſch, bis 
man die deutlichen Spuren des ſchankerhaften Wund⸗ 
ſeyns am Zaͤpfchen und den Mandeldruͤſen bemerkt. 
Im Fortgange der Krankheit ſind geſchwuͤrige Zerſtoͤ⸗ 
rungen des Zaͤpfchens und ſelbſt des Kehlkopfes die Ur⸗ 
ii der unheilbaren Heiſerkeit. 

638. 

In hitzigen Krankheiten iſt die Rauhigkeit der 
Stimme alsdann gefaͤhrlich, wenn ſie mit Schmerzen 
im Kehlkopfe und andern Merkmalen des entzuͤndlichen 

Zu⸗ 

*) Ballon. ib. III. conf. 2. p. 224. 
) Hensler vom Ausſatze, S. 138. 
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Zuſtandes verbunden iſt. Nirgends iſt wol dieſe Hei⸗ 
ſerkeit der Stimme auffallender, als in der brandigen 
Braͤune, wo ſie gleich beym Eintritte der Krankheit er⸗ 
ſcheint und endlich in voͤllige Stimmloſigkeit uͤbergeht. 
Auch zeigt ſich dieſelbe während des Verlaufes der Po⸗ 
cken, wenn eine Braͤune hinzu tritt, die nach allen 
Erfahrungen den ſchlimmſten Ausgang dieſes Aus— 
ſchlagsfiebers herbey fuͤhrt. | | 

Aus der gleichen Urſache iſt die Heiſerkeit zu erklaͤ⸗ 
ren, welche man in den Anfaͤllen der Hundswuth be⸗ 
merkt, wo Morgagni und Andere oft genug eine bran⸗ 
dige Entzuͤndung des Kehlkopfes wahrgenommen haben. 

639. 

Der hohle Ton der Stimme iſt demjenigen aͤhn⸗ 
lich, der durch das Rufen in ein hohles Gefaͤß ent⸗ 
ſtebt. Dieſe Eigenſchaft ſcheint ihren Grund in einer 
beſondern Weite der Stimmritze, in convulſiven Span⸗ 
nungen der Baͤnder des Kehlkopfes und in großer Tro⸗ 
ckenheit der Taſchen deſſelben zu haben. Daher iſt in 
der Regel der hohle Ton der Stimme in hitzigen Kranf- 
heiten ein aͤußerſt bedenkliches Zeichen. 

Die Alten haben die heftigſten Kraͤmpfe, Ent⸗ 
zuͤndungen des Kehlkopfes und des Gehirns, ſchleunige 
töͤdtliche Metaſtaſen, als die Zuftände angegeben, wel: 
che man vorher zu ſagen habe, wenn ſich im Verlaufe 
hitziger Krankheiten plotzlich dieſer hohle Ton der Stim⸗ 
me mit den Zeichen des Verluſtes der Kräfte finde. 

| 640. 

Hicher gehört auch der rauhe Ton der Stimme, 
wodurch fie dem Eſels-Geſchrey aͤhnlich wird. Die 
heftigſten Kraͤmpfe in den Baͤndern des Kehlkopfes ſind 


alsdann zu beſchuldigen, und man trifft dieſen Ton am 
haͤu⸗ 
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haͤufigſten in dem Keichhuſten an, wo er zu den charak— 
teriſtiſchen Zeichen gehoͤrt. ö 
N Be 641. | * 

Der hohe oder feine Ton erfordert eine enge und 
ſtark geſpannte Stimmritze, wo die Bänder in kurzer 
Zeit weit mehr Schwingungen machen. Daher kann 
man, ſo oft man dieſe Feinheit des Tons als Krank— 
heitszufall beobachtet, den gereizten „ geſpannten, ent⸗ 
weder krampfhaften oder entzuͤndlichen Zuſtand des 
Kehlkopfes und ſeiner Baͤnder beſchuldigen. 

Daher iſt die Braͤune deſto gefaͤhrlicher, je fei⸗ 
ner und pfeifender die Stimme wird. Man hat be⸗ 
ſonders bey der ſymptomatiſchen Braͤune in Ausſchlags⸗ 
fiebern und in der fo genannten polypoͤſen Braͤune dieſe 
pfeifende, Frähende Stimme als ein aͤußerſt gefaͤhrli⸗ 
ches Zeichen befunden. 

642. | 

Heftige toniſche Krämpfe find in hitzigen und chro⸗ 
niſchen Krankheiten anzunehmen, wenn ſich der feine, 
pfeifende Ton der Stimme ohne Spuren von Entzuͤn⸗ 
dung zeigt. Schnelle Umwandlungen hitziger Krank⸗ 
heiten, Metaſtaſen und heftiger Wahnſinn ſind haͤufige 
Folgen deſſelben; und in chroniſchen Faͤllen werden die 
Paroxyſmen der Hyſterie und Hypochondrie gewoͤhnlich 
mit dieſem feinen, pfeifenden Ton der Stimme verbun— 
den ſeyn. | a 
s 643. 

Der gaͤnzliche Verluſt der Stimme, oder die 
Stimmloſigkeit, muß von dem Verluſte der Sprache 
wohl unterſchieden werden; da die letztere ſehr wohl 
ohne die erſtere beſtehen kann. 


Es 
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| Es ſetzt aber der Verluſt der Stimme ſehr ver: 
ſchiedene Urſachen voraus, die entweder in Fehlern der 
Ferm, oder in Unterdrückung, oder in Erſchoͤpfung 
der Lebenskraft zu ſuchen ſind. 
| 644. 
Unter den Fehlern der Form, welche zur Stimm— 
loſigkeit Gelegenheit geben, ſind wol Halswunden am 
eheſten zu erkennen. Dieſe rauben die Stimme, wenn 
der zuruͤcklaufende oder der Beynerve des Willis, der 
mit dem Stimmnerven genau zuſammenhaͤngt, verletzt 
ſind. Auch Verſchiebungen, Erweichungen und Zer— 
ſtoͤrungen der Halswirbel erzeugen eine toͤdtliche Stimm⸗ 
loſigkeit. Von derſelben, als einer Folge der Braͤune, 
haben die arabiſchen Aerzte *) haͤufigere, Neuere ſelte⸗ 
nere Falle ) beobachtet. Geſchwuͤre im Kehlkopfe 
und in der Nachbarſchaft ſind auch bisweilen als Ur⸗ 
ſache der Stimmloſigkeit bemerkt worden , obgleich 
Florman in einem merkwuͤrdigen Falle die Fortdauer 
der Stimme bey dieſen Geſchwuͤren beobachtete N 
So ſah Morgagni die Stimmloſigkeit als Folge der 
frebsartigen Geſchwuͤre der Druͤſen in der Nachbarſchaft 
des Kehlkopfes. (ep. XXVIII. 9.) Auch von Ribbenbruͤ⸗ 
chen will man dieſen Zufall als Folge bemerkt ha- 
ben Krk). a | 
een | 645. 
) Rhaz. contin. lib. III. c. 2. f. 68. c. (fol. Venet. 
1509.) — Avenzoar theiſir, lib III. tr. 3. C. 3. f. 39. 
b. (fol. Venet. 1496.) en 
* Swieten comm. in Boerhaav. aphor. 818. p. 704 — 
Frank delect. opufc, vol. V. p. 304. — Weigel ital. 
Bibl. Th. L St, . 5.124. 7 1035 
„) Memoires de l’acad. de chirurg. vol. 1. P. 2. p. 184. 
195: 1 1 * 
rtl) Samml. für prakt. Aerzte, B. XIV. S. 467 9 | 
„) Codronch. de vitlis vocis; lib. 1. C. 17. P-. 82. 
8. Franco. 1597.9 
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645. 

Was die Unterdruͤckung der Stimme betrifft, ſo 
iſt dabey zuvoͤrderſt auf zufällige Umſtaͤnde Ruͤckſicht zu 
nehmen. Man weiß, daß heftige leidenſchaften, Schre— 
cken und Aerger, daß die Trunkenheit und mephitifche 
Daͤmpfe bisweilen die Urſachen der ploͤtzlichen Stimmlo— 
ſigkeit ſind, die wieder verſchwindet, wenn jene aͤußere 
Urſachen 2950 ſind. 

646. 


Aber in hitzigen Krankheiten muß man eine Un— 
terdruͤckung der kebenskraft, als Urſache des Verluſtes 
der Stimme anſehn, wenn man zugleich Beweiſe vom 
Ueberfluß an Saͤften, vom Aufwallen derſelben und 
von Kraͤmpfen hat. Wenn die uͤbrigen Erſcheinun— 
gen der kritiſchen Bewegungen dabey zugegen ſind, und 
die Kraͤfte nicht erſchoͤpft zu ſeyn ſcheinen, ſo kann 
dies Symptom, nach dem Hippokratiſchen Grundſatze, 
(Coac. praenot. n. 27.) ſelbſt vor Kriſen hergehn. Auch, 
wenn heftige Krämpfe im Anfange einer Krankheit, 
ohne Zeichen der Erſchoͤpfung, den Verluſt der Stimme 
hervor en „ iſt derſelbe nicht fo gar gefährlich. 


647. 

In langwierigen Krankheiten kann man mehren⸗ 
theils auf dieſe Kraͤmpfe ſchließen, die in den Anfaͤllen 
der Hyſterie und Melancholie einen völligen Verluſt der 
Stimme hervor bringen. Oft wirken aber dieſe Kraͤmpfe 
durch Mitleidenſchaft. Die reizende Urſache liegt naͤm⸗ 
lich ſehr oft im Unterleibe, und beſteht in Stockungen, 
in Würmern oder in aͤhnlichen zuſammenziehenden Din⸗ 
gen, z. B. in Bleyoxyden; daher man dieſen Zufall 
ſowohl in Wurm: Kranfheiten als in der Bleykolik und 

Sprengels Semiotik, S und 
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und in Verhaͤrtungen der Eingeweide des Unterleibes 
zu finden pflegt. | 
648. | 

Aber die Erſchoͤpfung der Lebenskraft erzeugt alle- 
mal eine ſehr bedenkliche Art der Stimmloſigkeit. Man 
erkennt dieſe Urſache aus den gegenwärtigen Zufällen 
der Entkraͤftung, aus den mit dem Verluſte der Stimme 
verbundenen Lähmungen anderer Theile, aus der Nei— 
gung zu Ohnmachten, aus dem völlig geſunkenen Pulſe, 
aus dem Zittern der einzelen Mufſkeln, aus dem blets 
chen, eingeſunkenen Habitus, und beſonders aus den 
vorhergegangenen ſchwaͤchenden Urſachen. Wenn da— 
her nach einem heftigen Wahnſinn, nach fuͤrchterlichen 
Zuckungen, nach ſehr angreifenden Schmerzen, nach 
ſtarken Ausleerungen die Stimme verlohren geht, und 
zugleich der Kranke in einem betaͤubten, ſchlummer— 
ſüchtigen Zuſtande liegt, ſeine Gliedmaßen kalt ſind, 
der Glanz feiner Augen erloſchen iſt, jo find dies je: 
desmal die gefaͤhrlichſten Faͤlle der Stimmloſigkeit. 

2 649. 

Was die Sprache betrifft, ſo koͤnnen wir zuvoͤr⸗ 
derſt den Verluſt derſelben, ohne daß die Stimme lei 
det, von oͤrtlichen Fehlern der Form herleiten. Man 
hat bemerkt, daß in Krankheiten durch Geſchwuͤre die 
ganze Zunge oder die Muffeln zerſtoͤrt wurden, welche 
zur Bewegung der Zunge dienen, und es iſt begreiflich, 
daß ein unerſetzlicher Verluſt der Sprache davon die 
Folge ſeyn muß. (Schenck obl. lib. 1. p. 194.) Auch 
Steine, die ſich in den Speichelgaͤngen anſetzten, ha— 
ben in einigen, neuerlich wieder haͤufiger beobachteten 
Faͤllen, Sprachloſigkeit erzeugt. Ich habe einmal be⸗ 
merkt, daß ein periodiſcher Ausfluß eines zaͤhen, = 

1 5 
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ßen Schleims aus den Speichelgaͤngen mit dieſen ſtei⸗ 
nichten Anhaͤufungen verbunden war. 
650. 

Sind keine oͤrtliche Fehler zu beſchuldigen, ? 
wird man die Sprachloſigkeit, welche als Zufall zu 
Krankheiten hinzu tritt, mehrentheils von Unterdruͤ— 
ckung der bewegenden Kräfte der Zungen: Muffeln her: 
zuleiten haben. Man weiß, daß ſelbſt im natürlichen 
Zuſtaͤnde durch zufällige Veranlaſſungen, beſonders 
durch Schrecken und andere heftige leidenſchaften, eine 
plögliche Hemmung aller willkuͤhrlichen Thaͤtigkeit, folg⸗ 
lich auch derjenigen, die ſich in der Zunge aͤußert, ent⸗ 
ſteht. 

Auf aͤhnliche Art werden Krämpfe! im chroniſchen 
Zuſtande, beſonders bey hyſteriſchen Anfaͤllen, die 
Sprache unterdruͤcken, und in der Melancholie kuͤndigt 
ſehr häufig dieſe Sprachloſigkeit eine bevorſtehende Um- 
wandlung der Krankheit und Raſerey an, welche eben— 
falls durch Kraͤmpfe bewirkt wird. 

651, 

Ploͤtzlich entſteht auch die Sprachloſigkeit in hitzi⸗ 
gen Krankgeiten, als Folge der unterdruͤckten Kräfte 
durch heftige Einwirkung der Krankheits-  Urfachen, 
oder durch Aufwallen der Säfte, und kann daher in 
dieſer Ruͤckſicht mit der Stimmloſigkeit verglichen wer⸗ 
den. (. 645.) Moſeder ſah, (Gesners Entdeckun⸗ 
gen, B. III. S. 314.) daß die Sprachloſigkeit blos von 
aufwallenden gaſtriſchen Unreinigkeiten herruͤhrte und 
Ru Brechmittel gehoben wurde. 

652. 

Aber wenn wir die Sprachloſigkeit mit den Zei— 

er der erſchoͤpften Kräfte und nach vorhergegangenen 
S 2 hefe 


276 Abſchn. II. Von den Lebensverrichtungen. 


heftigen Anſtrengungen oder ſchwaͤchenden Urſachen 
wahrnehmen, ſo iſt ſie allerdings ein ſehr gefaͤhrliches 
Zeichen. Man hat fie als begleitenden Zufall verkapp— 
ter Wechfelfieber, als beſtaͤndige Erſcheinung in der 
Peſt und in andern boͤsartigen Fiebern geſehn, wo ſie 
immer die groͤßte Gefahr andeutet. Im chroniſchen 
Zuſtande, wo ſie nach dem Schlagfluß zuruͤck bleibt, 
kuͤndigt fie bevorſtehende Anfälle dieſer Krankheit, we— 
nigſtens große Geneigtheit dazu, an. 


653. | 

„Andere Fehler der Sprache kommen ſehr haͤufig 

in Krankheiten vor, und ſetzen gewoͤhnlich örtliche oder 

allgemeine Hinderniſſe der Thaͤtigkeit voraus. Eine 

beſchwerliche Sprache iſt oft die Folge der Entzuͤndung 

der Zunge, die den heftigen Grad der Braͤune beglei— 

tet. In dieſer Verbindung kuͤndigt ſie im Verlaufe 
der Pocken große Gefahr an. 


654. | 
Auch ohne dieſe Örtliche Urſache wird die beſchwer— 
liche, undeutliche Sprache in hitzigen Krankheiten be⸗ 
denklich ſeyn, wenn ſie mit krampfhaften Zufällen ver: 
bunden ift, weil man dann gewöhnlich Umwandlungen 
der Krankheit, als Folgen derſelben, bemerkt hat. Les 
pecq de la Cloture ſah den Kranken in den heftigſten 
Wahnſinn verfallen, der plotzlich während eines Ner⸗ 
venfiebers anfing undeutlich zu ſprechen. 
BR ar 
Im fieberlofen Zuſtande mag nicht felten ein con⸗ 
ſenſueller Reiz die Krämpfe in den Zungen-Muſkeln 
erzeugen, wodurch die Sprache undeutlich wird. Kaͤmpf 
will wenigſtens bey Leuten, die an Stockungen im Un⸗ 
terleibe litten, oft eine hoͤchſt undeutliche Sprache bes 
merkt 
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merkt haben, (Von den Krankh. des Unterleibes, S. 
452.) und Musgrave fuͤhrt unter den Zufaͤllen, die 
durch die atoniſche Gicht entſtehn, auch die beſchwer— 
liche und undeutliche Sprache auf. 

8 a 65 6. 

Das Stottern iſt ein Fehler der Sprache, wo 
einzele Buchſtaben und Sylben nicht mit Leichtigkeit 
ausgeſprochen werden koͤnnen, wo ſie daher ſchnell hin— 
ter einander wiederholt werden. Sehr oft beſteht Dies 
ſer Fehler mit dem natuͤrlichen Zuſtande, wenn die 
Zunge von Natur ſehr kurz iſt oder das Zungen: Band: 
chen ſehr feſt anliegt. 

Aber im widernatürlichen Zustande ſebt dieſer Seh 
ler der Sprache gewöhnlich einen zu ſtarken Andrang 
des Blutes und anderer Saͤfte zum Kopfe oder eine 
große Schwaͤche und Lähmung der Zungen-Muſkeln 
voraus. Das erſtere bemerken wir bey leuten, die zum 
Schlagfluſſe geneigt ſind; bey dieſen kuͤndigt ſich der 
Schlagfluß oft durch Stottern an. Das letztere wird 
in Nervenfiebern und in boͤsartigen Blattern häufig be⸗ 
obachtet, wo mit den Zufaͤllen der Erſchoͤpfung zugleich 
das Stottern als Symptom eintritt. 


657. 

Die Naſen-Sprache iſt ein Fehler derſelben, 
wo es an der gehoͤrigen Reſonanz des Tons in den Na⸗ 
fenhöhlen fehlt, weil dieſe verſtopft find, oder gehin— 
dert werden die Luft durchzulaſſen. Im Schnupfen 
kommt dieſe Naſen-Sprache am gewoͤhnlichſten vor, 
wo fie offenbar von einer heftigen Congeſtion zur Riech— 
Ber und von einer Anſchwellung derſelben herruͤhrt. 


658. 
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65 8. | | 
Bisweilen entſteht dieſer Fehler auch von Poly: 
pen in den Naſenhoͤhlen oder vom Mangel der Gruben 
in dem Oberkiefer. (Sauvages nofol. vol. I. p. 286. Bo- 
net. ſepuler. lib. I. [ 24. c. 19.) Auch iſt bekannt, 
daß Geſchwuͤre des Zaͤpfchens, der Mandeln, des Gau— 
menſegels und anderer Theile des Gaumens und der 
Naſe 19 55 Fehler der Sprache nicht ſelten hervor brin⸗ 
gen. In der veneriſchen Krankheit und in der brandi⸗ 
gen Braͤune ift er daher gewohnlich. 
659. 

Die Gaumen ⸗ Sprache unterſcheidet ſich von 
dem vorigen Fehler dadurch, daß der Ton aus der Tiefe 
des Gaumens hervor zu kommen ſcheint „und es iſt da⸗ 
her auch eine Verletzung im Gaumen-Gewoͤlbe als die 
gewoͤhnlichſte Urſache dieſes Fehlers anzunehmen. Man 
weiß, daß Zerſtoͤrungen des Gaumen-Gewoͤlbes durch 
Knochenfraß in der veneriſchen Krankheit pr Bone 
der Sprache veranlaſſen. | 

* NEE 

Wenn andere Fehler der Sprache als Sb 

me von Krankheiten entſtehn, wenn beſonders einzele 
Buchſtaben nicht deutlich und rein ausgeſprochen wer⸗ 
den koͤnnen, und der Kranke entweder lallt, oder ſchnarrt, 
oder liſpelt; ſo iſt mehrentheils auf widernatuͤrlichen 
Andrang nach dem Kopfe, folglich auf bevorſtehenden 
heftigen Wahnſinn und Zuckungen, oder auf Erſchlaf— 
fung und Schwäche der Zungen-Muſkeln zu ſchließen, 
und die letztere Urſache iſt noch bedenkl icher als die er⸗ 
ſtere. ä 
Drit⸗ 


— NE. ar 


Dritter Abſchnitt. 
Von den thieriſchen Verrichtungen, als 
Zeichen des widernatuͤrlichen Zu⸗ 
ſtandes. 


Erſte Abtheilung. 
Von den innern Empfindungen. 
Erſtes Kapitel. 
Von dem Schlafe als Zeichen. 
661. e | 


E iſt Algemelnes Geſetz in der organiſchen Schoͤp⸗ 
fung, daß die Wirkſamkeit der Kraͤfte ſich nicht immer 
gleich bleibt, ſondern zu been Zeiten abnimmt, 
zu andern aber wieder thatig wird. Innere und aͤußere 
Reize erwecken die organiſchen Kräfte, aber durch zu 
lange fortgeſetzte Einwirkung entſteht eine Unfaͤhigkeit 
der Kräfte, von dieſen Reizen zu der gleichen Anſtren— 
gung gebracht zu werden, und eben ſo erfolgt dieſe Un⸗ 
thaͤtigkeit von zu langer Entziehung der gewohnten 
Reize. Die Natur der organiſchen Koͤrper gewoͤhnt 
ſich endlich an eine gewiſſe Zeit, wo ihre Wirkſamkeit 
ſich, auch ohne geftörtes Verhaͤltniß äußerer und inne- 
rer Reize, vermindert, um nach einer beſtimmten Zeit, 
wieder mit erneuerter Thaͤtigkeit zu wirken. Je reiz— 
barer ein organiſcher Körper iſt, deſto auffallender fin— 
den wir dieſe Erſcheinungen der periodiſchen Ab- und 
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Zunahme ſeiner Thaͤtigkeit, oder die Erſchelnunzen des 
Schlafes. 
Mr 662. 

Bey Pflanzen, wie bey Thieren, nehmen wir 
eine deutliche Erſchlaffung der Faſern und Muſkeln, und 
eine durch Anſpannung bewirkte Veraͤnderung der Rich— 
tung der einzelen Theile und Gliedmaßen wahr. Bey 
Thieren bemerken wir noch uͤberdies eine verminderte 
Wirkſamkeit der Empfindungs-Organe: aber bey 
Pflanzen, wie bey Thieren, dauren die Bewegung der 
Saͤfte, und die Abſcheidungen auch waͤhrend des Schla— 
fes fort. Es iſt alſo nur die Wirkſamkeit einzeler Sy⸗ 
ſteme vermindert. 

663. 

Bann weiß, daß der Schlaf die nothwen⸗ 
digſte und wohlthaͤtigſte Veranſtaltung der Natur iſt, 
um die Lebens Thaͤtigkeit durch beftändige Erneuerung 
immer zu unterhalten, und daß die organiſchen Koͤr— 
per, je reizbarer ſie ſind, deſto weniger den Mangel 
an Schlaf und die damit verbundene beftändige An⸗ 
| ſtrengung aller ihrer Kraͤfte lange aushalten. 

664. ö 

Der menſchliche Koͤrper insbeſondere wird des 
Schlafes deſto mehr beduͤrfen, und die Schlafloſigkeit 
deſto weniger vertragen, je zarter, reizbarer und ſchwaͤ— 
cher er iſt. Daher iſt der Schlaf bey Kindern, bey 
geſchwaͤchten Kranken, nach heftigen Schmerzen und 
andern widernatuͤrlichen Anſtrengungen viel nothwen— 
diger und wohlthaͤtiger, als bey traͤgen, unthaͤtigen 
Menſchen von ſtraffer Faſer, die wenig oder gar keine 

Anſtrengungen erlitten haben. 


665. 
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- 665. 

Die vornehmſten Vortheile des Schlafes beſtehn 
darin, daß wegen mangelnder Einwirkung aͤußerer 
Reize, und wegen aufhoͤrender Wirkung der Muſkel— 
Bewegungen und der Empfindungen, die lebens- und 
naturlichen Verrichtungen regelmäßiger und ruhiger von 
Statten gehn, daß deßwegen beſonders die Abſchei⸗ 
dungen regelmaͤßiger erfolgen und die abgeſchiedenen 
Feuchtigkeiten concentrirter ſind. Daher pflegt man 
in Krankheiten die ſo genannte Kochung vorzuͤglich waͤh⸗ 
rend eines ruhigen Schlafes zu erwarten. 

= 666. 

Die Schlafloſigkeit entſteht von der fortdaurenden 
Einwirkung zu ſtarker Reize, die die Organe in bes 
ſtaͤndiger Thaͤtigkeit erhalten, es mögen dies nun innere 
oder aͤußere Reize ſeyn. Daher koͤnnen ſtarke Geträn- 
ke, wenn ſie noch nicht die Reizbarkeit erſchoͤpft haben, 
heftige Seidenfchaften und Anſtrengungen, Ueberladun— 
gen des Magens und Schmerzen den Schlaf vertrei— 
ben: und in Krankheiten haben wir immer auf dieſe 
erhoͤhte Reizbarkeit und widernatuͤrliche Anſtrengung 
der Lebenskraft Ruͤckſicht zu nehmen, wenn wir die 
Schlafloſigkeit erklaͤren wollen. | 
667. 

Da in vielen Fällen widernatuͤrliche Anſtrengun— 
gen nothwendig ſind, um gewiſſe Entſcheidungen zu 
bewirken; ſo folgt, daß wir den Mangel an Schlaf 
ſehr oft als eine nothwendige Folge der Krankheit, ja 
als ein heilſames Symptom anzuſehen haben; inſofern 
die Anſtrengung der Actionen Vortheil bringen kann, 
und inſofern der Schlaf in vielen Faͤllen Folge der durch 
Erſchoͤpfung erzeugten Unwirkſamkeit der Kraͤfte iſt. 
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Daher kommt es, daß manche Kranke ſelbſt den Schlaf 
fürchten, weil der Inſtinct fie lehrt, daß waͤhrend defs 
ſelben ihre Kraͤfte unterdruͤckt oder erſchoͤpft werden 
koͤnnen. 

668. a 
| Im Anfange hitziger Krankheiten, in der Periode 
der Rohigkeit iſt der Mangel an Schlaf ein norhiven- 
diges Symptom, und braucht an ſich deſto weniger zu 
ſchrecken, je offenbarer die reizenden Urſachen ſind, und 
je weniger durch dieſe Schlafloſigkeit ein merkliches 
Mißverhaͤltniß oder eine auffallende Erſchoͤpfung der 
Kräfte entſteht. Beſonders iſt in jedem gewoͤhnlichen 
Entzuͤndungs⸗ und Ausſchlagsfieber, in jeder ſchmerz— 
haften Krankheit dieſes Symptom beſtaͤndig und faſt 
weſentlich, fo lange der gereizte Zuſtand dauret. 
Auch muß man bemerken, daß manche Kranke 
ſich uͤber Schlafloſigkeit beklagen, weil ſie am Tage 
nicht, oder die Nacht hindurch nicht ununterbrochen 
ſchlafen. Man begnuͤge ſich alſo nicht mit den Ausſa⸗ 
gen der Kranken, ſondern unterſuche genauer. 

| 669. 

Da die kritiſchen Bewegungen der thätigen Na: 
turkraͤfte ſehr oft das ganze Syſtem in Unruhe ſetzen; 
ſo iſt die Schlafloſigkeit als kritiſche Erſcheinung, als 
Vorbote guter Entſcheidungen, nicht ſelten. Wenn 
man dieſe Art der Schlafloſigkeit gehörig unterſcheiden 
will, fo muß man den bisherigen Gang der Krankheit, 
die vorhergegangenen Zeichen der Kochung und die ge— 
genwaͤrtigen Symptome der kritiſchen Unruhe mit ein— 
ander vergleichen. So hat man vor dem Ausbruche 
der Fieber-Ausſchlaͤge, des kritiſchen Erbrechens und 

der 
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der kritiſchen Blutungen ſehr haͤufig die Schlaffoſtkkeit 
als Vorboten bemerkt. 
670. 

Aber außer dieſen Fallen iſt die Schlafloſigkeit 
jedesmal ein uͤbler Zufall, wenn ſie zu lange dauret, 
wenn ſie im Verlauf der Krankheit eintritt, wo man 
ſchon mehr Regelmaͤßigkeit erwartet, oder wenn ſie ſich 
gar nach ſchon geſchehenen Entſcheidungen einfindet. 
Es iſt begreiflich, daß die Kraͤfte durch dieſe ununter— 
brochene Anſtrengung aufgerieben werden, daß ſie eine 
ſehr unordentliche Richtung erhalten und daß edle Or— 
gane von der Krankheit angegriffen werden muͤſſen. 

671. | 

Nichts iſt gewoͤhnlicher, als daß die Folge einer 
lange daurenden Schlafloſigkeit Wahnſinn und andere 
Nerven⸗Zufaͤlle ſind. Man ſieht daher in Nervenfie— 
bern gewoͤhnlich eine beſchwerliche Schlafloſigkeit vor 
dem Ausbruch der Zuckungen und des heftigſten Wahn— 
ſinns hergehn: man ſieht uͤberhaupt ploͤtzliche und be— 
denkliche Umwandlungen der Krankheit haͤufig auf die 
aan folgen. 

f 672. 

Je wehr Beweiſe von Schwaͤche, je mehr be⸗ 
ſchwerliche Gefuͤhle bey der Schlafloſigkeit gegenwaͤrtig 
ſind, deſto bedenklicher iſt ſie. Daher ſind Taͤuſchun— 
gen der innern und aͤußern Empfindungen, Angſt und 
Unruhe, Schauder und Zittern der Gliedmaßen be— 
denkliche Begleiter der Schlafloſigkeit. 

673. 

Wir wenden uns zur Betrachtung des Schlafes 
ſelbſt. Alles kommt darauf an, daß wir den natuͤrli— 
Br Schlaf, eine Folge der regelmaͤßigen Abnahme der 

An⸗ 
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Anſtrengungen von dem widernatuͤrlichen Schlummer, 
einer Folge der unterdruͤckten oder erfchöpften Kraͤfte, 
unterſcheiden koͤnnen. 

Der natuͤrliche Schlaf zeichnet ſich durch Ruhe 
in allen Verrichtungen, durch ſanftes, gleichmaͤßiges, 
geraͤuſchloſes Athmen, durch einen weichen, regelmaͤ— 
ßigen Puls, durch gelinde Ausduͤnſtung und durch na— 
türliche Sage des Menſchen aus. Auch findet er ſich 
zur geſetzten Zeit ein, und dauret nicht uͤber die ge⸗ 
woͤhnliche Zeit fort. Man fühlt eine beſondere Erquik⸗ 
kung, wenn man erwacht. Aneggan 

Der widernatüuͤrliche Schlummer aber iſt gewöͤhn⸗ 
lich unruhiger, mit beſchwerlichem, unregelmaͤßigem, 
beſchleunigtem Athmen und einem gereizten, ungleichen 
Pulſe verbunden: die aͤußern Gliedmaßen ſind kalt, 
oder es iſt eine beſondere trockene Hitze oder Schauder 
in einzelen Theilen zu ſpuͤren. Die Zuͤge des Antlitzes 
haben ſich merklich geandert: die Augenliedet ſind ge⸗ 
ſchwollen, und der Kranke liegt in widernatuͤrlichen 
Stellungen, auf dem Bauche, oder mit hinten uͤber 
gebogenem Kopfe. Man kann ihn entweder gar nicht, 
oder nur mit großer Muͤhe aus dem Schlafe ermun— 
tern: er fuͤhlt ſich beym Erwachen gar nicht erquickt, 
ſondern iſt betaͤubt und matter als zuvor. 

| 674. | 

An ſich iſt das viele und lange Schlafen in Krank⸗ 
heiten nicht bedenklich, wenn keine üble Zufaͤlle daſſelbe 
begleiten. Gewohnheit im natürlichen Zuſtande, Betz 
tigkeit und Schlaffheit des Koͤrpers, aͤußere Hitze oder 
ſehr heftige vorhergegangene Anſtrengungen durch 
Schmerzen, Kraͤmpfe, Fieber-Anfaͤlle, ſtarke Aus: 
leerungen, ſind oft die Urſachen dieſes vielen und lan⸗ 

gen 
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gen Schlafes. Oft iſt auch die Heftigkeit der Krank- 
heit ſelbſt, oder die ſtarke Einwirkung der Krankheits— 
Urſache der Grund dieſer Erſcheinung: daher hat man 
ſich nicht daruͤber zu wundern, wenn manche hitzige 
Krankheiten mit tiefem und langem Schlafe anfangen. 
3 

Iſt der Schlummer nur nicht mit uͤblen Zufaͤllen 
verbunden; ſo kann man ihn als entſcheidend betrach— 
ten, wenn er nach heftigem Fieber-Wahnſinn, nach 
Zuckungen, heftigen Schmerzen und ſtarken Auslee— 
rungen in hitzigen Krankheiten folgt. Nervenfieber, 
die mit dem fuͤrchterlichſten Wahnſinn verbunden wa: 
ren, kommen oft gluͤcklich zur Entſcheidung, wenn nur 
ein tiefer, ruhiger Schlaf mit verſtaͤrkter Ausduͤnſtung 
eintritt; mag derſelbe auch uͤber die gewoͤhnliche Zeit 
fortdauren. Man ſieht oft darnach Parotiden-Ge— 
ſchwuͤlſte auftreten, den Urin einen kritiſchen Boden— 
ſatz bekommen, erleichternde Schweiße ausbrechen. 

678. 

Auf aͤhnliche Art wird man auch in entzuͤndlichen, 
rheumatiſchen und katarrhaliſchen Fiebern, wenn ſie 
ſeht heftig ſind, vor dem Ausbruche der Kriſen, oft 
wohlthaͤtige Schlummer hergehn ſehn, die ſehr tief 
ſeyn und lange dauren koͤnnen, ohne daß ſie Gefahr 
drohen, wenn man nur nicht die (F. 673.) angefuͤhr⸗ 
ten uͤblen Zufälle als Begleiter wahrnimmt. Naſen— 
bluten und kritiſche Haut-Ausſchlaͤge hat man nicht 
ſelten darnach bemerkt. 

677. 

Nach Kopf⸗Verletzungen zeigt der tiefe Schlum— 
mer Unterdruͤckung der Geiſtes-Kraͤfte durch ausgetre— 
tenes Blut, lymphe oder Eiter an. Er iſt gefaͤhrlich, 

wenn 
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wenn zugleich die Pupille erweitert iſt und Sähmungen 
in den Gliedmaßen vorkommen. Auch bloße Erſchuͤtte— 
rungen des Gehirns ziehen dieſen Schlummer nach ſich, 
und die Gefahr wird groͤſſer, wenn Zuckungen hinzu 
treten. 

678. 

Im Verlaufe hitziger Krankheiten iſt der widerna— 
turliche Schlummer ($. 673.) deſto bedenklicher, je 
unzweydeutiger die Merkmale einer Entzuͤndung edler 
Organe ihn begleiten. Tritt er alſo mit den heftigſten 
Kopfſchmerzen, mit Wahnſinn und Zuckungen, mit 
Taͤuſchungen der Empfindungen, mit aͤußerſt zuſammen⸗ 
gezogener Pupille ein; ſo iſt der Verdacht einer Kopf: 
Entzündung ſehr groß. Iſt der Patient waͤhrend al⸗ 
ler Zeichen einer heftigen Bruſt-Entzuͤndung in Schlum— 
mer verfallen; ſo gehoͤrt dieſe lethargiſche Pneumonie 
zu den bedenklichſten Krankheiten. (Handb. der Pathol. 
Th. I. ö. 530.) So werden auch Darm ⸗Entzuͤndun⸗ 
gen und Kindbettfieber toͤdtlich, wenn fie ſich mit jenem 
widernatuͤrlichen Schlummer verbinden. 


679. | 
| Folgt der widernatuͤrliche Schlummer in hitzigen 
Krankheiten auf unterdruͤckte Ausſcheidungen, auf un⸗ 
terbrochene kritiſche Bewegungen; fo zeigt er die bes 
denklichſten Umwandlungen der Krankheit, Verſetzun⸗ 
gen derſelben auf den Kopf und die ſchlimmſten Aus: 
gaͤnge an. In Ausſchlagsfiebern wird man, nach zu⸗ 
ruͤckgetretenem Exanthem, den widernatuͤrlichen Schlum— 
mer mehrentheils als ein höchft gefährliches Zeichen zu 
betrachten haben. . 


Nimmt 
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Nimmt der Schlummer eine periodiſche Natur 
an, und entkraͤftet den Körper zuſehends, ſo iſt er als 
ein bösartiges Wechſelfieber anzuſehn. | 


680. 
Toͤdtlich iſt der Schlummer, wenn er gegen das 
Ende hitziger Krankheiten vorkommt, wo die Kraͤfte 
durch die Heftigkeit der Symptome und durch die lange 
Dauer der Krankheit ſchon aufgerieben ſind. Waͤh⸗ 
rend deſſelben bemerkt man ein immer zunehmendes 
Sinken des Pulſes, ein deutlicheres Verfallen des Ha⸗ 
bitus, einen ſanften, ſtillen Wahnſinn mit Zuckun⸗ 
gen, Springen der Sehnen und Zittern verbunden, 
große Schwierigkeit beym Athmen, ein roͤchelndes oder 
ſchnarchendes Geraͤuſch während deſſelben, eine trockene 
Haut, in der ſich leichte Schauder mit klebrigen Schwei⸗ 
ßen verbunden finden, eine hoͤchſt widernatuͤrliche Lage 
des Kranken, und aͤhnliche Erſcheinungen, die auf den 
baldigen Uebergang der Krankheit in den Tod ſchließen 
laſſen. | 
681. 


Ein ſchlummerſuͤchtiges Wachen, oder eine wi— 
dernatuͤrliche Schlafſucht, mit Irrereden „Unruhe, 
halb offen bleibenden Augen verbunden, iſt hoͤchſt be 
denklich. Es jeßt dieſes fo genannte coma vigil unter: 
druͤckende Reize voraus, die auf das Gehirn wirken, 
und die Thaͤtigkeit deſſelben gänzlich ſtoͤren. Man 
findet es in gefaͤhrlichen Nervenfiebern, und in andern 
hitzigen Krankheiten, wo Unterbrechung der kritiſchen 
Bewegungen, Umwandlung der Krankheit und Ver— 
ſetzung derſelben auf die edelſten Theile erfolgen. 


682. 


| Sen 

Im chroniſchen Zuſtande iſt der Schlummer, 
wenn er auch ungewoͤhnlich tief iſt und lange dauret, 
ein gutes Zeichen, inſofern er auf heftige Anſtrengun— 
gen, große Schmerzen und Kraͤmpfe folgt. Hyſteri— 
ſche und hypochondriſche Beſchwerden, gichtiſche An— 
fälle endigen ſich mit einem tiefen Schlafe, der, wenn 
er nicht mit den beſchriebenen uͤblen Zufällen ($. 673.) 
verbunden iſt, eine gute Entſcheidung des Anfalls an⸗ 
zeigt. | er: 

683. 

Eine beſtaͤndige Neigung zu ſchlummern iſt im chro- 
niſchen Zuſtande, wenn ſie mit Symptomen der Schwaͤ⸗ 
che und des widernatuͤrlichen Andrangs der Saͤfte zum 
Kopfe verbunden iſt, ein Zeichen des bevorſtehenden 
Schlagfluſſes oder wenigſtens der ſtarken apoplektiſchen 
Anlage. 8 | 


684. ; 
Unruhig ift der Schlaf, beſonders in hitzigen 
Krankheiten, unter allen den Umſtaͤnden, wo ſich 
Schlafloſigkeit als Symptom findet. (F. 668. f.) Man 
wird bey den angefuͤhrten offenbaren Urſachen der Un⸗ 
ruhe ($. 20 1. 202.) auch den unruhigen Schlaf fuͤr 
unbedenklich halten koͤnnen: und ſo gilt auch von den 
nachtheiligen Bedeutungen des letztern, was von der 
Gefahr der Unruhe ($. 203. f.) gejagt worden. 
685. 
Das Auffahren im Schlafe beſteht in einer hef⸗ 
tigen Zuckung, durch die der Koͤrper erſchuͤttert, aber 
nicht immer der Schlaf ganz unterbrochen wird. Es 
iſt ein convulſiver Zufall, der einen heftigen Reiz vorz 
ausſetzt, und ſich ſelbſt bey geſunden Menſchen, als 
Folge 
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Folge ihrer beſchwerlichen, gezwungenen Lage, kurz 
vor dem Schlafe genoſſener unverdaulicher Speiſen, 
heftiger leidenſchaften, großer aͤußerer Hitze, zeigt. 

Auch bey Kindern iſt, nach dem Hippokratiſchen 
Ausſpruch (Aph. III. 24.), wegen ihrer groͤßern Reiz— 
barkeit, das Auffahren im Schlafe ſo gewoͤhnlich, daß 
es in jedem leichten Fieber, bey jeder Zahnbeſchwerde, 
wie bey Wuͤrmern, als Zufall vorkommt. 8 

686. 

Findet ſich im Anfange hitziger Krankheiten und 
während des Anfalles ſelbſt dies Auffahren, fo muß 
man es aus dem allgemein gereizten Zuſtande des 
Koͤrpers erklaͤren, und es hat auch da keine gefaͤhrliche 
Bedeutung. Aber im Verlaufe der Krankheiten, wo 
ſchon mehr Regelmaͤßigkeit der Kräfte, oder ſelbſt 
ſcheinbare Entſcheidungen ſind, zeigt es ſehr nachthei— 
lige Kraͤmpfe an, und man hat alsdann Urſache, Um⸗ 
wandlungen der Krankheit zu fürchten. 

687. 

In chronischen Kean en geht das Auffahren 
im Schlafe vor den Anfaͤllen der Nerven - Uebel her, 
und kuͤndigt die Paroxyſmen der, Epilepſie, des en 
fluſſes und anderer Nerven-Krankheiten an. In der 
apoplektiſchen Anlage iſt es vorzuͤglich mit einer eigenen 
Taͤuſchung verbunden, als ob der Kranke von einem 
heftigen Blitze aufgeſchreckt wuͤrde: man muß daraus 
auf gewaltſamen Andrang des Bluts nach dem Kopfe 
ſchließen. 

688. 


Traͤume ſind Folgen des unruhigen Schlafes, 
und entſtehn von der Fortdauer der innern Thaͤtigkeit 
des Seelen-Organs, ungeachtet die aͤußern Empfin⸗ 
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dungen ruhen. Sie zeigen nicht allein einen unruhigen 
Umlauf des Blutes, ſondern uͤberhaupt einen gereizten 
Zuftand des Syſtems und widernatuͤrliche Erregungen 
an, die auch waͤhrend der Ruhe thieriſcher Verrichtun— 
gen fortdauren. 


689. 

Um die Bedeutungen der Traͤume aus vernuͤnfti— 
gen Gruͤnden einzuſehn, muß man auf den vor dem 
Einſchlafen ſtattgefundenen Zuſtand des Geiſtes und 
Körpers Ruͤckſicht nehmen. Erregte Leidenſchaften, 
ſtarke Anſtrengungen des Geiſtes und des Koͤrpers, 
Ueberladungen des Magens ſind oft die Urſachen der 
beunruhigenden Traͤume. Man muß ferner unterſu— 
chen, ob vielleicht waͤhrend des Schlafes noch Reize 
fortwirken, indem bey vielen Menſchen ein zu helles 
Licht, oder aͤußere Hitze, oder eine gezwungene, unge: 
wohnte Lage, zu Traͤumen Gelegenheit geben. 


690. 


Manche Träume find mit eigenthuͤmlichen Vor⸗ 
ſtellungen verbunden, und haben alsdann auch ganz 
beſondere Bedeutungen. So zeigen woluͤͤſtige Traͤu⸗ 
me einen durch moraliſche oder phyſiſche Urſachen ge— 
reizten Zuſtand der Geſchlechtstheile; ſchreckhafte Traͤu⸗ 
me einen aͤußerſt heftigen Andrang des Bluts nach dem 
Kopfe und bevorſtehende Anfälle von Nervenkrankhei— 
ten; ſanfte Traͤume mit dem Gefuͤhle von Mattigkeit 
verbunden in der Schwindſucht, endliche Abnahme der 
Kräfte und den Tod aus Entkraͤftung an. | 


Zwey⸗ 
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Von dem Schwindel als Zeichen. 
691. 

Ich rechne den Schwindel zu den Fehlern der in— 
nern Empfindungen, weil ich uͤberzeugt bin, daß er 
nicht blos in einer Taͤuſchung des Sehvermoͤgens be— 
ſteht, weil die Erfahrung lehrt, daß er im natuͤrlichen 
Zuſtande nicht blos von der Einwirkung aͤußerer Dinge 
auf das Seh-Organ, ſondern oft auch von gewiſſen Ein: 
drücen auf das Gehoͤr-Organ (bey rauſchender Mufif) 
und ſelbſt auf das Gefühl (bey ſtarkem Schwingen blin— 
der Leute, oder ſolcher, die die Augen zuthun) erfolgt, 
ja daß er heftige Seidenfchaften, z. B. die Furcht, zu bez 
gleiten pflegt. 

Der Schwindel ift eine wahre Verwirrung der 
Ideen ohne Affection des Bewußtſeyns und des Wil— 
lens, welche von einem zu ſchnellen Wechſel der Vor— 
ſtellungen entſteht. Es muß naͤmlich Verwirrung er— 
folgen, wenn zwiſchen den einzelen Vorſtellungen keine 
beſtimmte Zwiſchenzeit, oder, wie Herz ſagt, keine 
Weile bemerkt wird. Erfolgt dieſer ſchnelle Wechſel 
der Ideen auf beſtimmte Eindruͤcke, oder bey einer be: 
ſondern Stimmung der Nerven; ſo geht er in die be= 
kannten Zufälle des Schwindels, in Taͤuſchungen des 
Sehvermoͤgens, durch die Veraͤnderung der Farben, 
durch Doppeltſehn, durch ſcheinbares Herumdrehen al— 
ler Gegenſtaͤnde: er geht in Taͤuſchungen des Gehoͤrs, 
durch Ohrenſauſen; in Verſtimmung der natuͤrlichen 
Verrichtungen, durch Ekel, Erbrechen, Schauder 
und verhinderte Abſcheidungen: er geht endlich in 
Schwaͤche und Unterbrechung der willführlichen Bewe⸗ 
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gungen durch Neigung zum Fallen, Ohnmachten und 
Zittern des ganzen Koͤrpers, uͤber. 
692. 

Die Erklaͤrung dieſer Zufaͤlle des Schwindels 
wird durch die Betrachtung des wahrſcheinlichen Zu— 
ſtandes, in welchem ſich die Gehirnfaſern waͤhrend 
des Schwindels befinden, erleichtert. Verwirrung 
mit einem zu ſchnellen Wechſel der Vorſtellungen ver: 
bunden, ſetzt eine Beweglichkeit voraus, die gewiß 
nicht ohne Schwaͤche ſtatt finden kann, und die ſich auf 
das ganze Syſtem verbreitet, indem ſie in jedem Emp— 
findungs⸗Organ Taͤuſchungen und in den Werkzeugen 
der Bewegung unwillkuͤhrliches Zittern und gänzliche 
Unthaͤtigkeit hervorbringt. 

693. | 

Entſteht ein anhaltender Schwindel im kranken 

Zuſtande, ſo muͤſſen wir entweder materielle Reize be— 
ſchuldigen, welche jene ſchnelle Folge der Ideen erzeu— 
gen, oder es muß beſonders auf zu große Zartheit und 
Schwaͤche der Werkzeuge der Empfindung Ruͤckſicht 
genommen werden. In beiden Faͤllen hat der Schwin— 
del mehr oder weniger bedenkliche Bedeutungen. 

694. 

Der materielle Schwindel entſteht entweder von 
idiopathiſchen oder von ſywwathiſchen Reizen. Anhaͤu⸗ 
fungen des Blutes zum Kopfe pflegen im hitzigen, wie 
im chroniſchen Zuſtande, zum Schwindel Gelegenheit 
zu geben; daher iſt er, wenn er ſehr heftig iſt, unun⸗ 
terbrochen fortdauert, und andere Zeichen der ſtarken 
Anhaͤufung des Bluts im Kopfe vorhanden ſind, ein 
Vorbote des bevorſtehenden Schlagfluſſes. Man weiß 
auch, daß bey Per ſonen, er ohne Zeichen der An⸗ 

| haͤu⸗ 
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haͤufung des Bluts und der Schwaͤche, einen beſtaͤndi— 
gen Schwindel haben, oft Fehler der Formeim Kopfe, 
Hydatiden, Geſchwuͤre und ſeirrhoͤſe Verhaͤrtungen 
angenommen werden koͤnnen. (Bonet. fepüler. lib. I. 
611.0 ) 

| | 6955 

Der materielle Reiz wirkt oft nicht unmittelbar 
auf das gemeinſchaftliche Empfindungs-Werkzeug, ſon— 
dern auf andere Theile des Nervenſyſtems. Starke 
Ruͤhrungen des Sehnerven, wenn man von einer gro— 
ßen und ſteilen Anhöhe eine Menge Gegenſtaͤnde ploͤtz— 
lich uͤberblickt, fie aber einzeln nicht unterſcheidet, oder 
wenn man den ſternenvollen Himmel aufmerkſam be— 
trachtet: lebhafte Ruͤhrungen des Gehoͤr-Nerven beym 
ſchnellen Wechſel einer rauſchenden Muſik, deren einzele 
Toͤne man nicht mehr unterſcheiden kann: ſtarke Affe— 
ctionen der Magen-Nerven durch fluͤchtige Reize narko— 
tiſcher Dinge, deren Geruch auch bisweilen ſchon Schwin— 
del erregt: Affectionen des Magens von Anhaͤufung 
gaſtriſcher und gallichter Unreinigkeiten: Abdominal— 
Reize von Wuͤrmern und Stockungen, als Folgen un— 
terdruͤckter Blutungen: lebhafte Affectionen der Haut— 
Nerven bey gehindertem Ausbruch oder bey geſtoͤrter 
Ausbildung der Haut-Krankheiten: das find die wich— 
tigſten conſenſuellen . von 2 der Schwin⸗ 
del erregt wird. 

. 

Daraus kann man ſich erklaͤren, warum er im 
Anfange und Verlaufe hitziger Krankheiten ſo gemein 
iſt, und wie er in beiden Faͤllen mehr oder weniger 
uͤble Prognoſen gewaͤhrt. Wo nur irgend ein Ueber— 
fluß von unreinen Stoffen im Magen iſt, wo die Haut 
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heftig gereizt iſt, da kann ſich der Schwindel leicht als 
Zufall finden, und er wird nur dann bedenklich ſeyn, 
wenn er von den im Verlaufe der Krankheit durch 
Kraͤmpfe unterdruͤckten Hautkrankheiten entſteht. 


697. 

Ueberall aber, wo der Schwindel keine materi— 
elle Reize vorausſetzt, da kann man annehmen, daß 
er von wahrer Schwäche des Empfindungs-Werkzeu⸗ 
ges und widernatuͤrlicher Zartheit der Nerven entfteht. 
Bey alten Leuten, bey Perſonen, die von ſchweren 
Krankheiten geneſen, zeigt er ſich aus dieſer Urſache, 
ohne ſo bedenkliche Prognoſen zu gewaͤhren, als wenn 
er in hitzigen Krankheiten mit Symptomen der Er— 
ſchoͤpfung der Kraͤfte verbunden iſt. 

In dieſem Falle naͤmlich, wenn ein geſchwaͤchter 
Kranker, bey jeder Bemuͤhung ſich aufzurichten, ſchwind— 
lig wird, wenn er dabey Benebelung und Schwaͤrze 
vor den Augen hat, zittert und uͤber Neigung zu Ohn— 
machten klagt, ſo oft er ſich anſtrengt; ſo iſt zu fuͤrch⸗ 
ten, daß dieſe Zeichen der erſchoͤpften Kraͤfte einen uͤbe— 
len Ausgang vorbedeuten. Dieſer Schwindel iſt es, 
der die Entwickelung des nervoͤſen Charakters anzeigt 
und in allen. bösartigen Fiebern eines der gewoͤhnlich— 
ſten e iſt. % 


Drittes Kapitel. 
Von dem Wahnſinn als Zeichen. 


698. 

Unwillkuͤhrliche Abweichungen in den Wahrneh- 
mungen, Urtheilen, Trieben und Handlungen eines 
Menſchen beſtimmen den Wahnſinn überhaupt. In den 

Wahr⸗ 


Kap. III. Von dem Wahnſinn als Zeichen. 295 


Wahrnehmungen werden Abweichungen alsdann zum 
Wahnſinne gerechnet, wenn der Menſch ſich der ſelben 
als Abweichungen vom natuͤrlichen Zuſtande nicht ber 
wußt iſt, und wenn ſie von der Willkuͤhr nicht abhan— 
gen. So lange der Menſch weiß, daß es Abweichun⸗ 
gen ſind, die aus Fehlern ſeiner Sinn-Werkzeuge ent— 
ſtehn, kann man dieſelben nur Taufchungen nennen, 
aber keinen Wahnſinn annehmen. Dieſer tritt nur 
dann ein, wenn mit den aͤußern Empfindungen auch 
die innern getaͤuſcht werden, und die Erfahrung lehrt, 
daß es einen wunderbaren und fuͤr den Kranken ſchreck— 
lichen Mittel: Zuftand zwiſchen Bewußtſeyn und Be 
wußtloſigkeit, zwiſchen Willkuͤhr und Mangel an Will— 
kuͤhr bey manchen Arten des Wahnſinns giebt, wo der 
Kranke zwar weiß, daß die Erſcheinungen, die er hat, 
Geſchoͤpfe ſeiner Einbildungskraft ſind, wo er aber ſie 
dennoch nicht zu entfernen vermag, auch ſich durch dieſe 
falſche Wahrnehmungen wider ſeinen Willen zu ab— 
weichenden Urtheilen, Trieben und Handlungen ver— 
leiten läßt. | 

| 699. 

Vom Wahnſinn unterſcheidet ſich die Narrheit 
durch die Einbildung von der wirklich geſchehenen oder 
leicht zu erhaltenden Befriedigung der verkehrten Trie— 
be; die Melancholie durch die feſte und unwillkuͤhrliche 
Richtung der Seele auf einen Gegenſtand, der oft auch 
allein die Abweichungen in den Wahrnehmungen, Trie— 
ben und Handlungen veranlaßt; der Aberwitz durch ein 
voͤlliges Unvermoͤgen, aus den Wahrnehmungen gehoͤ— 
rige Schluͤſſe zu ziehen. Es gehn alle dieſe Fehler der 
Urtheils- und Willenskraft in Krankheiten häufig in 
einander uͤber. 

T 4 700. 


296 Abſchn. III. Von den thieriſch. Verricht. 


e e 

| Es ift e daß der Arzt Amade die 
Merkmale kenne, woraus er auf den bevorſtehenden 
Ausbruch des Wahnſinns ſchließen kann, weil biswei— 
len das größte Ungluͤck aus Vernachlaͤſſigung dieſer 
Prognoſtik entſtehn kann. 

Der Wahnſinn ſteht alſo bevor, wenn ein Kran⸗ 
ker ungemein lange ſchlaflos geweſen, beſtaͤndige Un— 
ruhe und Angſt empfunden, heftige Kopfſchmerzen und 
Schwindel gehabt, beſonders fich uͤber große Empfind⸗ 
lichkeit ſeiner Augen und Ohren und uͤber Taͤuſchungen 
der aͤußern Sinne beklagt hat; wenn das Betragen des 
Kranken ſich ohne Urſache ändert, er entweder unge- 
woͤhnlich milde Sitten annimmt, oder ungemein leb— 
haft, unruhig und auffahrend wird; wenn der Puls 
ſehr heftig, unregelmaͤßig, hart und ſchnell iſt, der An— 
blick des Kranken etwas Verzerrtes, ſeine Augen et— 
was Wildes haben; wenn er am Halſe tropfenweiſe 
Schweiß vergießt, die uͤbrige Haut aber trocken iſt; 
wenn der Urin ein leichtes Woͤlkchen bekommt, was 
ganz in die Hoͤhe tritt und dicht unter der Oberflaͤche 
ſchwebt, oder wenn der ganze Urin blaß wie Waſ— 
fer iſt; wenn die Herzgrube ſehr geſpannt iſt und leichte 
Zuckungen darin bemerkt werden; wenn ein vergebli⸗ 
ches, wohl gruͤngallichtes Erbrechen erfolgt, und der 
Kranke uͤber einen leichten Krampf im Schlunde klagt. 
Unter mehrern von dieſen Umſtaͤnden zuſammengenom— 
men kann man den Ausbruch des Wahnſinns fuͤrchten. 

701. 

Die Abweichung von den gewohnlichen Wahr⸗ | 

nehmungen, Urtheilen, Trieben und Handlungen iſt 


meiſtens mit einer zu ſchnellen Folge der verkehrten 
Id 
a“ een, 
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Ideen, mit einem ſehr ſchnellen, durch die Vernunft— 
Geſetze nicht begruͤndeten Uebergang derſelben verbun— 
den. Daraus ſcheint zu folgen, daß angeſtrengte Ver— 
richtungen des gemeinſchaftlichen Empfindungs-Werk— 
zeuges bey jedem Wahnſinn zugegen ſind. Dieſe Ver— 
mehrung der Anſtrengungen wird auch durch die beglei— 
tenden koͤrperlichen Symptome bewieſen, welche meh: 
rentheils für die erhöhte Aeußerung der lebenskraft ſpre— 
chen. Da wir nun wiſſen, daß dieſe vermehrte An— 
ſtrengungen eben ſo oft die Folge von eigentlicher Ent— 
kraͤftung ſind, als ſie bey ungeſchwaͤchtem Wirkungs— 
Vermoͤgen entſtehn; ſo koͤnnen wir auch den Wahn— 
ſinn eben ſo oft von wahrer Schwaͤche als von blos er— 
regten Aeußerungen ungeſchwaͤchter Kräfte herleiten. 
Pur ON 

Es giebt einen Wahnſinn, der unbedenklich iſt, 
ſo wie es einen wahrhaft kritiſchen und einen ſehr ge— 
faͤhrlichen Wahnſinn giebt. Dies kann man von jeder 
widernatuͤrlichen Anſtrengung ſagen. 


033 703. | 

Unbedenklich iſt der Wahnſinn, wenn er bey ſehr 
reizbaren und lebhaften Perſonen als Symptom der 
Hitze eines gutartigen Fiebers entſteht, wenn er mit 
beſchleunigtem und unregelmaͤßigem, aber gleich ſtar⸗ 
kem, wenigſtens nicht ſinkendem Pulſe, mit lebhaftem 
Glanze der Augen, mit Rothe und Aufsetriebenheit 
der ganzen Oberfläche verbunden iſt, wenn er nur ge— 
gen Abend ſich findet, aber in den Vormittagsſtunden 
ausbleibt, wenn die Haut in der Folge dabey feucht 
wird, der Urin eine gleich geſaͤttigte Farbe behält; wenn 
der Wahnſinn ſich mit einer Neigung zum Schlafe en⸗ 
digt, die in tiefen, en Schlaf uͤbergeht. 
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704. Mett en 

Wenn der Wahnſinn im Anfang eines hitzigen 
Fiebers, als Symptom der Rohigkeit, entſteht, auch 
heftig iſt; aber mit der Zeit an Heftigkeit immer mehr 
abnimmt; ſo hat er gleichfalls wenig zu bedeuten. 

705. 

Wenn beym Fieber-Wahnſinn keine Zeichen der 
Verletzung eines edleren Organs vorhanden ſind, ſo 
kann er weniger Gefahr drohen. Denn es iſt hinlaͤng— 
lich erwieſen, daß man, auch beym anhaltenden Wahn— 
ſinn in Fiebern, auf keine Weiſe immer eine Entzuͤn⸗ 
dung des Gehirns, ſeiner Haͤute, oder des Zwerch— 
muſkels annehmen darf, ſondern daß dann noch viele 
andere Merkmale hinzu treten muͤſſen, wenn man auf 
dergleichen Entzuͤndungen ſchließen will. 

706. . 

Selbſt kritiſch kann der Wahnſinn ſeyn, wenn 
zuvoͤrderſt die Natur der Krankheit dergleichen aͤußerſt 
lebhafte Anſtrengungen nothwendig macht, wenn z. W. 
das Aufwallen der gallichten Unreinigkeiten bey reizba— 
ren Perſonen, wenn der bevorſtehende Ausbruch eines 
Exanthems dieſe Unruhe erfordern. Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden iſt der Wahnſinn kritiſch, wenn er zugleich mit 
ungeſchwaͤchter, oder ſcheinbar verſtaͤrkter Muſkelkraft, 
mit ſtarkem, vollem Pulſe, mit feuchter Haut, einem 
kritiſchen Bodenſatz im Urin verbunden iſt, und wenn 
er allmaͤhlig in ruhigen Schlummer uͤbergeht. 

707. 

Auch in chroniſchen Krankheiten kann man den 
Wahnſinn manchmal fuͤr unbedenklich, bisweilen ſelbſt 
für wohlthaͤtig halten. Begleitet er heftige Schmer: 
zen, wobey kein edles Organ leidet; tritt er im Anfall 

der 
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der hyſteriſchen Krankheit ein, und geht auch mit derſel— 
ben wieder voruͤber; ſo pflegt der Wahnſinn nicht al— 
lein keine Gefahr zu drohen, ſondern er iſt, in dem letz 
tern Falle wenigſtens, ſelbſt kritiſch, wie alle heftige 
Symptome der Anfaͤlle der Nerven- Krankheiten zu 
ſeyn pflegen. Sie bringen nämlich eine Erregung herz 
vor, die die vorhergegangenen Zufaͤlle der Atonie eve 
leichtert. / 
15 s. 

Aber nachtheilig und bedenklich iſt der Wahnſinn 
in allen Fiebern, wo man zugleich deutliche Spuren 
von verletzten edlen Organen gewahr wird. Fing der 
Wahnſinn mit den fuͤrchterlichſten Stichen durch den 
Kopf an, brennt der Kopf ſehr heftig „ſchlagen die 
Adern am Halſe, ſind die Augen blutroth, der Stern 
im Auge ſehr verengt, kann der Kranke das licht gar 
nicht ertragen, dauret der Wahnſinn in einer Heftig⸗ 
keit ununterbrochen fort, bricht der Patient zugleich 
gruͤne Galle weg; ſo iſt der Verdacht einer Kopf-Ent⸗ 
zuͤndung ſehr gegruͤndet, und die Gefahr eines ſolchen 
Wahnſinns ungemein groß. | il 

Eben fo zeigt der anhaltende Fieber: Wahnfinn 
beträchtliche Gefahr an, wenn er mit den Zeichen der 
Entzündung des Zwerchmuſkels, des Magens und der 
Gedaͤrme verbunden iſt. Darum iſt er in Kindbettfte— 
bern fo bedenklich, wo er die Entzuͤndung des Darm: 
fells zu begleiten pflegt. | 


709. 
Je anhaltender der Fieber-Wahnſinn iſt, deſto 
bedenklicher iſt er. An ſich untergraͤbt er die Kräfte, 
macht unordentliche Erregungen, ſtoͤrt durch ſeine lange 
Dauer die Ruͤckkehr der Regelmaͤßigkeit, und erzeugt ſehr 
ö | oft 
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oft eine ſolche Verſtimmung des Empfindungs-Werk⸗ 
zeuges, daß auch nach uͤberſtandener Krankheit die Spu— 
ren dieſer Verſtimmung zuruͤck bleiben. 
| 710, MEHR 

Je mehr die Kräfte ſchon vor der Erſcheinung des 
Wahnſinns geſchwaͤcht find, je mehr Spuren der Ent⸗ 
kraͤftung während deſſelben ſich zeigen, deſto gefährlicher 
iſt der Wahnſinn. Folgt er alſo nach ſtarken Blutungen, 
andern Ausleerungen und ſchwaͤchenden Anſtrengungen; 
tritt er gegen das Ende ſchwerer hitziger und chroniſcher 
Krankheiten ein; iſt er mit Schlummerſucht, unwill— 
kuͤhrlichem Abgang der Excremente, mit immer mehr 
ſinkendem Pulſe, mit Zittern der Gliedmaßen, Sprin⸗ 
gen der Sehnen, mit bleichem, aufgedunſenem, oder 
gänzlich eingeſunkenem Habitus verbunden; ſo zeigt er 

jedesmal einen ſehr bedenklichen Zuſtand an. > 
| 711. ja | 
| Auch die Art der Verruͤckung beſtimmt die Pro⸗ 
gnoſis. Wie ein heftiger Wahnſinn mit beftändig ſchnel⸗ 
lem Wechſel der Vorſtellungen mehrentheils unbedenk⸗ 
lich iſt, ſo ſind fuͤrchterliche, aͤngſtliche Ideen, die im⸗ 
mer fix bleiben, und mit keinen lebhaften Erregungen 
der Muſkelkraft verbunden find, mit groͤſſerer Gefahr 
verknuͤpft. Vorzuͤglich bedenklich iſt die beſtaͤndige 
Furcht vor dem Tode oder vor irgend einem großen Un: 
gluͤck, die nie mit einer andern Idee wechſelt. 
712. | | 

Ein ſtiller, ſanfter Wahnſinn, ber ſich hoͤchſtens 
durch Murmeln und Seufzen, durch bewußtloſes Auf: 
richten und durch ſchwache Bewegungen der Haͤnde, 
durch Flockenleſen, durch ſtarren Blick der Augen zu er⸗ 
kennen giebt, wobey aber der Puls und die uͤbrigen Ver⸗ 


rich⸗ 
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richtungen immer mehr geſchwaͤcht werden: dies iſt eine 
ſehr gefaͤhrliche Art des Wahnſinns. 


713. 7 
Auch giebt es eine Art des Wahnſinns im hitzi— 
gen Zuftande, wo der Kranke mit Beſonnenheit und 
Ueberlegung zu faſeln ſcheint. Hinterliſtig ſucht er die 
gehoͤrigen Mittel zu ſeinen verkehrten und ſchaͤdlichen 
Abſichten anzuwenden, lockt die Umſtehenden an ſein 
Lager, um ihnen Schaden zufuͤgen zu koͤnnen, und 
weiß ſie von ſich zu entfernen, damit er ungeſtoͤrt ſich 
ſelbſt beides zufügen koͤnne. So gefährlich ein ſolcher 
Wahnſinn im hitzigen Zuſtande iſt, ſo gewoͤhnlich iſt 
er im chroniſchen Falle der Melancholie. a 


. 

Endlich giebt es eine Art des gefaͤhrlichſten Wahn— 
ſinns, bey welchem eine beſondere Heiterkeit und Er— 
hoͤhung der Geiſtes-Kraͤfte ſtatt zu finden ſcheint. Kurz 
vor dem Tode bemerkt man bisweilen eine ſonderbare 
Neigung der Kranken, ſich uͤber alle irdiſche Verhaͤlt— 
niſſe zu erheben, eine wunderbare Klarheit der Ideen 
und eine erſtaunenswuͤrdige Schnelligkeit und Richtig— 
keit des Urtheils, die bisweilen auf eine Gabe zu weiſ— 
ſagen hat ſchließen laſſen. Wuͤnſchenswerth iſt dieſe 
Euthanaſie, aber gewiß kein Beweis eines vorhergegan— 
genen tugendhaften Lebens, ſondern eine Folge der 
durch die Krankheit bewirkten Aufloͤſung er Kräfte, 
wodurch ſie zu dem leichteſten Spiel ihrer Aeußerungen 
gebracht werden. Waͤhrend eines ſolchen Zuſtandes 
werden bisweilen laͤngſt vergeſſene Ideen, Kenntniſſe 
der Jugend, deren ſich der Kranke in geſunden Tagen 
nie erinnert hat, wieder aufgefriſcht, daher derſelbe 
alsdann in fremden Sprachen reden kann. 


715. 
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| | 715. 

Der Wahnſinn iſt freylich immer ein widerna— 
tuͤrlicher Zuftand, und, als ſolcher, im Ganzen nach: 
theiliger als die Vernunftmaͤßigkeit der Wahrnehmun: 
gen, Triebe und Urtheile des Kranken. Indeſſen iſt 
es hoͤchſt bedenklich, wenn der Kranke, der vorher irre 
redete, mit einem Mal, ohne wohlthaͤtige Entſchei— 
dung, wieder den Gebrauch ſeiner Vernunft bekommt. 
Dies wird oft der unmittelbare Vorbote des Todes, 
wenn man die Zeichen der gaͤnzlichen Entkraͤftung im 
Pulſe und in andern Verrichtungen wahrnimmt. Denn 
der Kranke taͤuſcht ſich ſelbſt und andere durch Lebhaf— 
tigkeit feiner Ideen und durch die Richtigkeit feiner Ur: 
theile. 


Viertes Kapitel. 


Von der Unthaͤtigkeit der Geelen: Ver- 
richtungen. | 
| 71 6. 

Ich drucke mit dieſem allgemeinen Worte die Apa— 
thie, Gleichguͤltigkeit und Muthloſigkeit der Kranken, 
ferner den Mangel des Gedaͤchtniſſes und den voͤlligen 
Aberwitz aus, die wir alle als Symptome von Krank— 
heiten häufig genug bemerken, und die durchgehende 
eine Unthaͤtigkeit der Verrichtungen des gemeinſchaftli— 
chen Empfindungs⸗Werkzeuges vorausſetzen. 


2 | 
Die völlige Gleichguͤltigkeit des Kranken gegen 
alle Perſonen und Dinge, für die er fich ſonſt noch fo 


ſehr intereſſirte, iſt immer ein Zeichen von großer Hef— 
tig⸗ 
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tigkeit ſeiner Krankheit, wodurch die Kraͤfte der Seele 
ſelbſt unterdruͤckt oder erfchöpft werden. Es gehört mit 
den übrigen Zeichen der Erſchoͤpfung dieſe Erſcheinung 
zu den toͤdtlichen Zeichen, aber auch zugleich zu den 
Wohlthaten der Euthanaſie, ohne welche der Tod noch 
viel bitterer ſeyn muͤßte. N 
PAR 
In vielen Fällen aber entſteht dieſe Gleichguͤltig— 
keit blos von Unterdruͤckung der Geiſteskraͤfte durch hef— 
tigen Andrang des Bluts, durch Kraͤmpfe und andere 
Urſachen. Daher darf ſie im Anfange einer hitzigen 
Krankheit, und wenn keine andere bedenkliche Zeichen 
dabey ſind, nicht ſo ſehr ſchrecken. 


719. 

Der Verluſt des Gedaͤchtniſſes iſt in hitzigen 
Krankheiten, wenn er plößlich entſteht, meiſtens ein 
Vorbote des Wahnſinns und der Schlummerſucht. 
Folgen dieſe nicht bald, und bleibt die Vergeſſenheit des 
Kranken, ſo zeigt ſie groͤſſere Gefahr an; es pflegen 
ſich dann Lähmungen einzeler Gliedmaßen leicht dazu 
zu geſellen. ni | 1.80% | 
| 720. | 

Bleibt der Verluſt des Gedaͤchtniſſes nach ſchwe⸗ 
ren Krankheiten zuruck, fo zeigt er offenbar eine Schwaͤ⸗ 
che und Zerruͤttung der Geifies- Kräfte an, die meh⸗ 
rentheils unheilbar iſt. | 

Vom Aberwitz oder Bloͤdſinn ift ſchon an einem 
andern Orte (Handb. der Pathol. Th. III. §. 6 5 1. f.) 
geredet worden. 


Zwep⸗ 


304 Abſ. III. 2. Abth. Von d. äußern Sinnen. 


Zweyte Abtheilung. 
Von den aͤußern Sinnen. 


Erſtes Kapitel. 
Von den Fehlern des Gefuͤhls. 


I. Vo m erhöhten Gefühl 


A. Vom Jucken, als Zeichen. 
721. 


Das Jucken beſteht in einer Erhöhung des Ge: 
fühls, wobey die inſtinctmaͤßige Neigung, den mate— 
riellen Eindruck zu entfernen, ſtatt findet. Jede Emp— 
findung kann in Jucken und endlich in Schmerz uͤber⸗ 
gehn, und wir werden den materiellen Eindruck entwe— 
der in dem juckenden Theile ſelbſt oder in entfernten Or⸗ 
ganen ſuchen muͤſſen, die mit demſelben durch Conſens 
verbunden ſind. 6 
22. 5 
In hitzigen Krankheiten iſt das Jucken und Krib⸗ 
beln meiſtens ein Vorbote kritiſcher Bewegungen und 
Ausleerungen. In der Haut wird es allgemein gefuͤhlt, 
wenn kritiſche Schweiße, oder Exantheme oder Ge— 
ſchwuͤre ausbrechen wollen; ja ſelbſt vor der Gelbſucht, 
wenn fie erleichternd iſt, wird daſſelbe in der ganzen 
Haut bemerkt. 
hf 788. | 
Wenn aber im Fieber-Zuſtande mit den Zeichen 
der Erſchoͤpfung das Gefühl von Ameiſenkriechen und 
Jucken in innern Theilen, beſonders im Unterleibe be— 
merkt wird, fo iſt dies mehrentheils eine Erſcheinung, 
die 
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die auf Entzuͤndung der Gedaͤrme fuͤhrt, und die Ge— 
fahr ift dann deſto groͤſſer, je weniger, wegen Schwaͤ⸗ 
che der Kraͤfte, der Sachen ſich Br pe aus⸗ 
zeichnet. 
Tage 

Im Grvniſchen Zuſtande iſt zuwörberſtt das Jucken 
und Kribbeln ein gichtiſcher Zufall, und zeigt ſich be— 
ſonders in der atoniſchen Gicht, wo es die Kraͤmpfe 
und andere Folgen der ee ahr zu vote 
ten pflegt. 
Auch begleitet 68 wie bekannt if, g er Aus= 
ſchlage/ dende Flechten und Kratz. | 

| 7250 

Oft ſetzt das Jucken einzeler Theile einen conſen⸗ 
ſuellen Reiz voraus, wenn es ſich zumal in der Eichel 
des maͤnnlichen Gliedes, und in der Naſe zeigt. Im 
erſtern Falle hängt es namlich von Stein Beſchwerden 
und von Stockungen im Unterleibe, im letztern Falle 
ebenfalls von Abdominal-Reizen und vom widernatuͤr⸗ 
lichen Andrange des Bluts zur Naſe ab, welcher in 
Naſenbluten übergehen kann. 


B. Vom Schmerz, als Zeichen. 
a. Ueberhaupt. 
72 6. 

Da Re Schmerz in einem erhöhten Gefuͤhle be⸗ 
ſteht, welches mit der Furcht vor Berührung verbun. 
den iſt, (Handb. der Pathol. Th. I. $. 230. 231.) fo 
muß eine jede Krankheit ſchmerzhaft ſeyn, bey welcher 
die Anſtrengungen des Koͤrpers und ſeiner einzeln Theile 
vermehrt ſind. Der Schmerz iſt demnach, wie auch 

Sprengels Semiotik. u die 
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die Erfahrung lehrt, ein ſehr gewoͤhnlicher Zufall, und 
kann auf keine Weiſe fuͤr ſich bedenklich ſenn. 
nenpd. ( and D nd en 390.300 
Im Gegentheil wird man den Schmerz als ein 
gutes Zeichen anſehn koͤnnen, wenn er in nicht ſehr ed— 
len Organen ſtatt findet, die Kräfte nicht erſchoͤpft und 
mit den uͤbrigen Erſcheinungen der vermehrten Anſtren— 
gung des Koͤrpers verbunden iſt. Tritt der Schmerz alſo 
in aͤußern Theilen mit der Fieberhitze ein, und verſchwin— 
det mit derſelben; bleibt waͤhrend deſſelben der Puls 
groß, voll und ſtark; wird, ſo wie er abnimmt, die 
Haut feucht und der Urin hypoſtatiſch, ſo kann man 
ihn ſelbſt als wohlthaͤtig betrachten, da durch dies er— 
hoͤhte Gefühl. die Thaͤtigkeit der Gefaͤße in dem ſchmer⸗ 
zenden Orte vermehrt und die Ausſcheidung verſtaͤrkt wird. 
| * 728. 2 
| Je weniger fir und heftig der Schmerz iſt, je mehr 
er herum zieht, deſto gefahrloſer iſt er. Nicht blos 
rheumatiſche Fieber fangen ſich mit ſolchen umher ſchwei⸗ 
fenden Schmerzen der äußern Theile an, ſondern auch 
viele andere hitzige Krankheiten pflegen in ihrer erſten 
Periode, als Folgen der vermehrten Anſtrengungen, 
Schmerzen in den aͤußern Theilen zu Begleitern zu haben. 
| 729. 


> 


Auch gegen das Ende hitziger Krankheiten find 
bisweilen die Schmerzen in den aͤußern Gliedmaßen 
heilſam, indem ſie die bevorſtehenden Vollendungen 

der Kriſen durch Schweiße und Exantheme ankuͤndigen. 
Eben fo iſt es auch ſehr gut und heilſam, wenn 
heftige Schmerzen in aͤußern Theilen auf Schmerzen 
und Verletzungen der Functionen innerer und edler Or⸗ 
gane folgen. Auf dieſe Art entſcheidet ſich oft die ge- 
N K fab, 
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faͤhrlichſte Bräune durch Schmerzen in den aͤußern Thei— 
len des Halſes; die Zufälle der atoniſchen Gicht verlie— 
ren ſich, wenn heftige FAR! in den Gelenken aus: 
brechen. 

730. 

Wenn man in hitzigen Krankheiten Entzündun⸗ 
gen edler Organe fuͤrchtet, ſo ſind Schmerzen in den— 
ſelben zwar nicht an ſich wohlthaͤtig, aber ſie beweiſen 
doch Fortdauer des Bewußtſeyns und der Thaͤtigkeit 
der Kraͤfte; da, wenn die Schmerzen in dieſen Krank— 
heiten gar nicht gefühlt werden, völlige Bewußtloſig⸗ 
keit und toͤdtliche Erſchoͤpfung der Vente vorhanden 
ſind. 

7 

Schmerzen in gelaͤhmten Gliedern zeigen weißen 
Wiederkehr des Gefühls an, wenn daſſelbe nämlich in 
der vollkommenen Laͤhmung vorher erloſchen war, und 
wenn itzt zugleich mit den Schmerzen, Hitze und ver— 
ſtaͤrkte Ausduͤnſtung in dem Gliede bemerkt werden. 
Eine Ausnahme davon macht die Laͤhmung, welche ſich 
zur Rhachialgie oder zur Bleykolik geſellt, wo mit den 
heftigſten Schmerzen dennoch die partielle Lͤhmung der 
Muſkelkraft fortdauret. 

732. 

Aber die Schmerzen koͤnnen auch eine ſehr uͤble 
Prognoſis gewähren, wenn fie fehr fir find, beſtaͤndig 
anhalten oder an Stärfe zunehmen, ein edles Organ 
betreffen und die Verrichtungen deſſelben gaͤnzlich hem— 
men. Durch das ununterbrochene Anhalten des 
Schmerzes wird die Lebenskraft erſchoͤpft, und eben fo 
werden auch durch die zu große Heftigkeit derſelben die 
Kraͤfte untergraben, und Unordnungen von mannichfal— 

U 2 tiger 
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tiger Art im Körper veranlaßt: daher koͤnnen Wahns 
ſinn, Zuckungen, nachtheilige Congeſtionen und Ent— 
zuͤndungen Folgen des heftigen und anhaltenden Schmerz 
zes ſeyn: daher muß in ſchmerzhaften Krankheiten das 
Geſchaͤfft der Kochung ſo lange unterbrochen werden, 
bis der Schmerz anfaͤngt nachzulaſſen. 


733. 

Insbeſondere fuͤhrt ein heftiger und anhaltender 
Schmerz, der die Verrichtungen des Theiles gaͤnzlich 
hemmt, auf Entzuͤndung des letztern, wenn der Cha— 
rakter des begleitenden Fiebers, wenn die Beſchaffen— 
heit des Pulſes, Urins, der Zunge und andere Zeichen 
damit uͤbereinſtimmen. 

734. 

Jeder heftige und anhaltende Schmerz in innern 
Organen, bey dem die Kräfte fehr ſchnell ſinken, und 
bey dem der Kranke beſtaͤndig fort fafelt, laßt große Ge— 
fahr fürchten. Meiſtens leidet alsdann das Organ an 
einer Entzuͤndung, die einen uͤblen Ausgang annimmt, 
wenn die Kraͤfte nicht zureichen ſie zu entſcheiden. 

733 

Alle heftige Schmerzen innerer Theile, die in 
hißigen Krankheiten, während des Verlaufs, beſon⸗ 
ders nach den erſten Zeichen der Kochung, ſich aͤußern, 
ſind bedenklich. Sie hangen großentheils von gehin⸗ 
derter Entſcheidung, von erfolgender Umwandlung oder 
Verſetzung der Krankheit ab. Zum Beyſpiel fuͤhre ich 
nur die Ausſchlagsfieber an, zu deren Verlauf die 
Schmerzen innerer Theile als hoͤchſt bedenkliche Zufaͤlle 
ſich gefellen. n 
736. 
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736. 

Auch die Art des Schmerzes und die Weiſe des 
Kranken, ſich uͤber denſelben zu aͤußern und ihn mit an— 
dern Empfindungen zu vergleichen, iſt fuͤr die Zeichen— 
lehre ungemein wichtig. Denn oft kann man durch 
dieſe Beſchwerden des Kranken zu einer richtigern 
Kenntniß ſeines Zuſtandes gelangen, als wenn man 
noch ſo viele andere Zeichen aufſucht. 

Daraus ergiebt ſich die Pflicht des Arztes, den 
Kranken zu einer umſtaͤndlichen Schilderung ſeiner Ge— 
fuͤhle zu veranlaſſen: aber es geht auch daraus die 
Schwierigkeit hervor, welche ſich dem Arzte bey dieſer 
Unterſuchung entgegen ſtellt, wenn er der Landesſpra— 
che, des Provinzial-Dialekts und der Sitten und fe: 
bensart des Volkes nicht ne kundig iſt. 


Die gewöhnlichen ige der Schmerzen 
ſind folgende: 

1. Der brennende, feurige Schmerz pflegt von 
dem heftigen Grade jeder Entzuͤndung zu entſtehen. 

2. Der reißende, ziehende Schmerz ſetzt rheu— 
matiſche Entzuͤndung voraus. 
3. Der ſtechende Schmerz begleitet Entzuͤndun— 
gen haͤutiger, ſehr empfindlicher, geſpannter Theile. 
Daher hat man bey der Bruſt-Entzuͤndung den Sitz 
der Krankheit im Ribbenfell angenommen, wenn dieſe 
Art des Schmerzes dabey war. Allein neuere Unter— 
ſuchungen haben dargethan, daß auch oberflächliche, 
oͤrtliche Entzuͤndungen der Lungen aͤhnliche Schmerzen 
hervorbrachten, weil die Oberfläche der dungen dabey 
mehr geſpannt wurde. (Handb. der Pathol. Th. II. 
§. 518.) 

u 3 4. Der 


310 Abſ. III. 2. Abth. Von d. äußern Sinnen. 


4. Der ſtumpfe druͤckende Schmerz pflegt im Ge⸗ 
folge weiter verbreiteter Entzuͤndungen gefaͤßreicher, 
parenchymatoͤſer Organe zu entſtehn. Daher finden 
wir auch in Bruſt Entzuͤndungen dieſe Art des Schmer— 
zes, wenn die Entzuͤndung allgemeiner iſt. 

5. Der klopfende Schmerz pflegt den Uebergang 
der Entzuͤndung in Eiterung zu begleiten. 

6. Der freſſende Schmerz erfolgt bey Verſchwaͤ— 
rungen weicher und harter Theile: daher man ihn ne 
beym Knochenfraß antrifft. 


738. 

Allein ſo richtig an ſich dieſe Beziehungen der 
verſchiedenen Arten der Schmerzen find; fo haufig fin- 
det man Abweichungen und Ausnahmen davon, welche 
von dem individuellen Zuſtande des Kranken, ſeiner 
Erziehung, Bildung, Lebensart und Sitten herzulei— 
ten ſind. Denn auf ſeine Ausſagen muͤſſen wir uns 
doch ganz allein verlaſſen. — 


b. Von dem Kopfſchmerz. 


739. 

Es giebt wenige Krankheiten, in welten die 
Kopfſchmerzen nicht den Kranken beſchwerten. Die 
Allgemeinheit dieſer Beſchwerde ſcheint ihren Grund in 
der Theilnahme des gemeinſchaftlichen Empfindungs— 
Werkzeuges an den meiſten Leiden des Koͤrpers zu ha— 
ben. Es hat daher auch dieſer Schmerz die mannich⸗ 
faltigſten Beziehungen auf den innern Zuſtand. 


740. " 
Wir wollen aber in ſemiotiſcher Ruͤckſicht zuvoͤr⸗ 
derſt auf den Ort ſehn, den der Kopfſchmerz einnimmt, 
um 
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um ihn als Zeichen des innern Zustandes gebrauchen zu 
koͤnnen. 

In den gewöhnlichen Füllen, wo ein widernerll 
licher Andrang des Blutes zum Kopfe dieſen Schmerz 
erzeugt, verbreitet ſich derſelbe uͤber den ganzen Um⸗ 
fang des Schedels, und ſcheint doch immer mehr die 
aͤußern Theile zu ergreifen. Noch mehr auf die aͤußern 
Theile eingeſchraͤnkt iſt er in rheumatiſchen Fiebern, wo 
er zugleich von reißender Art iſt und vorzuͤglich die 

mufenlöfen Bedeckungen des Kopfes befaͤllt. 
| a TR 

Von einzeln Stellen im Autlitze her verbreiten 
ſich Manche Kopffchmerzerl⸗ Die gichtiſchen pflegen oft 
nur eine Seite des Antlitzes und des Schedels einzu— 
nehmen, und machen alsdann die Hemikranie aus 
(Handb. der Pathol. Th. III. §. 3 44.), oder fie entſtehn 
aus dem innern Winkel des Auges, von dem aͤußern 
Winkel des Unterkiefers her, und machen alsdann den 
Fothergillſchen Antlitzſchmerz aus. (daf. §. 377.) 
Dieſer Entftehungsort des Schmerzes deutet alfo ent: 
weder auf einen offenbar gichtiſchen Urſprung, oder auf 
Atonie der Eingeweide. ; 


742. g 

Wenn die Kopfſchmerzen aus der Tiefe der Au— 

genhoͤhle entſtehn, wie Pfeile durch das Gehirn ſchie— 

ßen, und der Kranke zugleich Fehler des Sehvermoͤ— 

gens bemerkt; ſo iſt der Verdacht einer bevorſtehenden 

Blindheit ſehr gegruͤndet. Viele Amauroſen fangen 
mit dieſem Zufall an. 


743. 
Kopfſchmerzen, die aus der Naſen-Wutzel her: 
kommen und mit dem Gefuͤhl von Verſtopfung in der 
1 4 Naſe 
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Naſe und mit Brennen in den Augen verbunden ſind, 
deuten gemeiniglich auf katarrhaliſchen Urſprung. Doch 
koͤnnen auch Nervenfieber im Anfange dieſe Fatarrhalis 
ſche Maſke annehmen, um nachher deſto deutlicher ihre 
nervoͤſe Natur zu zeigen. 


744. | | 
Wenn die Kopfſchmerzen über den Augenbrau— 
nen feſt ſitzen, ſich nach dem Laufe des Stirn-Nerven 
weiter verbreiten und mit Schwaͤche und Benebelung 
des Sehvermoͤgens verbunden find; fo zeigen fie gleich- 
falls eine bevorſtehende Amauroſe an. Haben aber dieſe 
Schmerzen uͤber den Augenbraunen mehr im Knochen 
ſelbſt und in den Hoͤhlen des Stirnknochens ihren Sitz, ſo 
kann man auf Inſekten ſchließen, die ſich einen Weg bis 
in dieſe Höhlen gebahnt haben, oder man kann anneh— 
men, daß ein Beinfraß dieſen Knochen angegriffen hat. 


1115 745. 
Kopfſchmerzen, die vorzuͤglich in der Stirn-Ge⸗ 
gend wuͤthen, haben zuweilen blos in der Muſkelhaut 
ihren Sitz, vermehren ſich bey jeder Beruͤhrung und in 
der Kälte, und find alsdann gewoͤhnlich von rheumati⸗ 
ſcher Art. Wenn aber die Stirnſchmerzen eigentlich 
im Knochen zu wuͤthen ſcheinen und ſich des Nachts in 
der Bettwärme verſtaͤrken, ſo find fie meiſtens veneri— 
ſchen Urſprungs. Sie wechſeln alsdann mit dem Aus— 
ſchlage an der Stirn, dem veneriſchen Kranze ab, und 
gehn endlich in Knochenbeulen und Beinfraß über. 
m 746. 

Kopfſchmerzen, die einen begraͤnzten Ort am tibris 
gen Umfange des Schedels einnehmen, ſehr hartnaͤckig 
ſind, und einzele Verrichtungen des Empfindungs— 
Werkzeuges oder der Sinn-Organe unterdruͤcken, deu— 

ten 
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ten mehrentheils auf Geſchwuͤre, Verhaͤrtungen im Ge⸗ 
hirn, auf langwierige Entzuͤndungen der Hirnhäute 
und auf Knochen- Auswuͤchſe. 

So werden nach vorhergegangenen Kopf-Verle⸗ 
tzungen ſtumpfe Schmerzen an der verletzten Stelle, mit 
Betaͤubung und Benebelung des Sehvermoͤgens, ſehr 
wahrſcheinliche Zeichen einer Entzuͤndung und Ver— 
ſchwaͤrung der weichen Hirnhaut ſeyn. Dieſe entwik- 
kelt ſich oft ziemlich ſpaͤt nach der Kopfverletzung: man 
hat alſo alle Urſache, die groͤßte Aufmerkſamkeit auf 
Luhe Kopfſchmerzen zu wenden. 

Oft wechſeln dergleichen Kopfſchmerzen mit einem 
jauchigen ſtinkenden Ausfluß aus den Ohren ab, und 
es giebt Perſonen, die viele Jahre lang dieſe Zufaͤlle er— 
tragen, ohne daß ihre Geſundheit ſehr merklich dabey 
leidet. Die Jauche kommt dann wahrſcheinlich von eis 
nem Knochenfraß in dem Schlaͤfenbein her, der ſehr 
langſam fh ausbreitet. 

747. 

Kopfſchmerzen, die das Hinterhaupt in 
und fich beſonders auf die Stelle befchränfen, wo die 
kambda-Naht mit der Pfeil-Naht zuſammen trifft, 
find gewöhnlich von nervoͤſer Art. Sie finden ſich zu 
Anfange ſchleichender Nervenfieber ein, und begleiten 
auch die hyſteriſchen und hypochondriſchen Beſchwer⸗ 
den. Meiſtens pflegen ſie auch mit dem Gali von 

Kaͤlte verbunden zu ſeyn. 


Erſtrecken ſich die — vorzuͤglich auf 
den Nacken, vermehren ſie ſich bey der Beruͤhrung, und 
find mit einer Geſchwulſt der Halsmuſkeln verbunden; 
ſo kann man ſie fuͤr rheumatiſch halten. Aber, wenn 
| Us fie 
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ſie im Verlauf einer hitzigen Krankheit plotzlich entſtehn, 
ſich mehr auf die innern Theile und nach dem Laufe der 
Cervical-Nerven verbreiten; ſo zeigen ſie bevorſtehende 
Krämpfe und andere Nerven-Zufäaͤlle an. 


TIN 

Außer dem Orte, den die Kopfſchmerzen einneh⸗ 
men, muß man auf die beſondern Gefuͤhle ſehn, womit 
ſie verbunden ſind. e un 

Wenn der Kopfſchmerz in hitzigen Krankheiten 
von bohrender und ſchneidender Art iſt, und ein Gefuͤhl 
der hoͤchſten Gluth im ganzen Kopfe erzeugt: wenn zu⸗ 
gleich die Verrichtungen des Empfindungs-Werkzeu— 
ges ſo verletzt ſind, daß der Kranke in einem fort raſet 
oder ſchlummert: wenn feine Sinn⸗Werkzeuge aͤußerſt 
empfindlich gegen äußere Eindruͤcke find; fo iſt der Ver⸗ 
dacht einer Entzündung des Gehirns und ſeiner Haͤute 
ſehr gegruͤndet. 


750. 

Wenn der Koypfſchmerz in bitzigen Krankheiten 
ſtumpf und mit der Empfindung von Wuͤſtigkeit und 
Taumel verbunden iſt; ſo deutet er mehrentheils auf 
einen nervoͤſe-faulichten Charakter der Krankheit. We⸗ 
nigſtens pflegen alsdann die erſten Wege mit faulem Un⸗ 
rath angefuͤllt zu ſeyn. 

Daß der nervoͤſe Kopfſchmerz gewohnlich mit dem 
Gefuͤhle von Kaͤlte verbunden iſt, habe ich ſchon oben 
($. 747.) erwähnt. Mit dem Gefuͤhl von Schauder 
pflegen die Kopfſchmerzen verbunden zu ſeyn, die von 
Geſchwuͤren entſtehn. | er | 


751. 1 
Das Gefuͤhl von Kribbeln und Ameiſenkriechen 


iſt beym Kopfſchmerz ein Merkmal ſeines gichtiſchen Ur— 
| ſprungs: 
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ſprungs: die Empfindung, als wenn ein Nagel durch 
den Kopf geſchlagen wuͤrde, im chroniſchen Zuſtande 
ein Zeichen der hyſteriſchen oder hypochondriſchen Ur— 
ſache: das Gefuͤhl, als wenn ein Uhrwerk abliefe, ein 
Zeichen der organiſchen Fehler des Herzens, beſonders 
der widernatuͤrlichen Erweiterung deſſelben. 

ge ugs 

Endlich muͤſſen wir auf die anhaltende oder aus⸗ 
ſetzende Beſchaffenheit und auf die Dauer des Kopf— 
ſchmerzes Ruͤckſicht nehmen, wenn wir ſeine Beziehung 
auf den innern Zuſtand angeben wollen. 

Je anhaltender in hitzigen Krankheiten der Kopf— 
ſchmerz iſt, deſto mehr Gefahr der Entzuͤndung des 
Gehirns oder der Zerruͤttung der Seelen-Verrichtungen 
laßt er fürchten. Begleitet er aber blos die Anfälle ei— 
nes nachlaſſenden Fiebers, und hört in den Zwiſchenzei— 
ten gaͤnzlich auf; ſo hat er weniger zu bedeuten. | 


753. 

Sm chronischen Zuſtande iſt die beſtaͤndig anhal⸗ 
tende Natur des Kopfſchmerzes ein ziemlich ſicheres Zeis 
chen ſeines Urſprungs von organiſchen Fehlern. Ge— 
ſchwuͤre, Verhaͤrtungen, Verwachſungen und Exoſto⸗ 
ſen kann man mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit anneh⸗ 
men, wenn man neben der anhaltenden Beſchaffenheit 
des chroniſchen Kopfſchmerzes ihn zugleich auf einen > 
green Ort furt findet ($. 746.) 


754. 

Iſt der Kopfſchmerz periodiſch, und haͤlt er ſich 
an eine beſtimmte Zeit, ohne von aͤußern zufälligen Ur⸗ 
ſachen verſtaͤrkt zu werden und ohne die Kraͤfte ſehr zu 
erſchoͤpfen; ſo pflegt er von gichtiſchen Urſachen zu ent- 
ſtehn, ſich durch Geſchwuͤlſte des Antlitzes und durch 

Spei⸗ 
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Speichelfluß zu entſcheiden, auch wohl mit andern 
gichtiſchen Zufaͤllen abzuwechſeln. 


* 758. | 
Erſchoͤpft aber der periodiſche Kopfſchmerz die 
Kraͤfte zuſehends, und erzeugt er Verwirrung des Ver— 
ſtandes oder gaͤnzliche Unthaͤtigkeit des Geiſtes, ſo iſt 
der Verdacht eines verſteckten, bösartigen Wechſelfie— 
bers ſehr gegruͤndet. 759 
ae 756. | 1 
Kopfſchmerzen, die ſich nach dem Genuß der 
Speiſen ſehr verſtaͤrken, verrathen ihren gaſtriſchen Ur— 
ſprung; nehmen ſie nach Bewegungen in der freyen 
duft ab, fo rühren fie meiſtens von Stockungen im Un⸗ 
terleibe her. Nehmen ſie aber nach ſtarken Bewegun⸗ 
gen in der Waͤrme und gegen Abend zu, ſo fuͤhrt dies 
groͤßtentheils auf Vollbluͤtigkeit oder Anhaͤufungen des 
Bluts. 


c. Vom Ohrenzwang. 


27575 i 
Wenn in hitzigen Krankheiten, beym Entſtehen 
derſelben, ein heftiger ſtechender Schmerz im Ohre ge⸗ 
fuͤhlt wird, der nach einiger Zeit das andere Ohr, oder 
die Zähne, oder den äußern Umfang des Ohrs befaͤllt; 
ſo iſt dies mehrentheils ein katarrhaliſcher Zufall, der 
keine Gefahr droht. In Ausſchlagsfiebern, beſonders 
in Maſern, ift diefer Ohrenzwang außerſt gemein, und 
pflegt alsdann ſich auch auf die Euſtachi'ſche Roͤhre und 
auf den innern Umfang des Mundes zu erſtrecken. 


758. N 
Entſteht aber im Verlaufe hitziger Krankheiten 
ein plötzlicher Schmerz im Ohre, mit Betaͤubung und 
Schwin⸗ 8 
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Schwindel verbunden; ſo ift viel Gefahr einer bedenk— 
lichen Umwandlung der Krankheit, einer Verſetzung 
nach dem Kopfe vorhanden. 


eee eee. 

Im chroniſchen Zuſtande zeigt ein heftiger, an— 
haltender Schmerz im Ohre entweder Knochenfraß oder 
fremde Koͤrper, vorzuͤglich Inſekten, an, die ſich im 
Gehoͤrgang eingeniſtet haben, und bisweilen boͤſe Ger 
ſchwuͤre in der Bedeckung deſſelben erregen. Oft iſt 
auch allein der Reiz des verhaͤrteten Ohrenſchmalzes der 
Grund dieſes hartnaͤckigen Schmerzes. 

Da ich vom Magenkrampf, dem Kolikſchmerz 
und den gichtiſchen Schmerzen ſchon in meinem Hand⸗ 
buche der Pathologie umſtaͤndlich geſprochen habe, ſo 
habe ich nur noͤthig auf die dort befindlichen Abhand⸗ 
gen zu verweiſen. | 


II. Vom verminderten Gefühl. 


760. 

Ein widernatuͤrlich vermindertes Gefuͤhl nehmen 
wir nicht da an, wo der Schmerz, wegen entfernter 
Urſache, aufhoͤrt; ſondern, wo derſelbe, bey vorhan— 
denen Urſachen, nicht gefuͤhlt wird, dann auch, wo 
der Kranke gar kein natürliches Gefuͤhl hat. . 

76 * i 

Wenn der Kranke, bey vorhandenen urſochen, 

keine Schmerzen fühlt; ſo liegt der Grund entweder in 
einer Verwirrung des Verſtandes oder in einem voͤlli— 
gen Mangel an Empfindlichkeit. Beides gewaͤhrt in 
hitzigen Krankheiten ſehr üble Prognoſen. Wenn be: 
ſonders in Entzuͤndungen, wegen Abweſenheit des Gei— 
ſtes, kein Schmerz gefuͤhlt wird; ſo kann man keinen 
an⸗ 
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andern als einen ſehr gefaͤhrlichen Ausgang vorherſa— 
gen. Wenn Blaſenpflaſter gar keine Schmerzen erre— 
gen; ſo iſt dieſer Mangel an anette immer ei⸗ 
nes der ſchlimmſten Phaͤnomene. 


762. 

Im chroniſchen me gehört die Gefuͤhlloſig⸗ 
keit zur Rubrik der kaͤhmungen (Handb. der Pathol. 
Th. III. §. 471.) und muß nach dem verſchiedenen Ur⸗ 
e der e Beine werden. 


wennde Knpitel. 
Von den Fehlern des Geſichts. 


1. Von widernatuͤrlich erhoͤhtem Sehvermoͤgen, 
und den Taͤuſchungen deſſelben. 


a. Tagblindheit. (Nyctalopia.) 


763. 

Unter dieſem Namen begreifen wir die ‚erhöhte 
"Empfindlichkeit des Auges, wo es unfähig iſt, den ge⸗ 
woͤhnlichen Grad des lichtes zu ertragen, wo daher nur 
in der Daͤmmerung und bey ſehr NR lichte das 
Vermoͤgen zu ſehn ſich aͤußert. Im geringern Grade 
kommt dieſer Fehler, als bloße Unleidlichkeit des Au— 
ges gegen helles Licht, noch öfter vor, und kann als⸗ 
dann nicht eigentlich Tagblindheit genannt werden. 

764. f 2 ar 

Die Urſachen dieſes Fehlers find oft blos dͤrtlich, 

und beziehen ſich auf einen widernatuͤrlichen Zuſtand 

des Auges allein, ohne daß der uͤbrige Koͤrper daran 
Theil nimmt, oft aber ſind ſie auch mehr allgemein. 


Die 
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Die gewoͤhnlichſte oͤrtliche Urſache der zu großen 
Empfinblichfeic des Auges iſt die Entzündung deſſelben. 
Katarrhaliſche und rheumatiſche Augen: Entzündungen, 
die befonders zu den Maſern und andern Ausſchlags— 
fiebern hinzu treten, veranlaſſen dieſelbe ſehr häufig. 
Wenn Entzündungen des Auges ſich in den aͤußern 
Theilen nicht fo deutlich zu erkennen geben, aber deſto 
mehr die Empfindlichkeit widernatuͤrlich erhöhen, und 
mit heftigen Schmerzen in der Tiefe der Augenhoͤhlen 
und uͤber den Augenbraunen verbunden ſind; ſo droht 
ein ſolcher Aan mit dem Heben in völlige Blind⸗ 
heit. nude 0 170 Ar “ 
RER 
Außer dem entzündlichen Zuſtande kann al die 
oͤrtliche Urſache der widernatuͤrlichen. Empfindlichkeit 
des Auges in der vorhergegangenen Entziehung des ge⸗ 
woͤhnlichen lichtes liegen. Leute, die lange blind ge⸗ 
weſen, und nun an der Katarakte operirt worden ſind, 
pflegen gegen das licht eben ſo empfindlich zu ſeyn, als 
die, welche lange im Finſtern zugebracht Ba. 

e. 8 

Die oͤrtliche Urſache der Tagblindheit kann ie 
in einer Verdunkelung der Hornhaut gerade in der 
Mitte, oder in einer anfangenden Katarakte liegen, 
wobey ebenfalls nur die Mitte der Kryſtall-inſe vers 
dunkelt iſt. In beiden Faͤllen muß die Pupille ſehr er⸗ 
weitert, ſeyn, wenn zu den Seiten der verdunkelten 
Stelle die lichtſtrahlen hinein fallen ſollen. 

767. 

„Allgemeine Erhöhung der Empfindlichkeit, als 
Urſache der Nachtblindheit, kommt in hitzigen, wie in 
N Krankheiten, ſehr oft vor. In jenen wird 

beſon⸗ 


3 
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beſonders der heftige Grad der Fieberhitze oft der ein: 
zige Grund ſeyn, wodurch das Auge dieſe außerordent⸗ 
liche Empfindlichkeit erhält. Bedenklicher aber iſt die⸗ 
fer Fehler, wenn er mit Taͤuſchungen dieſes und ande⸗ 
rer Sinn⸗Organe ſtatt findet, wo er mehrentheils auf 
den nervoͤſen Charakter des Fiebers, auf bevorſtehen⸗ 
den Ausbruch der heftigſten Nerven : Zufälle ſchließen 
laͤßt. 2 Ai | 
Am gefaͤhrlichſten aber iſt die Unfähigkeit das ge: 
ringſte licht zu ertragen, wenn fie mit einem wilden 
Blicke, mit fuͤrchterlichen Kopfſchmerzen ( §. 749.) 
und mit andern Zeichen der Kopf-Entzuͤndung verbun⸗ 
den iſt. BE 
71 nn Zu 768. | 2K n 
Nach überftandenen hitzigen Krankheiten kommt 
oft eine große Empfindlichkeit der Augen „ mit beftan- 
digem Flimmern vor denſelben, als Symptom der 
Schwache vor. An ſich iſt dieſe Erſcheinung nicht 
bedenklich, indeffen hat man Beyſpiele, daß fie dennoch 
in eine wahre Amauroſe uͤberging. | | 
. 769. i 

Auch in hronifchen Krankheiten iſt die widerna- 
tuͤrliche Empfindlichkeit des Auges weniger bedenklich. 
Die heftigſten Anfälle gichtiſcher Schmerzen verſetzen 
nicht ſelten das ganze Syſtem in den gereizten Zuſtand, 
daß der Patient durchaus nicht das Licht ertragen kann. 
So pflegen auch hyſteriſche und hypochondriſche Be⸗ 
ſchwerden, die Anfälle der Hundswuth pflegen mit die⸗ 
fer aͤußerſten Empfindlichkeit der Augen verbunden zu 
ſeyn. b 


b. Flim⸗ 
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b. Flimmern und Funken vor den Augen. (Mar- 
mary gae.) 


770. 

Dies iſt eine Taͤuſchung, die offenbar von einem 
zu ſehr gereizten Zuſtande der Markhaut des Auges ab— 
haͤngt, wo man denn entweder eine widernatuͤrliche 
Empfindlichkeit derſelben, oder zu ſtarke Reize, die auf 
die Markhaut wirken, beſchuldigen muß. 


771. 5 

In den gewoͤhnlichſten Fällen hängt das Flim⸗ 
mern vor den Augen und die Erſcheinung der Funken 
von dem Andrange des Blutes zum Kopfe und von der 
Congeſtion deſſelben zur Markhaut insbeſondere ab, wo 
das Blut auf die letztere denſelben Eindruck macht, 
den ſonſt Flammen und Funken gemacht haben wuͤr— 
den. Geſunde leute bekommen es vom langen Buͤcken 
und vom Sehen in die Sonne; in der Fieberhitze iſt es 
ein ſehr gewoͤhnliches Symptom. So werden heftige 
Reize, ein Schlag auf das Auge, der Galvaniſmus, 
aͤußere Hitze, ebenfalls dieſen Andrang des Bluts be— 
foͤrdern und dergeſtalt Funken vor den Augen erzeugen. 
Eben darum bemerkt man dieſe Funken nach Kopfver— 
letzungen, wo ſie ein Merkmal der Entzuͤndung des 
Gehirns und ſeiner Haͤute ſind. 


Himly will bemerkt haben, daß bey Staar - Pa: 
tienten bisweilen rothe Flecken erſcheinen, die vom roͤth— 
lichen Schimmer der verdunkelten Linſe herruͤhren “). 


| 772. 
| > Salzb. medie Zeit. J. 1801. B. 1. S. 144. 
Sprengels Semiotik, * 
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a 1 >; N . 111 
Die widernatuͤrliche Empfindlichkeit der Mark 
haut, welche mit der Zartheit und Schwäche derſelben 
beſteht, wird die Urſache der Funken und Flammen vor 
den Augen, weil in dieſem Falle der natuͤrliche Andrang 
des Blutes ſchon den heftigen Eindruck auf den geſchwaͤch⸗ 
ten Nerven macht, als wenn Feuer auf ihn wirkte. 

Oft iſt dieſe widernatuͤrliche Empfindlichkeit blos 
oͤrtlich, und erfcheint bisweilen als Vorbote der Amau— 
roſis, wenn ſie naͤmlich mit immer mehr zunehmender 
Schwaͤche des Sehvermoͤgens verbunden iſt. Auch 
nach der Staat - Operation kommt es vor, wo es ein 
gutes Zeichen der wiederkehrenden Empfindlichkeit iſt, 
wenn nur keine heftige Schmerzen dabey ſind. 

„ 

Es hängt dies Flimmern auch nicht ſelten von all- 
gemeiner Schwaͤche der Kraͤfte ab, woran die Augen 
Theil nehmen. Oben ($. 768.) babe ich bemerkt, daß 
es aus dieſer Urſache nach hitzigen Krankheiten zuruͤck 
bleibt. Auch von ſtarkem Blutverluſte pflegt es zu ent: 
ſtehn und vor der Ohnmacht herzugehn. Waͤhrend des 
Verlaufes hitziger Krankheiten von nervoͤſem oder boͤs⸗ 
artigem Charakter iſt dies Flimmern aus Schwäche ſehr 
gewohnlich, und laͤßt oft ſchlimme Folgen fuͤrchten, 
wenn es mit ſtarken Taͤuſchungen anderer Empfindun— 
gen verbunden iſt. Es geht alsdann wenigſtens in hef⸗ 
tigen Sieber - Wahnfinn uͤber. | 

c. Das Doppeltſehen. Dittopia.) 
774. b 

Daß ein Gegenſtand doppelt erfcheint, kann fehr 
gerfchiedene Urſachen haben. Entweder bildet ſich das 

. 4 * 2 9 Ob⸗ 
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Object wirklich auf der Markhaut des einen Auges dop— 
pelt ab, oder es haͤngt blos von der verſchiedenen Rich— 
tung der Seh-Axe ab, daß der Gegenſtand dem einen 
Auge anders und an einem andern Orte als dem andern 
erſcheint, oder endlich die Empfindlichkeit der Nerven 
iſt aͤußerſt widernatuͤrlich, wo zwar das Bild in bei: 
den Augen auf einerley Stelle faͤllt, aber doch verſchie— 
den empfunden wird. 

Wenn ein Menſch den Gegenſtand nur mit bei— 
den Augen doppelt ſieht; ſo iſt blos die Richtung der 
Seh-Axen verändert. Sieht er aber das Object mit ei⸗ 
nem Auge fo gut doppelt als mit dem andern; fo iſt 
mehrentheils die Empfindlichkeit der Nerven ſehr wider— 
natürlich geſtimmt. Denn, was die erſte Urſache ber 
trifft, wo ſich auf der Maͤrkhaut ſelbſt das Object dop⸗ 
pelt darſtellt; ſo iſt dieſelbe noch problematiſch, weil 
die Unebenheit der Hornhaut und der Kryſtall⸗linſe, ſo 
wie die doppelte Oeffnung der Pupille, wodurch jener 
Fehler veranlaßt werden ſoll, noch nicht beſtimmt er⸗ 
wieſen ſind. (Richters Anfangsgr. der Wundarzneyk. 
B. III. S. 465. 466.) 

i 775. 

Die veränderte Richtung der Seh + Are der Augen, 
gewoͤhnlich mit Schielen verbunden, erzeugt dann das 
Doppeltſehen, wenn nicht die Schwaͤche des einen Au— 
ges, ſondern zufällige Umſtaͤnde daſſelbe veranlaſſen, 
und der Menſch mit beiden Augen gleich deutlich ſieht. 
Jene zufaͤllige Urſachen find meiſtens heftige Reize, wo— 
durch ein Krampf in den Augen- Muſkeln entſteht, und 
die Richtung der Seh: Are verändert wird. 

a In hitzigen Krankheiten iſt das Schielen und 
Doppeltſehen aus dieſer ra bedenklich, weil durch 


3 ſolche 
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ſolche Krämpfe leicht das gemeinſchaftliche Empfin⸗ 
dungs-Werkzeug hoͤchſt nachtheilig angegriffen wird: 
aber in chroniſchen Nerven- Krankheiten bezeichnet es 
blos den Ausbruch der Anfälle der letztern. 

Er 776. 

Widernatuͤrliche Empfindlichkeit und uͤbermaͤßig 
gereizter Zuſtand der Markhaut iſt oft ohne Schielen 
die Urſache des Doppeltſehens. Dies bemerkt man ſchon 
im natuͤrlichen Zuſtande, wo die Trunkenheit, ein 
Schlag aufs Auge, der heftige Schrecken, der zu lange 
Anblick ſehr heller und glaͤnzender Gegenſtaͤnde dieſen 
Fehler veranlaſſen. | 

In Fiebern, mit heftiger Hitze verbunden, iſt 
das Doppeltſehen aus dieſer Urſache ſehr gewohnlich. 
Auch bey Abdominal-Reizen, bey Stockungen im Un⸗ 
terleibe und Wuͤrmern, bey heftigen Schmerzen kann 
man dieſen Fehler beobachten, wo er die durch conſen⸗ 
ſuellen Reiz erhöhte Empfindlichkeit der Markhaut als 
Urſache vorausſetzt. 


II. Vom widernatuͤrlich verminderten Sehver⸗ 
moͤgen. 


a. Von den Flecken vor dem Auge. 


| ES 

Zu dieſer Rubrik rechne ich ſehr verſchiedene 
Phantaſmen, bald Fliegen- und Muͤcken⸗ ähnliche, 
bald Wolfen: artige, bald ſcharf abgeſchnittene, zuge— 
rundete Flecken. Die Erſcheinung derſelben iſt mei⸗ 
ſtentheils in einem Fehler der Markhaut, in der unter: 
druͤckten oder erſchoͤpften Empfindlichkeit einer einze— 
len Stelle derſelben gegruͤndet. Denn daß Verdunke⸗ 
lun⸗ 
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lungen der Hornhaut und der Kryſtall— Sinfe dieſelben 
veranlaſſen koͤnnten, widerſpricht den Geſetzen der Op⸗ 
tik, und von Verdunkelungen des Glaskoͤrpers haben 
wir keine ſichere Beweiſe. 


| 778. | 

Die Unterdrückung der Empfindlichkeit in einem 
Theile der Markhaut kann voruͤbergehend ſeyn, und 
von conſenſuellen Urſachen entſtehn. Dann wird man 
auch bemerken, daß die Flecken ihren Ort verändern, 
wenn man das Auge feſt auf einen Ort richtet, daß fie 
bey verſchloſſenen Augen und bey ſchwachem Lichte ver— 
ſchwinden, und nur bey ſehr hellem Lichte und beym Au— 
blicke glänzender Gegenſtaͤnde wieder erſcheinen. 

779. 

Die gewoͤhnlichſte Urſache dieſer voruͤbergehenden 
Unterdruͤckung der Empfindlichkeit iſt im Unterleibe zu 
ſuchen. Hypochondriſten, Haͤmorrhoidal-Patienten, 
gichtiſche und ferofulöfe Perſonen klagen ſehr haͤuſig 
uͤber dieſe Erſcheinungen, und fuͤrchten bisweilen völ- 
lige Blindheit, die aber nicht zu beſorgen iſt, wenn 
die Flecken bey unveraͤnderter Lage des Auges auf und 
ab, oder hin und wieder ſchwimmen „ wenn andere 
Merkmale der Stockungen im Unterleibe zugegen 
ſind, und wenn die Flecken im gereizten Zuſtande des 
Körpers, bey Bewegungen und nach dem Genuſſe von 
Speiſen haͤufiger werden. 

780. 

Aber, je mehr ſchwaͤchende Urſachen vorherge⸗ 
gangen, je beſtaͤndiger der Ort der Flecken iſt, je ſtand— 
hafter fie ihre Form behalten; deſto mehr ſteht zu fürch- 
ten, daß die Unempfindlichkeit einer einzelen Stelle der 
Markhaut bleibend ſeyn und endlich in allgemeine Lh— 

23 mung 
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mung derſelben uͤbergehn wird, wo denn Amauroſe 
folgt. Bey zunehmenden Jahren, nach Ausſchwei— 
fungen, nach uͤberſtandenen ſchweren Krankheiten iſt 
es nicht ungewoͤhnlich, dieſe Flecken als Vorboten des 
ſchwarzen Staars zu bemerken. 


b. Von der Verdunkelung des Geſichts. 


781. 

Ein aͤußerſt gewoͤhnliches Symptom unzaͤhliger 
Krankheiten iſt die Verdunkelung der Augen, wo Ne— 
bel, Wolken, oder ein ſchwarzer Flor das deutliche 
Sehen zu verhindern ſcheinen, wo zugleich nur bey hel— 
lem lichte das Sehen ftatt findet, dagegen in der Daͤm— 
merung faſt ganz unterdruͤckt iſt. Im Allgemeinen 
kann man dieſen Fehler wiederum theils von der Unter— 
druͤckung, theils von der Erſchoͤpfung der tene 
des Sehnerven herleiten. 

782. 

Man wird ouf unterdruͤcktes Sehvermoͤgen, als 
auf die Urſache der Verdunkelung und Schwaͤrze vor 
den Augen, zu ſchließen haben, wenn dieſes Symptom 
plotzlich entſteht, die Urſachen offenbar find, welche 
zur Unterdruͤckung beytrugen, und hergegen gar keine 
Merkmale der Entkraͤftung vorhanden ſind. Selbſt 
im natürlichen Zuſtande wirken der Schrecken und jede 
Urſache des Schwindels bisweilen ſo auf die Nerven, 
daß eine ploͤtzliche Schwaͤrze vor den Augen entſteht. 

783. 

Daher bemerkt man dieſe Benebelung auch in 
hitzigen Krankheiten, wenn ein heftiger Andrang des 
Bluts nach dem Kopfe, wenn ein Aufwallen uͤberfluͤſ— 

ſiger 
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ſiger Säfte, wenn Kraͤmpfe ſtatt finden. Man be⸗ 
obachtet es in chroniſchen Krankheiten, wenn gewohnte 
Ausleerungen, wenn die monatliche Relnigung unter⸗ 
druckt iſt, wenn die Unfälle chroniſcher Nervenkrank; 
heiten bevorſtehn, wenn endlich heftige Schmerzen die 
Empfindlichkeit einzeler Theile ſo erhöhen, daß fie in 
andern Theilen gaͤnzlich unterdruͤckt wird. 
e nl ri 
Als Folge der Erſchoͤpfung erkennt man die Ver⸗ 
dunkelung der Augen, wenn ſchwaͤchende Urſachen vor— 
ausgegangen find, wenn dieſer Fehler allmählig immer 
mehr zunimmt, wenn die Pupille dabey erweitert iſt, 
und andere Merkmale der Schwaͤche zugegen ſind. 
Inm Verlaufe hitziger Krankheiten iſt daher unter 
dieſen Umſtaͤnden die Schwärze vor den Augen ein bes 
ſtaͤtigendes Zeichen der Erſchoͤpfung und des nervoͤſen 
oder bösartigen Charakters. In chroniſchen Fällen 
geht fie in völlige Amauroſe Über. | N 


Drittes Kapitel. 

Von den Fehlern des Gehoͤrs. 

1. Von der widernatuͤrlich erhöhten Empfindung. 
a. Ueberhaupt. 

N . Inn. N 
Ein zu leiſes Gehoͤr, mit der Unfaͤhigkeit, ſtaͤr⸗ 
kere Töne zu ertragen, ſetzt offenbar eine erhoͤhte Thaͤ⸗ 
tigkeit des Gehoͤr⸗Merven voraus, welche entweder von 
heftigen Reizen, oder von einem geſchwaͤchten Zuſtande 
deſſelben entſteht. In allen hitzigen, ſchmerzhaften 
Krankheiten begleitet dies Symptom die Anfaͤlle, und 
| * 4 iſt 
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iſt meiſtens mit derſelben Empfindlichkeit der Augen ver⸗ 
bunden. Auch in langwierigen hyſteriſchen und gichti⸗ 
ſchen Beſchwerden iſt während der Anfaͤlle dieſe widerz 
natuͤrliche Empfindlichkeit des Gehoͤrs ſehr gewoͤhnlich. 
Verbindet fie ſich aber in Fiebern mit den Zufäl- 
len der Schwaͤche und der Affection des Nerven-Sy— 
ſtems, ſo deutet ſie auf bevorſtehenden Wahnſinn und 
ahnliche Ausbruͤche der heftigſten Nerven-Zufaͤlle. 


b. Saufen, Pochen, Klingen vor dem Ohre. (Su- 
ſurrus, bombus, ſyrigmus.) 


786. 

Dieſe Taͤuſchung ſetzt eine widernatuͤrliche Erre— 
gung der Empfindlichkeit voraus, wodurch der Gehoͤr— 
Nerve geſtimmt wird, von gewoͤhnlichen Eindruͤcken, 
des andringenden Bluts und anderer Dinge, wider— 
natuͤrlich afficirt zu werden und fremdartige Empfin- 
dungen hervor zu bringen. Man muß alſo auch bey 
dieſem Fehler entweder zu heftige Reize annehmen, die 
auf das Gehoͤr⸗Werkzeug wirken, oder der Nerve ſelbſt 
iſt zu ſchwach und zu empfänglich fuͤr die gewöhnlichen 
Eindruͤcke. 

Vom heftigen Einbruck und von der Beſchaͤdi⸗ 
gung der Paukenchorde des Antlitznerven entſteht Oh— 
renſauſen bey Verrenkungen und Bruͤchen des Unter⸗ 
kiefers. 

787. 

Widernatürlicher Andrang des Bluts zum Kopfe 
und zu den Ohren insbeſondere verſetzt den natuͤrlich ge— 
ſtimmten Nerven oft in dieſen Zuſtand, daß er dieſel— 
ben Veranderungen erleidet und alſo auch dieſelben 

Emp⸗ 
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Empfindungen erzeugt, als wenn aͤußerlich ein Schall 
von beſtimmter Art auf ihn wirkte. Gemeiniglich pflegt 
dann ein Ton des Singens, Klingens, Lutens zu ent» 
ehn. | 

Vollbluͤtige Perſonen, Weiber, deren Monata 
liches eintritt, junge deute, die zum Naſenbluten ge— 
neigt ſind, haben aus dieſer Urſache oͤfters Klingen vor 
den Ohren. Bey dieſen vermehrt es ſich nach jeder 
ſtaͤrkern Bewegung, in der Hitze und nach dem Genuſſe 
reizender Speiſen und Getraͤnke. 


788. | 
Auch in heftigen Krankheiten koͤnnen wir auf 
Congeſtionen nach dem Kopfe ſchließen, wenn mehrere 
Merkmale derſelben zugleich vorhanden ſind. Vor dem 
kritiſchen Naſenbluten, wie vor dem Ausbruch der Fie— 
ber Exantheme, geht dies Klingen und Lauten oft her: 
es begleitet auch die ſtarke Fieberhitze, beſonders wenn 
dieſe mit heftigen Kopfſchmerzen verbunden iſt. 
Von Congeſtionen des Blutes haͤngt das Klingen 
ab, wenn es im chroniſchen Zuſtande mit Hitze im 
Kopfe und Kopfſchmerzen, mit Roͤthe der Augen und 
großer Empfindlichkeit der ſelben begleitet iſt. Es geht 
unter dieſen Umſtaͤnden vor dem Ausbruche des Schlag— 
fluſſes, der Epilepſie und ähnlicher Nerven-Zufaͤlle her. 


789. | 
Aber oft entſteht auch dieſe Taͤuſchung ohne die 
mindeſten Zeichen von Congeſtion, verftärft ſich des 
Morgens, und nimmt nach dem Genuß von Speiſen 
und nach Bewegungen ab, und iſt mit Schwindel, mit 
dem Gefühl von Schwäche und mit andern Folgen der 
letztern verbunden. Alsdann laͤßt ſich blos die durch 
* 


5 Zart⸗ 
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Zartheit bewirkte widernatuͤrliche Empfindlichkeit des 
Gehoͤr-Nerven beſchuldigen. 0 
790. | j 
Woaͤhrend des Verlaufes hitziger Krankheiten kuͤn— 
digt ſich der nervoͤſe Charakter, es kuͤndigen ſich die be⸗ 
vorſtehenden Umwandlungen meiſtens durch dies Sym⸗ 
ptom des angegriffenen Nerven-Syſtems an. Daher 
folgen auf ein anhaltendes und heftiges Klingen vor 
den Ohren, Wahnſinn, Zuckungen, und andere Wir⸗ 
kungen der Nerven: Schwäche. So wird man dieſelbe 
Taͤuſchung auch nach uͤberſtandenen heftigen Kranfheis 
ten bemerken, wo ſie ein Beweis der zuruͤckgebliebenen 
Schwöͤche iſt, die ſich doch gewohnlich durch ein ſchick⸗ 
liches Verhalten heben laͤßt. | * | 
791. 7 
Auch in chronischen Krankheiten, die das Ner⸗ 
ven⸗Syſtem angreifen, und von ſchwaͤchenden Urſa⸗ 
chen entſtanden find, deutet das Ohrenſauſen und Klin⸗ 
gen auf dieſe Entkraͤftung. Nach ſtarken Ausleerun⸗ 
gen, beſonders nach Blutfluͤſſen, in der atoniſchen 
Gicht, in Kachexieen, die ſchon allgemeine Schwache 
bewirkt haben, iſt dies Symptom ſehr gewöhnlich, und 
geht oft in Ohnmachten und andere Zufälle der Schwaͤ⸗ 
herber. un 4 


11, Vom ſchweren Gehör und der Taubheit. 


| 792 | 

Ein fo gemöhnficher Zufall, als das ſchwere Ge⸗ 
hoͤr und die Taubheit iſt, muß von ſehr verſchiedenen 
Urſachen abhangen. Wir ſehen auch, daß derſelbe 


oft, ohne allen Nachtheil der Geſundheit, von bloßen 
Geh; 
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Fehlern der Form in den aͤußern Werkzeugen des Ge— 
hoͤrs entſteht. In andern Faͤllen aber ſetzt er einen wi⸗ 
dernatuͤrlichen Zuſtand des Gehoͤr-Merven ſelbſt vor— 
aus, und haͤngt alsdann nicht ſelten mit allgemeinen 
Krankheiten zuſammen. 


l 793 

Um alſo bey der Diagnoſis dieſes Gehoͤrfehlers 
mit gehoͤriger Genauigkeit zu verfahren, muß zuvoͤr— 
derſt der Zuſtand der aͤußern Gehoͤr-Werkzeuge unters 
ſucht werden. 

Im Gehoͤr-Gange ſelbſt liegt oft der Grund des 
ſchweren Gehoͤrs. Anhaͤufung und Verhaͤrtung des 
Ohrenſchmalzes, welche, wie die ſteinichten Verhaͤr— 
tungen in der Leber und Harnblaſe, oft von der gichti— 
ſchen Anlage abhaͤngt, traͤgt zur Verſtopfung des aͤu— 
ßern Gehoͤr-Ganges bey, und wird durch Anbringung 
lauer Daͤmpfe oder durch Einſpritzung lauer Fluͤſſigkei— 
ten bisweilen in kurzem gehoben. Auch fremde Koͤrper, 
Inſekten, Kirſchkerne, Bohnen und dergleichen, ha— 
ben nicht ſelten eine hartnaͤckige Taubheit, durch Ver 
ſtopfung des aͤußern Gehoͤr-Ganges hervorgebracht. 

94. | 

Auch find Geſchwuͤre in dem Gehoͤr-Gange bey 
ſcrofuloͤſen und veneriſchen Perſonen manchmal die Ur: 
ſache der Taubheit. Man erkennt fie aus dem oͤrtli— 
chen Schmerz, mit Pochen und Schauder im Ohre 
verbunden, worauf ein Ausfluß von Jauche folgt, 
der bisweilen periodiſch mit dem ſchweren Gehoͤre ab: 
wechſelt. Auch haben Weikard *) und Schwedi⸗ 
auer ) bemerkt, daß dieſer Ausfluß aus den Ohren 

i | von 
*) Medic. Fragm. S. 170. 
**) Sur les malad. [yphil. vol. 1. p. 165. vol. 2. p. 73. 
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von unterdruͤcktem Tripper und weißem Fluſſe herruͤhr⸗ 
te, und mit denſelben abwechſelte. 

Es erzeugen ſich bisweilen Polypen und andere 
Gewaͤchſe im Gehoͤr-Gange, welche denſelben ſo gaͤnz— 
lich verſchließen koͤnnen, daß der Menſch blos durch den 
Mund und durch die Euſtachi'ſche Roͤhre hören kann. 

795. 

Bemerkt man im äußern Gehoͤr-Gange keinen 
von dieſen Fehlern, ſo kann der Grund der Taubheit 
und des ſchweren Gehoͤrs in dem Paukenfell liegen, deſ⸗ 
ſen natürliche Spannung noͤthig iſt, um von den Schall⸗ 
ſtrahlen erſchuͤttert zu werden, und dieſe Erſchuͤtterung 
den Gehoͤr⸗Knoͤchelchen mitzutheilen. Wenn daher 
durch Geſchwuͤre, durch einen ſtarken Knall oder durch 
äußere Verletzungen, z. B. beym Reinigen des Ohrs 
mit dem Ohrloͤffel, das Paukenfell zerriſſen wird, ſo 
kann meiſtens dieſe nothwendige Erſchuͤtterung nicht 
entſtehn. BR | 
Nur einzele Beyſpiele weiß man, wo bey zerriſ⸗ 
ſenem Paukenfell das Gehoͤr unverletzt blieb, und es iſt 
bekannt, daß Rivinus aus dieſem Grunde das Pau— 
kenfell im naturlichen Zuſtande fuͤr durchloͤchert hielt. 
Scarpa glaubt mit Recht, daß in dieſem Falle die 
Haut des runden Fenſters die Stelle des Paukenfells 
vertritt). 

796. 

Menn man aber bey dem ſchweren Gehoͤr und der 
Taubheit eine ſolche Zerreißung des Paukenfells anneh⸗ 
men will, ſo muß man auf folgende Kennzeichen Ruͤck⸗ 


ſicht nehmen: 
1 


0 De feneſtra rotunda g. 31. in Römer delect. opuſc. ital. 
p- 56. 
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1. Es pflegt das Gehoͤr felten ganz zu fehlen, 
ſondern nur ſchwer und widernatuͤrlich zu ſeyn. 

2. Es iſt dieſer Fehler ploͤtzlich, von äußern Ur: 
ſachen, mit der Empfindung entſtanden, als ob etwas 
im Ohre riſſe. 

3. Der Menſch kann luft und Rauch aus dem 
Munde zum aͤußern Gehoͤr-Gang hinaus preſſen. 

4. Mit Sonden und Ohrloͤffeln kommt man viel 
tiefer als gewoͤhnlich ins Ohr hinein. 

5. Einſpritzungen in den äußern Gehoͤrgang flies 
ßen durch die Euſtachi'ſche Roͤhre in die Mundhöhle, 

797. 

Oft liegt der Grund der Taubheit in einer gaͤnzli⸗ 
chen Erſchlaffung und Lähmung des Paukenfells, wo— 
durch daſſelbe unfaͤhig wird, die noͤthigen Erſchuͤtterun— 
gen zu erleiden und fortzupflanzen. Dies iſt oft ein 
angebohrner Fehler, und man findet gewoͤhnlich zugleich 
dieſe Haut mit einem dicken Schleim uͤberzogen, der 
aus den erſchlafften Gefaͤßen ausgeſchwitzt iſt. 

Bey Erwachſenen erzeugt ſich dieſer Fehler nur 
nach und nach, und wird vorzuͤglich daraus erkannt, 
wenn der Patient bey trockenem Wetter und bey kalten 
Mord: und Oſtwinden beſſer hört, als bey feuchter Luft 
und erſchlaffenden Suͤd- und Weſtwinden. 

798. 

Gehn wir zu den innern Gehoͤr-Werkzeugen 
über, jo bemerken wir zuvoͤrderſt eine Urſache des ſchwe— 
ren Gehoͤrs in der Paukenhoͤhle, und den mit derſel— 
ben zuſammenhangenden Zellen des zitzenfoͤrmigen Fort— 
ſatzes des Schlaͤfenbeins, von welchen die groͤßte, Val— 
ſalva's Höhle, als ein Anhang der eigentlichen Pau— 
Eenhöhle zu betrachten if, und unmittelbar hinter dem 

Am⸗ 
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Amboß und uͤber dem Hammer liegt. Dieſe Zellen be⸗ 
foͤrdern den Wiederhall der Toͤne; daher auch bey Voͤ— 
geln, die ſich durch ihr ſcharfes Gehöͤr auszeichnen, 
dieſe Hoͤhlen ſehr weit durch die Schedel-Knochen ver— 
breitet ſind. - Sa | 

Der röthliche Schleim, womit diefe Höhlen im 
natuͤrlichen Zuſtande befeuchtet ſind, wird durch Ent— 
zuͤndungen und Rheumatiſmen benachbarter Theile ver⸗ 
mehrt, und verſtopft alsdann dieſe Zellen. Nur aus je⸗ 
nen vorhergegangenen entzuͤndlichen und rheumatiſchen 
Zufaͤllen wird man Gruͤnde zu dem Verdachte herneh— 
men, daß dieſe Verſtopfung der Zellen die Urſache des 
ſchweren Gehoͤrs iſt. Mit Gewißheit aber kann man 
dieſe Urſache, wegen Unzugäͤnglichkeit der Theile, nicht 
entdecken. | | 1 N 

| 799. 

Leichter iſt es, die Zerſtoͤrung dieſer Zellen durch 
den Beinfraß, als Veranlaſſung des ſchweren Gehoͤrs, 
zu erkennen. Die vorhergegangenen Urſachen, beſon⸗ 
ders der kachektiſche Zuſtand des Patienten, die lang⸗ 
wierigen und heftigen Schmerzen im Ohre und im zi⸗ 
tzenformigen Fortſatze, manchmal auch der jauchige 
Ausfluß aus dem Ohre, ſind die wahrſcheinlichſten Zei⸗ 
chen, woraus man auf dieſe Urſache des ſchweren Ge— 
hoͤrs ſchließen kann. | en 

ehe 800. 

In der Paukenhoͤhle ſelbſt iſt im natuͤrlichen Zu— 
ſtande Luft enthalten, die vielleicht etwas verſchieden 
von der atmoſphaͤriſchen iſt, aber doch ſehr elaſtiſch ſeyn 
muß, um die ſchnellen Oſcillationen zu erleiden und 
fortzupflanzen, die zum Hören nothwendig ſind. PN 

| ſich 
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ſich alſo Feuchtigkeit in dieſer Höhle an; fo muß ſchwe— 
ses Gehör und Taubheit davon entſtehn. Dies erhellt 
unter andern aus Valſalva's und Morgagmi's Der 
merkungen (Morgagni epiſt. anat. VII. ö.), daß bey 
leuten, die in Fiebern taub geworden waren, oft Waſ— 
ſer, Eiter, Schleim und Jauche n der Paukenhoͤhle 
gefunden worden. 


801. 

Man hat daher in hitzigen Krankheiten, wo die 
Taubheit als Metaſtaſe entſteßt, und mit Schlummer⸗ 
ſuchten verbunden iſt, auf dieſe Urſache der waͤſſerich— 
ten Anhaͤufung in der Paukenhoͤhle vorzüglich Ruͤckſicht 

zu nehmen, und auf aͤhnliche Weiſe wird man in entz 
zuͤndlichen Krankheiten oft eine Eiterſammlung in eben 


diefer Höhle beſchuldigen muͤſſen. Man will in eini⸗ 


gen Faͤllen ſelbſt das Schwappen der Feuchtigkeit in jez 
ner Hoͤhle bemerkt haben; aber dies iſt weniger ſicher, 
als daß bisweilen dieſe Feuchtigkeiten durch die Euſtachi— 
ſche Röhre in die Mundhoͤhle ausfließen und dann das 
Hoͤren erleichtert wird. 

802. 

Sehr nothwendig iſt auch bey der Diagnoſtik des 
ſchweren Gehoͤrs die Unterſuchung der Euſtachi'ſchen 
Roͤhre. Dieſe iſt dazu beſtimmt, die Schallſtrahlen 
mit der duft aus dem Munde in das innere Ohr fortzu— 
pflanzen, und wir bemerken im natuͤrlichen Zuſtande 
ein dumpfes Gehoͤr und ein leiſes Brauſen, wenn beym 
Schneuzen oder Mieſen etwas Schleim in die Mund; 
oͤffnung dieſer Roͤhre gekommen iſt. Valſalva fand, 
daß ſogar Taubheit entſtand, wenn man die Mundoͤff— 
nung dieſer Roͤhre mit Baͤuſchchen verſtopfte. 

5 | 803. 
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- 803. g 

Eine ſolche Verſtopfung der Euſtachi'ſchen Roͤhre 
entſteht auf eine ſehr begreifliche Weiſe von der Ge— 
ſchwulſt der benachbarten Theile, beſonders der Paro— 
tiden und der Gaumen: Muffeln. Daher tritt zur 
Braͤune, wovon die Parotiden angegriffen werden, ge— 
wohnlich Taubheit hinzu. Auch von einer Geſchwulſt 
der Mandeldruͤſen ſah Sims ein ſchweres Gehör ent⸗ 
ſtehn “). Dann wird aber auch beym gewoͤhnlichen 
Katarrh ſich leicht Schleim in die Oeffnung der Euſta⸗ 
chi'ſchen Roͤhre ſetzen und dadurch ein ſchweres Gehoͤr 
erzeugen. \ | 

504. 

Man unterſcheidet dieſen Sitz des ſchweren Ge⸗ 
hoͤrs durch folgende Merkmale: | | 

1. Durch die Kenntniß der angefuͤhrten offenbaren 
Urſachen, des Katarrhes, der Geſchwulſt benachbarter 
Drusen ur dry | / 

2. Dadurch, daß der Patient keinen Druck im 
innern Ohr empfindet, wenn er die fuft im Munde zu- 
ſammenpreßt und fie bey verſchloſſenem Munde und 
Naſe in die Ohren zu treiben ſucht. Waͤre der Zu— 
gang durch die Euſtachiſche Röhre offen, ſo wuͤrde die 
$uft mit Gewalt an das Paukenfell dringen und das 
Gefuͤhl von Druck hervorbringen. 

3. Auch fuͤhlt der Menſch ein leiſes Brauſen im 
Ohr, welches von der in der Paukenhoͤhle verſchloſſe⸗ 
nen Luft herruͤhrt. N 

4. Er hört feine eigene Stimme nicht ſo gut als 
andere; auch hilft ihm das Aufſperren des Mundes 
nichts. g 10 

| bb! 1885 805. 
*) Medic. Abhandl. einer Geſellſch. in London, B. 1. S. 22. 
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805. 

Ein anderer, mehr verſteckter Grund des ee 
ren Gehoͤrs muß in den Gehoͤr-Knoͤchelchen geſucht 
werden. Man hat ſie bey tauben leuten verſchoben 
und faſt verrenkt, auch verwachſen gefunden. Als Un— 
terſcheidungszeichen dieſer Urſache giebt Valſalva die 
Unfaͤhigkeit des Menſchen an, den Ort zu unterſchei— 
den, woher die Toͤne kommen. Indeſſen kann man 
dies Merkmal doch nur im Anfang des Uebels gebrau— 
chen, und es ſcheint keinesweges zuverlaͤſſig zu ſeyn. 
ECElb'üben ſo verſteckt, ja faſt gar nicht zu unterſchei— 
den, iſt der Sitz der Taubheit im Waͤſſerchen des la— 
byrinths, welches bey einigen Tauben von kaͤſichter Be— 
ſchaffenheit gefunden worden, bey andern vollig gemanz . 
gelt hat. | ; 

| 806. 8 
Haͤufiger faſt, als alle dieſe Urſachen, iſt ein wider⸗ 
natürlicher Zuſtand des Nerven ſelbſt, der, unabhaͤn— 
gig von jenen Fehlern der Werkzeuge, das ſchwere Ge— 
hoͤr und die Taubheit veranlaſſen kann. Man muß 
aber uͤberhaupt bemerken, daß man mehr auf dieſen 
widernatuͤrlichen Zuſtand des Nerven als auf die Feh— 
ler der uͤbrigen Werkzeuge zu ſehen hat: 

1. wenn die Taubheit ploͤtzlich als Symptom 
einer Krankheit, von ſchwaͤchenden Urſachen, oder von 
Umwandlungen der Krankheit, entſteht. Jedoch iſt 
hievon der Fall (. 80 1.), wo Feuchtigkeiten in die 
Paukenhoͤhle austreten, ausgenommen. 

2. Wenn der Conſens dieſes Organs mit andern 
wirkſam iſt; wenn der Taube zugleich ſtumm iſt, oder 
wenn die Taubheit mit Blindheit abwechſelt. 


Sprengels Semiotik. 23) 3. Wenn 
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3. Wenn nicht blos das eine, ſondern auch das 
andere Ohr mitleidet. Dann koͤnnen die uͤbrigen Werk— 
zeuge nicht verletzt ſeyn, ſondern der Nerve allein leidet. 

4. Wenn andere Zeichen der Nerven-Schwaͤche 
vorhergehn, oder die Taubheit begleiten. 5 

Re; 807. 8 

Man kann aber dieſen widernatuͤrlichen Zuſtand 
ves Nerven von einer zwiefachen Quelle herleiten. Ent: 
weder iſt die Thaͤtigkeit des Nerven unterdruͤckt, oder ſie 
iſt erſchoͤpft. N | 

Die Unterdruͤckung der Thätigfeit des Nerven 
ſetzt entweder Anhaͤufung von Saͤften oder Frampfhafte 
Beſchwerden voraus. | | 

| | 808. 

Widernatuͤrlicher Andrang des Bluts und ande— 
rer Saͤfte iſt eine ſehr gewoͤhnliche Urſache des ſchwe— 
ren Gehoͤrs. Vollbluͤtige Perſonen, die den gewohn⸗ 
ten Aderlaß verſaͤumt haben, Weiber, deren Monat: _ 
liches, Männer, deren Haͤmorrhoidal-Fluß zuruͤck— 
gehalten iſt, koͤnnen aus dieſer Urſache taub werden. 
Auch katarrhaliſche, rheumatiſche Congeſtionen, Der: 
ſetzungen des Eiters und der Jauche aus andern Thei— 
len geben durch Unterdruͤckung der Thaͤtigkeit des Ner⸗ 
ven Gelegenheit zum ſchweren Gehoͤr und zur Taub⸗ 
heit. Daher ſind in dieſem Falle der Speichelfluß, 
Blaſenpflaſter, Fontanelle und andere ableitende Mit⸗ 
tel wirffam. 2 

809. 

Daß durch Kraͤmpfe die Thaͤtigkeit des Gehoͤr⸗ 
Nerven unterdruͤckt werden kann, beweiſet Morga— 
gni's Beobachtung von ſteifen und unbeweglichen Muſ— 
keln der Gehoͤr-Knoͤchelchen bey tauben Perſonen (ep- 


anat. 
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anat. VII. 15). Wir bemerken daher von unterdruͤck— 
ter Ausdaͤmpfung, ſchnell vertriebenen Haut- Ausſchlaͤ— 
gen, zu fruͤh vertrockneten Geſchwuͤren, oft eine Taub— 
heit, die ſich bisweilen durch laue Baͤder, Moſchus 
und aͤhnliche krampfwidrige Mittel, welche zugleich die | 
neee befoͤrdern, heben laͤßt. 

810. 

Endlich muß man oft eine eigentliche Erſchoͤ⸗ 
pfung der Nervenkraft annehmen, und dieſe Urſache 
laͤßt ſich durch folgende Merkmale unterſcheiden: 

I.. Durch die vorhergegangenen ſchwaͤchenden Ur⸗ 
ſachen und ſchweren Krankheiten. Folgt die Taubheit 
auf den Schlagfluß, auf Nervenfieber, nach ſtarken 
Blutungen und andern widernatuͤrlichen Ausleerungen, 
fo iſt fie wahrſcheinlich Folge der Erſchoͤpfung. 

2. Wird das Gehör etwas beſſer nach dem Ge: 
nuß von Speiſen und reizenden Getraͤnken, aber ſchwe— 
rer, wenn der Menſch nuͤchtern iſt, ſo entſteht es ver— 
muthlich von Erſchoͤpfung. 

3. Gewoͤhnlich ſind auch andere Symptome der 
eigentlichen een zugegen. 


Viertes Kapitel. 
Von den Fehlern des Geruchs. 


I. Widernatuͤrliche Schaͤrfe und Täuſchung 
deſſelben. 
811. 
Ein ſehr gereizter Zuſtand der Schneider ſchen 
Riechhaut, und zu große Zartheit und Empfindlichkeit 


der Nerven ſind die Urſachen, wovon dieſer Zuſtand 
2) 2 ab⸗ 
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abhaͤngt. Aus der erſten Quelle fließt der ſehr fcharfe- 
Geruch ſolcher Leute, die die erſten Anfälle des Schnu— 
pfens empfinden, womit gewoͤhnlich auch Taͤuſchungen 

verbunden ſind. | | | * 

Die andere Urſache aber muͤſſen wir in hitzigen 
und langwierigen Nerven- Krankheiten beſchuldigen, 
wo den Patienten oft die angenehmſten Sachen einen 
widrigen Geeruch erregen, wo ſie beſonders beſtaͤndig 
uͤble Gerüche empfinden. Meiſtens leidet dann das Ner⸗ 
ven⸗-Syſtem, daher in der Waſſerſcheu dieſer Zufall“ 
ſehr gewoͤhnlich iſt, und in hitzigen Fiebern pflegt dieſer 
Zufall, mit den Taͤuſchungen anderer Empfindungen 
verbunden, ein Vorbote des Wahnſinns zu ſeyn. 

Doch giebt es im chroniſchen Zuſtande Faͤlle, wo 
dieſe uͤble Gerüche, über die ſich die Patienten beſchwe— 
ren, ihren reellen Grund in Geſchwuͤren der Naſen— 
hoͤhlen haben. > | 


II. Mangel des Geruchs. 
5 Ara . 
Ein gaͤnzlicher Mangel an Geruch kann ſeinen 
Grund in oͤrtlichen Fehlern der Geruchs-Werkzeuge ha— 
ben, oder es leidet der Nerve an Unterdruͤckung oder 
Erſchoͤpfung feiner Thätigkeit. 

Jenes iſt der Fall bey Geſchwuͤlſten der Riech— 
haut, von katarrhaliſchen Urſachen, bey Geſchwuͤren 
der Naſenhoͤhlen, bey Polypen und andern Gewaͤchſen 
in denſelben. 5 | 

813. f 
Unterdruͤckung der Nervenkraft werden wir dann 


anzunehmen haben, wenn bey einem heftigen Andrange 
| des 


* 
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des Bluts und der Säfte, oder bey heftigen Kraͤmpfen 
dieſer Mangel an Geruch entſteht. Es geht naͤmlich 
dieſer Fehler vor dem Ausbrüche der Schlagfluͤſſe und 
der krampfhaften Anfälle bisweilen her. | 
Erſchoͤpfung der Nervenkraft wird den Mangel 
an Geruch in ſchweren Krankheiten erzeugen, wenn 
ſchwaͤchende Urſachen vorausgegangen ſind. Man be— 
merkt, daß die bevorſtehende Laͤhmung des gemeinſchaft— 
lichen Empfindungs-Werkzeuges in hitzigen Krankhei— 
ten ſich am eheſten durch einen gaͤnzlichen Mangel des 
Geruchs zu erkennen giebt. | 


Fuͤnftes Kapitel. 

Von den Fehlern des Geſchmacks. 

1. Widernatuͤrlicher Geſchmack. 
8314. 

Nichts iſt gewoͤhnlicher, als daß Kranke einen 
fremden, widernatuͤrlichen Geſchmack auf der Zunge 
und im Munde haben. Irrig glaubte man ſonſt, daß 
derſelbe von Unreinigkeiten herruͤhre „die aus dem Ma⸗ 
gen aufſtiegen. Oft iſt der Magen an dieſem Fehler 
des Geſchmacks ganz unſchuldig, und der Urſprung die- 
ſes Fehlers muß genauer erklaͤrt werden. 

Die Zunge iſt ein wichtiges Abſonderungs Hr. 
gan (§. 347.), welches mit andern Organen in ge⸗ 
nauem Conſenſe ſteht (§. 349.). Werden demnach 
auf ihrer Oberfläche widernatuͤrliche Feuchtigkeiten ab— 
geſondert; ſo machen dieſe einen fremden Eindruck auf 
die Enden des Geſchmacks Nerven. Aber auch dieſer 
iſt ſelbſt den Fehlern unterworfen, die, ohne widerna— 

2 3 tuͤr⸗ 
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tuͤrliche aͤußere Eindruͤcke, ihn fähig machen, fremd⸗ 
artige Empfindungen zu erregen. 

Man ſieht alſo ein, daß man bey Erklaͤrung des 
widernatuͤrlichen Geſchmacks theils auf die materielle 
Urſache der abaeſonderten Feuchtigkeiten, theils auf den 
Zuſtand des Geſchmacks-Nerven ſelbſt Ruͤckſicht neh⸗ 
men muͤſſe. er Er 

| 815 

Wegen des aͤußerſt wichtigen Conſenſes, der zwi— 
ſchen der Zunge und andern Organen ſtatt findet, iſt 
der uͤble Geſchmack ein ſehr allaemeines Phaͤnomen in 
denen Krankheiten, wo die Abſonderung leidet. Die 
gewoͤhnlichſten katarrhaliſchen und gaſtriſchen Zufälle 
ſind mit dieſem Fehler des Geſchmacks verbunden, und 
man erkennt den Uebergang der Krankheit in den Zu— 
ſtand der Kochung und Kriſen daraus, wenn der Ge⸗ 
ſchmack wieder natuͤrlich wird. 

N 916. 

In den meiſten Krankheiten, wo die Nerven ver⸗ 
ſtimmt ſind, entſteht ein widriger Geſchmack im Mun⸗ 
de, ohne die Gegenwart materieller Eindruͤcke, und 
geht alsdann oft vor dem Ausbruche der heftigſten Ner⸗ 
ven⸗Zufälle her. In hitzigen Nervenfiebern und in 
chroniſchen Nerven Krankheiten, in hyſteriſchen An: 
fällen, wie in der Epilepſie, wird der Geſchmack hoͤchſt 
verdorben. Angenehme Dinge ſchmecken uͤbel, und 
widrige Sachen erregen einen angenehmen Geſchmack. 

817. i 

Doch es iſt Zeit, die verſchiedenen widernatuͤrli— 
chen Veränderungen des Geſchmacks näher durchzugehn. 
| Der unkraͤftige, ſtroherne, ſchleimichte, fade 
Geſchmack im Munde iſt meiſtens die Folge von 5 

ei⸗ 
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ſcheidung zaͤher, unkraͤftiger, ſchleimichter Saͤfte auf 
der Zunge, und kommt alſo in ſchleichenden Nerven— 
fiebern, in Schleimfiebern und im chroniſchen Zuſtande 
der atoniſchen Gicht, der Scrofeln, der ſchleimichten 
Schwindſucht und der Waſſerſuchten vor. In allen 
dieſen Krankheiten iſt, wegen erſchlaffter Abſonderungs— 
Organe, ein zaͤher, roher Zuſtand der Saͤfte vorhan— 
den. Zugleich findet man einen ſchleimichten Ueberzug 
der lippen, der Zähne und der Zunge (9. 337. 342. 
371. 379.), und man ſchließt mit Recht aus dieſen 
vereinigten Zeichen auf Langwierigkeit und Hartnaͤckig— 
keit der Krankheit, und auf Stoͤrung der Kochung. 


818. 

Der ſaure Geſchmack im Munde iſt aͤußerſt ge— 
woͤhnlich. Mit Unrecht glaubt man, daß er immer 
ſaure Unreinigkeiten des Magens anzeige; er laͤßt ge— 
woͤhnlich nur auf geſtoͤrte Abſonderung in den Gefaͤßen 
der Zunge, und auf ſaure Ausartung der Saͤfte der 
Zunge ſchließen. In den meiſten hitzigen Nervenfie— 
bern, in der atoniſchen Gicht, in hyſteriſchen Anfäl- 
len wird er ſehr haͤufig beobachtet, wo er blos Verſtim⸗ 
mung der abſondernden Organe anzeigt. 


Sind aber freyfich offenbare Urſachen vorausge— 
gangen, wodurch eine ſaure Ausartung des Magenſaf— 
tes und der Galle entſtehen konnte; ſo iſt der ſaure Ge— 
ſchmack allerdings aus dieſer Quelle, durch conſen⸗ 
ſuelle Abſonderung, zu erklaͤren. Daher werden beute, 
die nach dem uͤbermaͤßigen Genuß von Säuren Sode⸗ 
brennen bekommen, auch uͤber ſauren Geſchmack im 
Munde klagen. 


Y 4 819. 
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N 819. | 

Eben fo gewöhnlich iſt der bittere Geſchmack, und 
pflegt oft mit dem gelblichen Ueberzuge der Zunge ($. 
380.) verbunden zu ſeyn. In dieſem Falle zeigt er 
offenbar Ueberfluß an gallichtem Stoffe in den abge: 
ſchiedenen Säften, aber keinesweges immer Ergießung 
der Galle in den Magen oder den gallichten Charakter 

der Krankheit an. 1217516 
| Der bittere Geſchmack findet ſich oft in hitzigen 
Krankheiten blos als Folge der durch den heftigen Um— 
trieb der Säfte widernatuͤrlich veränderten Abſonderun— 
gen. Er kommt oft als Wirkung der Erſchuͤtterungen, 
die durch heftige leidenſchaften entſtehen, vor. Er be— 
gleitet die Anfaͤlle chroniſcher Nerven-Krankheiten. Er 
geſellt ſich zu Entzuͤndungen der Leber oder zu dem ſehr 
gereizten Zuſtande derſelben, wobey die Abſonderung 
veraͤndert, die Galle verdorben und in zu großer Menge 
ausgeſchieden wird. 
N i 820. 
| Der faulichte Geſchmack ift ein Zeichen von einem 
ſehr hohen Grade der Ausartung der auf der Zunge ab⸗ 
geſchiedenen Saͤfte, oder von einer gaͤnzlichen Verſtim— 


mung der Geſchmacksnerven. Das erſtere findet man im 


Scharbock und in einer Abart des hitzigen Nervenfie⸗ 
bers, welche das Faulfieber genannt wird: die letztere 
Urſache koͤnnen wir in jeder heftigen Nerven-Krank-⸗ 
heit von hitziger oder chroniſcher Art annehmen. Das 
her klagen hyſteriſche Perſonen oft in den Anfaͤllen der 
Krankheit uͤber einen unertraͤglich faulichten Geſchmack 
im Munde, ohne daß die geringſte Ausartung der ab⸗ 
geſchiedenen Saͤfte angenommen werden duͤrfte. Und 
in hitzigen Mervenfiebern geht oft dieſe Taͤuſchung des 

| 
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Geſchmacks in Wahnſinn und andere Ausbruͤche des 
Nerven- Leidens uͤber. 
921. 

Der metalliſche oder Kupfer-Geſchmack kommt 
am haͤufigſten in Wechſelflebern vor, bleibt ſelbſt au— 
ßer den Anfällen, kuͤndigt die Reeidwe an, und kann 
dazu dienen, ein verſtecktes gefährliches Wechſelfieber 
zu erkennen. Woher dieſe Art der Taͤuſchung komme, 
wiſſen wir nicht. Auch iſt nicht entſchieden, ob ſie 
überall jedes Wechſelſieber begleite: ich wenigſtens habe, 
in meiner geringen Erfahrung, allemal Beſchwerden 
uͤber dieſen Geſchmack bey dieſer Krankheit gehört. 


II. Mangel des Geſchmacks. 
5 822. 

Auch dieſen Fehler kann man theils aus Unter— 
druͤckung, theils aus Erſchoͤpfung der Nervenkraft her: 
leiten. Die erſte Urſache findet bey jedem heftigen 
Schnupfen ſtatt, weil in dieſer Krankheit das ganze 
fünfte Nerven Paar hauptſaͤchlich leidet, wovon der 
Geſchmacks-Nerve der dritte Hauptaſt iſt. Erſchoͤ⸗ 
pfung der Nervenkraft koͤnnen wir aber als Urſache des 
Mangels an Geſchmack beſchuldigen, wenn in hitzigen 
Krankheiten die Zeichen des mangelnden Wirkungs— 
Vermoͤgens und der Boͤsartigkeit eintreten wo dann 
leicht fähmungen zu folgen pflegen. 


Y 5 Vier⸗ 
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Vierter Abſchnitt. 
Von den natuͤrlichen Verrichtungen, als 
Zeichen des widernatuͤrlichen Zu- 
ſtandes. 


Erſtes Kapitel. 


Vorlaͤufige Erinnerungen. 
Den an ſich unrichtigen Ausdruck: natuͤrliche Ver⸗ 
richtungen, kann man beybehalten, wenn man nur weiß, 
daß darunter die Geſchoͤffte der Verdauungs Organe 
und die Abſonderungen und Ausſcheidungen verſtanden 
werden. Wir werden demnach die Beſchaffenheit der 
ausgeleerten Feuchtigkeiten, die nach §. 71. eigentlich 
beſonders abgehandelt werden ſollten, am ſchicklichſten 
mit unter dieſer Rubrik als Zeichen aufſtellen. 


| 824. | 
Wie manche Krankheiten mehr auf dieſe als au 
jene Organe wirken; ſo findet man auch oft ziemlich 
ſchwere Krankheiten, in welchen die natürlichen Ver— 
richtungen wenig verletzt ſind, und alſo als Zeichen 
nicht gut gebraucht werden koͤnnen. In der Schwind— 
ſucht z. B. bleibt der Appetit und ſelbſt die Verdauung 
unverletzt, wenn auch die Krankheit ſchon ſehr weit vor: 
geruͤckt iſt. So iſt in manchen bösartigen Fiebern der 
Urin ganz naturlich, und dennoch ſchwebt der Kranke 


in der größten Gefahr. 
825. 
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825. * 

Dazu kommt, daß die Organe der Verdauung 
und Abſcheidung nicht zu den edelſten und zum Leben 
unentbehrlichſten gehoͤren. Daher koͤnnen Verletzun— 
gen ihrer Verrichtungen vorkommen, die auf das ganze 
Syſtem wenig Einfluß haben. 


Dies find die Gründe, warum die natürlichen 
Verrichtungen unter den Zeichen den geringſten Werth 
haben. 


Zweytes Kapitel. 
Vom Schlucken. 
N | 826. 

Wir betrachten hier vorzuͤglich das gehinderte 
Schlucken, als ein aͤußerſt haͤufig vorkommendes Sym⸗ 
ptom. Es hat dieſer Fehler die mannigfaltigſten Ur- 
ſachen und Beziehungen auf den Zuſtand des Koͤrpers: 
und dieſe muͤſſen hier genau durchgegangen werden. 


Ehe wir aber den Zuſtand des Schlundkopfes und 
der Speiſeroͤhre ſelbſt unterſuchen, wird die Bemer— 
kung ſchicklich ſeyn, daß dieſe Organe in ſehr wichtigem 
Conſenſe mit vielen andern Organen des Körpers, we⸗ 
gen der mannigfaltigen Verflechtungen ihrer Nerven 
mit andern, ſtehn. Außer dem Zungenſchlund-Nerven, 
der mit dem Antlitz, Stimm- und Intercoſtal-Ner— 
ven zuſammenhaͤngt, erhält der Schlundkopf feine Ner—⸗ 
ven ſowohl vom Stimm- als vom Beynerven des Wil⸗ 
lis. Man ſieht alſo, daß der Schlundkopf ſehr leicht 
Theil an dem leiden anderer Organe nehmen muß, daß 
aber auch der widernatuͤrliche Zuſtand des Nerven-Sy⸗ 

ſtems 
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ſtems ſich leicht durch ne Verrichtungen dieſes 
Organs aͤußern wird. 
oe 
Oft rührt freylich das gehemmte F von 
einer offenbaren aͤußern Urſache, von fremden Koͤr— 
pern her, die in dem Schlunde ſtecken geblieben ſind. 
Graͤten, Knochen, Nadeln, Geldſtuͤcke, Fruchtker⸗ 
ne, die verſchluckt waren, verhindern das Schlingen, 
wenn ſie in dem Schlunde ſitzen bleiben, und es iſt 
nothwendig auf dieſe Urſache zuerſt zu ſehen, wenn 
bey ſcheinbar geſunden Leuten ploͤtzlich ein Hinderniß im 
= lucken entſteht. 
828. f 
Katarrhaliſche und rheumatiſche URN 
gehören zu den haͤufigſten Urſachen des beſchwerlichen 
Schluckens. Die leichte, waͤſſerichte Geſchwulſt des 
Zaͤpfchens, des weichen Gaumens und der Mandeldruͤ— 
fen, die begleitenden Zufälle von katarrhaliſcher und 
rheumatiſcher Art, und die zugelaſſene Urſache der Er— 
kaͤltung, oder die Kenntniß der epidemiſchen Conſtitu— 
tion, dies alles erleichtert die Unterſcheidung dieſes ge— 
woͤhnlichen Falles ſehr. Daher iſt auch das beſchwer— 
liche Schlingen, welches zu Anfange eranthematifcher 
Fieber ſich zeigt, ſo lange von keiner mißlichen Bedeu— 
tung, als der Charakter dieſer Fieber blos katarrhaliſch 
oder rheumatiſch iſt. 155 
929. N 
Anders verhaͤlt es ſich „wenn man aus der Hitze, 
Trockenheit und Roͤthe der angegriffenen Theile, aus 
dem höhern Grade und der ſirern Beſchaffenheit des 
Schmerzes, aus den uͤbrigen Symptomen der Krank— 
heit „ den entzuͤndlichen Charakter dieſes * 
Schlu⸗ 
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Schluckens erkennt. Im Anfange einer hitzigen Krank⸗ 
heit hat eine ſolche Entzündung des Schlundkopfes we⸗ 
niger zu bedeuten, als im Fortgange, und beſonders nach 
ſchon geſchehenen Kriſen, oder wenigſtens nach einge— 
tretenen Zeichen der Kochung. In dem letztern Falle 
iſt die entzuͤndliche Dysphagie von der ſchlimmſten Be⸗ 
deutung, beſonders wenn fie zu exanthematiſchen Fie⸗ 
bern in den folgenden Zeitraͤumen hinzu tritt. N 


Da: 830. 159 1219 
Aber es iſt die Dysphagie in hitzigen Krankheiten, 
wie im chroniſchen Zuſtande, ſehr oft auch von krampf⸗ 
hafter Art, wenn ſie naͤmlich ohne merklichen Schmerz; 
plötzlich entſteht, mit einem kleinen, harten, unregel⸗ 
maͤßigen Pulſe und mit andern krampfhaften Zufaͤllen 
verbunden iſt, oder mit denſelben abwechſelt. Durch 
kein Symptom verraͤth ſich der Ausbruch des Nerven⸗ 
Leidens fo haufig als durch dieſes, und man kann daher 
Zuckungen anderer Theile, Wahnſinn, Springen der 
Flechſen und ähnliche Zufälle faſt immer fuͤrchten, wenn 
ſich dieſe krampfhafte Dysphagie zeigt. 5 
Man ſieht auch leicht ein, daß, je mehr vorher 
die Kräfte ſchon erſchoͤpft waren, deſto gefaͤhrlicher die— 
fer Zufall ji n müffe,  Defßwegen iſt unter andern im 
Verlaufe der Ruhr und in vollendeten Auszehrungen 
die krampfhafte Dysphagie fo ſehr bedenklich. 
N nn | 
Am gefährlichften iſt diefe krampfhafte Dyspha⸗ 
gie, wenn fie mit der Unfaͤhigkeit, Fluͤſſigkeiten hin⸗ 
terzubringen, und mit einem unuͤberwindlichen Ab⸗ 
ſcheu gegen Fluͤſſigkeiten verbunden iſt. Sie tritt, als 
Symptom, zu boͤsartigen Fiebern, zu Entzuͤndungen 
s des 
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des Zwerchmuſkels, der Gedaͤrme, des Gehirns hinzu, 
und deutet faſt allemal auf einen ſehr uͤblen Ausgang. 


832. | 

Eine langwierige Dysphagie ſetzt allemal organt: 
ſche Fehler im Schlundkopf und in der Speiferöhre 
voraus. Dieſe beſtehn gewoͤhnlich in Verhaͤrtungen 
und Verengerungen der letztern, welche durch den Miß— 
brauch geiſtiger Getraͤnke, am Niederrhein und in Bel: ; 
gien häufig genug, entſteht, oft auch nach vorhergegan— 
gener Entzuͤndung des Schlundkopfes zuruͤck bleibt, und 
in den meiſten Fallen unheilbar iſt. Man erkennt die— 
ſen Zuſtand der Werkzeuge des Schluckens daraus, 
wenn das beſchwerliche Schlucken mit einem ſtumpfen 
Schmerze im Ruͤcken verbunden iſt, und feſte Speiſen 
über dieſe Stelle nur mit Muͤhe und durch das Strei— 
chen am Halſe hinuntergebracht werden koͤnnen, wenn 
in der Folge ein ſchleimichtes Erbrechen dazu kommt, 
und jeder Biſſen mit einem gurgelnden Geraͤuſche, hef— 
tigem Huſten und Aufſtoßen wieder herausgebracht 
wird, wenn endlich mit der Sonde dieſe verhaͤrtete und 
verengte Stelle der Speiſeroͤhre oder des Schlundkopfes 
gefuͤhlt werden kann. Der Patient ſtirbt endlich an 
der Auszehrung, oder er muß verhungern. 


833. | 
Oft find auch Geſchwuͤre in den Werkzeugen des. 
Schlingens die Urſache der chroniſchen Dysphagie. 
Dieſe unterſcheiden ſich von den Verhaͤrtungen durch 
den heftigern Schmerz, durch oͤftere oͤrtliche Schauder, 
oft auch durch ein hektiſches Fieber und durch Erbre⸗ 
chen der Jauche mit Blut untermiſcht. 1 
834 
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5 834. 0 

Durch aͤußere Geſchwuͤlſte und organiſche Seh: 
ler benachbarter Theile wird ebenfalls eine chroniſche, 
meiſt unheilbare Dysphagie erzeugt. Bey ſcrofuloͤſen 
Perſonen entſteht eine Geſchwulſt in der Schilddruͤſe, 
in dem Thymus und in den Veſali'ſchen Druͤſen, to: 
durch der Schlundkopf und die Speiſeroͤhre zuſammen— 
gedruͤckt und das Schlucken gaͤnzlich gehindert wird. 
Man hat ſogar bemerkt, daß eine völlige Verwachſung 
der Speiſeroͤhre die Folge dieſes aͤußern Druckes war. 
Man iſt aber nicht im Stande, jene aͤußere Geſchwuͤl— 
ſte von einer Verhaͤrtung der Wände der Speiferöhre 
ſelbſt zu unterſcheiden. i 
Daß Aneuryſmen und Verknoͤcherungen der 
Aorte eine chroniſche Dysphagie erzeugen koͤnnen, iſt 
durch Bleuland's und Morgagni's Beobachtungen 
erwieſen: aber, wie ſie zu erkennen ſind, das ſind 
wir nicht im Stande zu beſtimmen. 


1525 835. 

Leichter zu erkennen ift die Verſchiebung des Zun— 
genbeins, als Urſache der Dysphagie. Von einem 
Fall und heftigen Stoß auf die Gegend uͤber dem Kehl— 
kopf entſteht dieſe Verſchiebung, und man kann ſie 
deutlich fuͤhlen, indem man zur Seite des Kehlkopfes 
eine hervorragende harte Geſchwulſt bemerkt: auch wird 
der Kranke die Zunge nicht gehoͤrig bewegen und bey 
dem beſtaͤndigen Drange zum Schlucken dennoch nichts 
hinterbringen koͤnnen. 

| 836. 
Endlich iſt die Sähmung des Schlundkopfes und 
der Speiſeröͤhre eine ſehr häufige Urſache des verhinders 
ten Schluckens im chroniſchen und hitzigen Zuſtande. 


Rach 


* 
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Nach vorhergegangenen Schlagfluͤſſen und im letzten 
Zeitraum eines Nervenfiebers findet ſich dieſe Dyspha— 
gie ein, und nimmt ohne allen Schmerz allmaͤhlig zu. 
Dieſe Gefuͤhlloſigkeit, der gaͤnzliche Mangel an Ver— 
moͤgen zu wirken und die deutlichen Zeichen der Er— 
ſchoͤpfung der Kräfte charakteriſiren dieſe paralytiſche 
Dysphagie beſtimmt genug. f 


Drittes Kapitel. 
UN TUE TtL 


Ä | 837. 

Die naturliche Eßluſt ſetzt ein erhöhtes Gefuͤhl 
im Magen voraus, welches von dem Eindruck des Ma⸗ 
genſaftes auf die Nerven entſteht. Nimmt jene Erhoͤ⸗ 
hung des Gefuͤhls noch mehr zu, fo entſteht daraus 
die Empfindung des Hungers, welcher durchgehends 
auf eine vermehrte Anſtrengung der reizbaren und emp 
findlichen Theile des Magens deutet, die bisweilen in 
Uebelkeiten, Erbrechen und Ohnmachten uͤbergeht. 


N 838. | 

Da die natürliche Eßluſt mit keinem beſchwerli⸗ 

chen Gefuͤhle verbunden iſt, im Gegentheil die Empfins 

dung des Wohlſeyns mehrentheils mit ſich fuͤhrt; ſo iſt 

auch dieſer natuͤrliche Appetit in den meiſten Krankhei— 

ten ein Zeichen der geringern Gefahr, und beſonders 

wohlthaͤtig iſt er bey der Abnahme der Krankheiten und 

in der Periode der Geneſung, wo die Befriedigung deſ⸗ 

ſelben zur Wiederherſtellung der verlornen Kraͤfte das 
Meiſte beytraͤgt. 


839. 
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839. | 
Es giebt indeffen Krankheiten, wo die natürliche 
und unverletzte Eßluſt mit ſehr gefährlichen Zufällen bez 
ſteht, und alsdann durch dieſen Widerſpruch die Pro— 
gnoſis noch uͤbler macht. Dies gilt beſonders von Aus— 
zehrungen, in deren letztem Zeitraum noch der Appetit 
ſo natuͤrlich zu ſeyn pflegt, als in geſunden Tagen. Auch 
findet ſich gegen das Ende mancher hitziger Krankheiten 
ein natuͤrlicher Appetit ein, der deſto mehr in Erſtau— 
nen ſetzt, je ſichtbarer der gaͤnzliche Verluſt der Kraͤfte 
ſchon vorher war; auch pflegt oft der Tod ſehr bald nach 
der Befriedigung dieſer wiederkehrenden Eßluſt zu 
folgen. * 
| Bu. 2 
Der Mangel des natuͤrlichen Appetits iſt ein in 
den meiſten Krankheiten fo gewöhnlicher Zufall, daß 
man ihn unmoͤglich geradezu fuͤr ein uͤbles Zeichen aus⸗ 
geben darf. Die natuͤrliche Abſcheidung des Magen⸗ 
ſafts, die Stimmung der Magen-Nerven muß in den 
meiſten, beſonders fieberhaften Krankheiten ſo veraͤn⸗ 
dert werden, daß der Appetit dabey verloren geht. Dies 
iſt vorzuͤglich im Anfange fieberhafter Krankheiten der 
Fall, wo, wegen der unruhigen Bewegungen und des 
beſchleunigten allgemeinen Umtriebes der Saͤfte, die 
Abſonderungen geſtoͤrt und unterdrückt werden. Da⸗ 
her bleibt der Mangel des Appetits in allen Fiebern bis 
zum Stande der Krankheit, und je heftiger die Rieber- 
Bewegungen ſind, deſto mehr iſt dieſer Zufall in der 
Ordnung. 
841. k 
Aber, wenn der gaͤnzliche Verluſt des Appetits, 
ohne heftige Fieber Bewegungen, uͤber die Periode der 
Sprengels Semiotik, 3 Rohig⸗ 
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Rohigkeit hinaus fortdauert und mit den Zeichen der 
Schwaͤche verbunden iſt; fo erhöht er die Gefahr der 
Krankheit. Nerven- und Schleimfieber ziehn ſich we⸗ 
nigſtens in die länge, wenn der Kranke die gewoͤhnliche 
Eßluſt gänzlich verloren hat. 

Eben fo muß man auch in chroniſchen Kranfhet- 
ten urtheilen. Der gaͤnzliche Verluſt des Appetits be- 
gleitet hier ſolche Uebel, die ihren Grund in einer Ato— 
nie des Magens haben, und laͤßt fuͤrchten, daß ſie ſehr 
hartnaͤckig der gruͤndlichen Kur widerſtehen werden. 
Dies iſt beſonders in der Gicht der Fall, wenn dieſelbe, 
nicht gehoͤrig ausgebildet, die Organe der n; 
angreift und ſchwaͤcht. 

842. 
| Nach uͤberſtandenen ſchweren Krankheiten findet 
ſich in der Regel der Appetit bald wieder ein. Bleibt 
er aber gaͤnzlich aus, ſo beweiſet dies den Mangel an 
Reconvaleſcenz, und es ſind meiſtens Ruͤckfaͤlle oder 
Nachkrankheiten zu fürchten. 
| 843. | 

Ein zu ſtarker Appetit, mit Anöng wehen Ge⸗ 
fuͤhlen im Magen und mit Neigung zu Ohnmachten 
verbunden, wird Heißhunger genannt. Wir finden 
dieſen Zufall beſonders haufig, wo die Ausartung des 
Magenſaftes und die widernatuͤrliche Reizbarkeit des 
Magens offenbar ſind. Die letztere haͤngt oft von einer 
allgemeinen Verſtimmung des Nerven-Syſtems ab. 

844. 

Der widernatuͤrliche Zuſtand des Nervenſyſtems 
iſt bey dem Heißhunger nicht zu verkennen, wenn ders 
ſelbe ſich zu hitzigen Krankheiten als Zufall geſellt. Er 
iſt da oft mit einem heftigen Neuen und mit einer 

Aus⸗ 


Kap. III. Vom Appetit. 355 


Ausartung der Galle verbunden, die deſto bedenklicher 
iſt, je mehr fie mit einem hoͤchſt gereizten, krampfhaf⸗ 
ten Zuſtande beſteht. Zerruͤttungen des Seelen-Or— 
gans ſind beſonders alsdann zu fuͤrchten, wenn der 
Heißhunger mit widernatuͤrlichen Geluͤſten nach ekel— 
haften oder ſolchen Dingen verbunden iſt, die man gez 
woͤhnlich nicht zur Nahrung zu waͤhlen pflegt. 


845. 

Im ſieberloſen Zuſtande finden wir den Heißhun⸗ 
ger ebenfalls als Zeichen der gereizten, krampfhaften 
Affection der Verdauungs-Werkzeuge, und der Ausar— 
tung der zur Verdauung erforderlichen Saͤfte. In 
der Schwangerſchaft wird offenbar jener gereizte Zu— 
ſtand des Magens durch das mit dem Heißhunger ver: 
bundene Erbrechen angezeigt, und in der Melancholie 
und hyſteriſchen Krankheit koͤnnen wir dieſelbe Beſchaf— 
fenheit aus dem Nutzen krampfſtillender Mittel gegen 
den Heißhunger beweiſen. 


Viertes Kapitel. 
Von dem Durſte. 
846. 

Der Durſt iſt ein inſtinctmaͤßiges Verlangen nach 
Getraͤnken, welches aus der durch Mangel an Reizen 
oder durch Ueberreizung erhoͤhten Thaͤtigkeit der Faſern 
des Schlundkopfes und der Speiſeroͤhre entſteht. Wir 
empfinden naͤmlich eben ſowohl Durſt, wenn wir der 

Speiſen und Getraͤnke entbehren muͤſſen, als wenn wir 
reizende Speiſen und Getraͤnke genoſſen haben. Durch 
3 dieſes Inſtinets vermehren wir die Schluͤ— 

1 pfrig⸗ 
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pfrigkeit der Faſern des Schlundes, vermindern alſo 
ihre Spannung und ihren gereizten Zuſtand. 
847. 

In allen fieberhaften Krankheiten iſt der Durſt 
dem Grade der Krankheit angemeſſen, und vorzuͤglich 
heftig pflegt er im Anfange und in der rohen Periode 
zu ſeyn. Stimmt er hier mit andern Symptomen des 
gereizten Zuſtandes überein, fo iſt er fo wenig bedenk⸗ 
lich, daß vielmehr durch die hinreichende Befriedigung 
deſſelben die Kochung vorbereitet werden kann. 

848. 

Vorzuͤglich wohlthaͤtig wird der Durſt, wenn er 
bey hinreichender Thaͤtigkeit der Kraͤfte ſich mit der 
Verſtaͤrkung der Hitze gegen Abend vermehrt, wenn 
er ſich in einiger Zeit durch hinlaͤngliches Getraͤnk ſtil⸗ 
len läßt, wenn er dann in Feuchtigkeit der Haut und 
ruhigen Schlaf uͤbergeht. Auf einen ſolchen wahrhaft 
kritiſchen Durſt folgen oft die beſten Entſcheidungen. 


849. | 
Aber wenn der Durft in fieberhaften Krankheiten 
unausloͤſchlich iſt, ſich auch in den Nachlaͤſſen und in 
den Morgenſtunden findet; wenn die Zunge beftändig 
trocken dabey bleibt, und der Urin wohl gar eine blaſſe, 
waͤſſerichte oder eine feurige Beſchaffenheit annimmt; 
ſo muß man den Durſt als Symptom eines krampfhaf⸗ 
ten oder entzuͤndlichen Zuſtandes betrachten, und ſeine 
Bedeutung wird deſto uͤbler ſeyn, je anhaltender und 
unausloͤſchlicher er iſt. ub nine 
Verborgene und paſſive Entzuͤndungen, die als 
Symptome zu hitzigen Fiebern ſich geſellen, geben ſich 
oft hauprfächlich nur durch dieſen trockenen, anhalten 
den und unausloͤſchlichen Durſt zu erkennen. 
15 Be Jeder 
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Jeder heftige Durſt, der nach vorhergegangenen 
Ausleerungen und beſonders in den folgenden Perioden 
fieberhafter Krankheiten entſteht, wo ſchon mehr Nach—⸗ 
laß und Regelmaͤßigkeit erfolgt ſeyn ſollte, iſt mißlich, 
zumal, wenn oͤftere Schauder, heftige Hitze, oder aͤhn— 
liche Zeichen der fruchtloſen Anſtrengungen dabey zuge— 
gen ſind. Nachtheilige Umwandlungen und Verſetzun— 
gen der Krankheit koͤnnen, zumal in Ausſchlagsfiebern, 

durch dieſen heftigen Durſt vorbedeutet werden. 
BE | 

Am gefaͤhrlichſten iſt der Durft in hitzigen Krank: 
heiten, wenn er mit einem toniſchen Krampfe im 
Schlundkopfe verbunden iſt, der das Niederſchlucken 
der Fluͤſſigkeit ganzlich hindert. Oft iſt mit dem Durſte 
ſelbſt ein wahrer Abſcheu vor allen Fluͤſſigkeiten zugleich 
vorhanden, woraus man allemal die uͤbelſten Progno- 
fen des zerruͤtteten gemeinſchaftlichen Empfindungg: 
Werkzeuges herleiten muß ($. 83 r.). 

852. 

Im chroniſchen Zuſtande iſt der anhaltende, ſehr 
heftige Durſt meiſtens ein Zeichen innerer Entzuͤndun— 
gen, wenn beſonders die Verrichtungen eines einzelen 
Organs anhaltend geſtoͤrt ſind. So wird man in der 
Gelbſucht und Waſſerſucht auf langwierige Entzuͤn— 
dung der Leber und anderer Eingeweide des Unterleibes 
ſchließen koͤnnen, wenn mit geſtoͤrten Verrichtungen 
dieſer Eingeweide ein unaufhoͤrlicher Durſt ſtatt findet. 

853. 

Aber auch ein kramofhafter Zuſtand kann in chro— 
niſchen Faͤllen den widernatuͤrlichen Durſt veranlaſſen. 
Richter hat vortrefflich erwieſen, daß es eine veraͤn— 
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derliche Art von Waſſerſucht giebt, die blos von gereize 
ter, krampfhafter Affection der Saugadern herruͤhrt, 
die beſonders bey gichtiſchen, dem Rheumatiſmus un: 
terworfenen Menſchen, haͤufig iſt, und in dieſer iſt, 
ohne Stoͤrung der Verrichtung eines einzelen Organs, 
der anhaltende Durſt ein ſehr gewoͤhnlicher Zufall 
(Medic. Bemerk. S. 273. f.) 

Auch bey Wurm— Beſchwerden pflegt der wider⸗ 
natürliche, nuͤchterne Durſt ein gewoͤhnlicher Zufall zu 
ſeyn, und er deutet hier ebenfalls auf einen gereizten, 
de e Zuſtand der Gedaͤrme. b 


854. 12 
Man hat Beyſpiele von dem heftigſten, unaus⸗ 
loͤſchlichen Durſte, der das hervorſtechendſte Symptom 
in einer langwierigen Krankheit war, und wo der Kranke 
endlich an der Abzehrung ſtarb, weil er nichts von fe— 
ſter Nahrung genießen konnte. Man hat mehrentheils 
den Grund dieſes chroniſchen Durſtes in einem krampf— 
haften Zuftande der Eingeweide zu ſuchen; daher er 
auch in der hyſteriſchen Krankheit nicht ungewoͤhnlich iſt. 
i 855. | 87 
Abnahme des Durſtes und Mangel deſſelben iſt 
in ſolchen Faͤllen ein gutes Zeichen, wo bey dem regel— 
maͤßigen Gange eines Fiebers ſich die Symptome des 
Nachlaſſes der Anſtrengungen und der ſo genannten Ko⸗ 
chung eingefunden haben, und beſonders, wenn Aus- 
leerungen von kritiſcher Beſchaffenheit vorausgingen. 
Man wird alsdann eine vollſtaͤndige und ſichere Ent— 
ſcheidung der Krankheit erwarten koͤnnen, inſofern der 
Durſt dennoch durch die im natürlichen Zuſtande ſtatt⸗ 
findenden Urſachen wieder erregt wird. 


N 


856. 
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Auch in Gewiſche Krankheiten, IR? in 
Kachexieen, iſt der gaͤnzliche Mangel des Durſtes ſehr 
gewöhnlich, und führt nur auf die Erſchlaffung aller 
Theile, welche in dieſen chroniſchen Uebeln e | 
zugegen zu ſeyn pflegt. > 
857. 1 
Aber, wenn in fieberhaften Krankheiten, waͤhrend 
andere Zeichen der widernatuͤrlichen Anſtrengungen zu— 
gegen find, der Durft gänzlich fehlt, fo iſt es übel. Es 
iſt z. B. dieſer Mangel an Durſt oft mit außerordentli— 
cher Trockenheit der Zunge, mit brennender Hitze in 
innern Theilen verbunden: und ein ſolcher Widerſpruch 
der Symptome iſt allemal ein Beweis von einem gefaͤhr— 
lichen Leiden des Seelen-Organs und von Boͤsartigkeit. 
Kranke dieſer Art verfallen leicht in Betaͤubung, 

Schlummerſucht und gaͤnzliche Laͤhmung edler Organe. 
Daher hat man in der Ruhr, in Entzuͤndungs— 
fiebern und andern heftigen hitzigen Krankheiten ſo viel 
Gefahr von dem unter den angeführten Umſtaͤnden ſtatt 
findenden Mangel an Durſt zu befuͤrchten. a 


Faͤnftes Kapitel. 
Von dem Ekel. 

858. | 
Der Ekel befteht in einem erregten, widrigen Ge⸗ 
fuͤhl im Magen, verbunden mit einer inſtinetartigen 
Beſtrebung, die im Magen befindlichen Stoffe nach 
oben auszuleeren. Oft geſellt ſich zu dieſem widrigen 
8 im Magen ein ſehr verwandtes widriges Ge— 
3 4 fühl 
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fuͤhl im Ruͤckgrath, mit verminderter Temperatur ver— 
bunden, welches wir Schauder nennen ($. 161). 

Waͤhrend des Ekels, beſonders wenn er heftig 

wird, zeigen ſich voͤllig aͤhnliche Erſcheinungen als beym 

chauder, naͤmlich unordentliche, verkehrte Bewegun⸗ 
gen und getaͤuſchte Empfindungen. Die Abſonderung 
des Speichels wird widernatuͤrlich vermehrt: der Puls 
und das Athmen werden unregelmaͤßig beſchleunigt; es 
uͤbecfaͤllt den Menſchen ein Schwindel, mit Zittern der 
Lippen verbunden; in den muſculoͤſen Bedeckungen des 
Magens werden leichte zuckende Bewegungen wahrge— 
nommen, und die widrige Empfindung verſtaͤrkt ſich 
endlich fo ſehr, daß fie in umgekehrte forttreibende Bes 
wegungen des Magens, oder in Wuͤrgen und Erbre⸗ 
chen übergeht, 

859. 

Die Verwandtſchaft des Ekels mit be Schau⸗ 
der führe uns auf einen ähnlichen Begriff von der naͤch— 
ſten Urſache des erſtern, naͤmlich auf Anſtrengungen 
der Muſkel- und Nervenhaͤute des Magens, die aber 
keinen auffallenden Effect hervor bringen. 

Daß ſolche unregelmaͤßige, zum Theil feuchtloſe 
Beſtrebungen beym Ekel vorhanden ſind, laͤßt ſich auch 
aus der Betrachtung der gewoͤhnlichen Urſachen des 
Ekels darthun. Ich habe (Handb. der Pathol. Th. I. 
$. 957.) angegeben, daß alles, was einen fehr widri— 
gen Eindruck auf die empfindlichen Haͤute des Magens 
macht, Ekel zu erregen im Stande iſt, und daß ſogar 
ſehr viele Arzneyen durch dieſen beſtimmten widrigen 
Eindruck zu wirken ſcheinen. Auch iſt berannt, daß 
eine bloße ſehr lebhafte Vorſtellung von einem widrigen 
Gegenſtande, oft auf das Gefühl im Magen * 
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wird, und eben einen ſolchen Ekel erregt als ob ma⸗ 
terielle Stoffe wirklich im Magen waͤren. 
860. 

Hieraus ergiebt ſich nun, wie wir uͤber den Zu: 
ſammenhang des Ekels mit dem innern Zuftande zu ur⸗ 
theilen haben. Wir koͤnnen uns naͤmlich dieſen Zu— 
ſammenhang auf eine dreyfache Weiſe im Allgemeinen 
vorſtellen. Entweder naͤmlich ſind im Magen ſelbſt 
materielle Stoffe vorhanden, die jenen eigenthuͤmlichen 
widrigen Eindruck auf die empfindlichen Haͤute des Mar 
gens machen, oder es wird dieſer Eindruck von andern 
Theilen durch den Conſens auf den Magen fortgepflanzt, 
oder endlich das ganze Syſtem iſt in einem Zuftande 
von fruchtloſen Beſtrebungen, und der Magen nimmt 
nur Theil an dieſer Erregung. 

Es giebt demnach einen materiellen, nen 
len und nervoͤſen Ekel. 

861. 8 

Die gewoͤhnlichſte Art des materiellen Ekels ent- 
ſteht in Krankheiten von offenbaren fremdartigen, un⸗ 
verdauten Stoffen, von Galle, die ſich in den Magen 
ergoſſen hat, und von angehaͤuftem Schleime. Be— 
merkt man alſo die uͤbrigen Zeichen der vorhandenen ga; 
ſtriſchen Unreinigkeiten, ſo hat in gewoͤhnlichen Faͤllen 
der davon entſtandene Ekel keine üble Bedeutung. Er 
geht oft, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, in erleichterndes Erbre⸗ 
chen uͤber. 

862. | 

Aber es giebt auch einen materiellen Ekel von chro: 
niſcher Art, der ſchlimmere Bedeutungen hat. Ver— 
haͤrtungen des Magens, Geſchwuͤre in demſelben, pie 
gen einen unaufhoͤrlichen Ekel hervor zu bringen, der 
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auch in Erbrechen iger m und dauer. völlig unheil⸗ 
bar iſt. 
863. 

Was den conſenſuellen Ekel betrifft, ſo findet 
ſich dieſer zuvoͤrderſt bey Abdominal-Reizen ein, wenn 
Stockungen im Unterleibe oder Wuͤrmer zugegen ſind, 
wodurch ſympathiſch die Magen⸗Nerven afficirt wer⸗ 
den. Die Unterdruͤckung des Monatlichen, gichtiſche 
und hypochondriſche, ; ſerofuldſe Stockungen im Unter⸗ 
leibe erregen haͤufig einen Ekel „den man bisweilen als 
kritiſch betrachten kann, weil durch dieſe Anſtrengung, 
wenn ſie oͤfter wiederkehrt, Bewegungen entſtehn, wel⸗ 
che den Forttrieb der ſtockenden Säfte befördern koͤn— 
nen. Darauf beruht der Nutzen der Ekel- erregenden 
Mittel in eingewurzelten chroniſchen Krankheiten, wel- 
che mit Stockungen im Unterleibe verbunden ſind. 


864. 

Auch bey Darmbruͤchen zeigt ſich der Ekel als Zu— 
fall, wenn eine Einklemmung erfolgt oder der vorge- 
fallene Darm nur zu ſehr ausgedaͤhnt und gereizt wird. 
So hat man auch einen heftigen Ekel in den Anfaͤllen 
der W bemerkt. 

Hieher gehoͤrt der in Schwangerſchaften ſo ge⸗ 
woͤhnliche Ekel, welchen man hauptſaͤchlich aus der Mit— 
leidenſchaft des Magens mit dem durch die Bildung der 
Frucht gereizten Uterus herleiten muß. Am ftärfften 
iſt derſel [be bey leerem Magen; daher kann man ihn 
ſehr mildern, wenn die Schwangere noch vor dem Auf— 
ſtehen, bald nachdem ſie erwacht iſt, etwas fluͤſſige 
Nahrungsmittel zu ſich nimmt. 


865. 


Kap. V. Von dem Ekel. 363 


8635. . 
Der auffallende Conſens, worin der Magen mit 
der Oberfläche des Körpers ſteht, erzeugt den Ekel bey 
jeder Ra beſonders krampfhaften Affection der 
Haut. Bloße Erkaͤltung, Rheumatiſmen, mangel⸗ 
hafte Ausbildung der Exantheme und der Gicht erregen 
einen heftigen Ekel, der, wenn er. fortdauert, eben ſo 
leicht in allgemeine krampfhafte Zufaͤlle uͤbergehn, als 
die Ausbildung jener Hautzufälle wieder befoͤrdern kann. 
Daher hat man in Ausſchlagsfiebern beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit auf den im Verlaufe einzu tretenden, ef 
tigen Ekel zu wenden. x 
1 ” = 
| Daß der Ekel, ohne allen materiellen Eindruck, 
vom Mangel an Reizen, von widernatuͤrlicher Erre— 
gung, einer Folge der Schwaͤche, entſtehn kann, er— 
hellet aus der gewoͤhnlichen Erſcheinung deſſelben waͤh— 
rend eines heftigen Hungers. Daben iſt indeſſen noch 
zweifelhaft, ob man nicht auch auf den Reiz des viel— 
leicht ſchaͤrfer gewordenen Magenſaftes Ruͤckſicht zu 
nehmen hat. 
867. 

In bitzigen Krankheiten wird ein anhaltender Ekel, 
oft mit beſtaͤndigen Schaudern verbunden, den nervoͤ— 
ſen Zuſtand ankuͤndigen, oder er iſt wenigſtens ein Zei— 
chen der Langwierigkeit der Krankheit, die vos die 
fruchtloſen Beſtrebungen veranlaßt wird. Im ſchlei— 
chenden Nervenfieber iſt es beſonders nicht ungewoͤhn⸗ 
lich, einen unaufhoͤrlichen Ekel zu finden, der endlich 
in die offenbarſten Zufälle der Schwäche übergeht. 


Sech⸗ 
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f 868. 

Der Ekel iſt mit dem Erbrechen ſehr nahe ver- 
wandt, und geht meiſtens vor demſelben her. Das 
letztere beſteht in einer gewaltſamen, umgekehrten Be— 
wegung des Magens, wodurch die in demſelben und 

dem Zwoͤlffingerdarm befindlichen Stoffe nach oben aus⸗ 
getrieben werden. Die Zufälle, die beym Erbrechen 
zugegen find, kommen mit den Zufälen des Ekels ſehr 
uͤberein: nur daß fie viel heftiger find. Angſt und Un⸗ 
terdruͤckung der Empfindungen: Unterbrechung des Pul- 
ſes und des Athems: Zuckungen im ganzen Umfange 
des Koͤrpers und umgekehrte Bewegungen der Säfte, 
das find die gewöhnlich das Erbrechen begleitenden Zus 
fälle. 
Br‘ es Zilk ee 

Man ſieht leicht ein, daß die Wirkung des Er⸗ 
brechens ſich viel weiter als blos auf den Magen er: 
ſtreckt. Es wird nicht allein eine Ausleerung dadurch 
bewirkt, ſondern es werden auch Erſchuͤtterungen in 
entfernten Theilen und im ganzen Koͤrper veranlaßt, 
wodurch ſowohl die Traͤgheit der Bewegungen gehoben, 
als auch nachtheilige Kraͤmpfe erregt werden. | 


870. | 

Die innere Urſache des Erbrechens iſt jedesmal 
ein gereizter Zuſtand des Magens, deſſen Veranlaſſung 
theils in materiellen Stoffen liegt, theils im Conſens 
mit andern Theilen, theils endlich in einer allgemeinen 


Verſtimmung der Reizbarkeit geſucht werden muß. Es 
giebt 
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giebt demnach auch ein materielles, conſenſuelles und 
nervoͤſes Erbrechen. 
871. 

Das materielle Erbrechen kommt im hitzigen und 
langwierigen Zuſtande haufig vor. In fieberhaften 
Krankheiten iſt es eben fo oft kritiſch als ſymptomatiſch, 
und es iſt wichtig, daß wir dies Verhaͤltniß in vorkom— 
menden Faͤllen aufs genaueſte zu beſtimmen ſuchen, um 
nicht auf einer unrichtigen Diagnoſis eine ganz fan 
Kurmethode zu gruͤnden. 

872. 

Das kritiſche Erbrechen muß zuvoͤrderſt aus de 
vorhergegangenen Zufaͤllen und aus der Natur der 
Krankheit beurtheilt werden. Außer den Gallenfiebern 
wird das Erbrechen auch in Schleim-, Katarrhal- und 
rheumatiſchen Fiebern erleichternd ſeyn, beſonders wenn 
vorher auf der Zunge ein lockerer, gelblicher Ueberzug 
war, wenn Ekel, Aufſtoßen, Voͤlle und Weichheit in 
der Herzgrube vorausgingen, wenn die Haut vorher 
von einem warmen Dunſte feucht war und der Urin ein 
Woͤlkchen bekam, welches ſich leicht zu Boden legte, 
wenn endlich das Fieber 7 nachließ, ehe es zum 
Erbrechen kam. 


973 . | | 
Se weniger deutlich dagegen der gallichte, katarrha⸗ 
liſche, ſchleimichte und rheumatiſche Charakter des Fie⸗ 
bers iſt, je reiner die Zunge oder je zaͤher der Ueberzug 
derſelben, je trockener und gefpannter die Haut, je 
blaſſer und waͤſſerichter der Urin, je heftiger das Fieber 
und die uͤbrigen Zufaͤlle deſſelben vor dem Erbrechen 
waren, deſto mehr iſt das Erbrechen als blos ſympto— 
n zu betrachten. 


Zr 874. 


366 Abſchn. IV. Von den natürlich. Verricht. 


874. 

Dann kommt es auf die Beſchaffenheit der aus⸗ 
gebrochenen Materie an. Das kritiſche Erbrechen 
leert entweder blos den rohen Speiſebrey oder Galle mit 
Schleim gemiſcht aus. Reine, beſonders ausgeartete 
Galle, unvermiſchter, zaͤher Schleim werden ſehr ſel— 
ten mit Erleichterung ausgeworfen, weil keine Verar— 
beitung derſelben vorausgegangen. Uebrigens verſteht 
Wer: daß hier von ausgebildeten hitzigen Krankheiten 
die Rede iſt, und daß man Unpaͤßlichkeiten, die von. 
Ueberladung des Magens, von heftigen Leidenſchaften 
entſtanden ſind, und ſich durch dieſe Ausleerung ſo— 
gleich endigen, davon ausnehmen muß. | 


875. 

Auch auf die Erſcheinungen, die ſich nach dem 
Erbrechen zeigen, muß man aufmerkſam ſeyn, um 
das kritiſche, erleichternde Erbrechen von dem ſympto—⸗ 
matiſchen und nachtheiligen zu unterſcheiden. Hoͤren 
die Angſt, der Ekel, die krampfhaften Bewegungen 
nach dieſer Ausleerung auf; wird der Kranke ruhiger, 
verfaͤllt er in einen ſanften Schlaf, mit welchem die 
Ausduͤnſtung verſtaͤrkt wird und der Urin immer mehr 
Bodenſatz bekommt; ſo iſt das Erbrechen kritiſch. Je 
mehr aber die Angſt, die Magenſchmerzen, Kraͤmpfe 
und unruhige Bewegungen nach dem Erbrechen fort— 
dauern oder zunehmen, deſto bedenklicher muß es ſeyn. 

876. 

Das materielle Erbrechen iſt aber ein uͤbler Zu: 
fall, wenn der Reiz durch die widernatuͤrlichen Bewer 
gungen nicht fortgeſchafft wird, ſondern dieſe vielmehr 
durch jene Bewegungen verſtaͤrkt werden. Dies iſt der 
Fall bey Vergiftungen, bey Geſchwuͤren des Magens 

3 und 


Kap. VI. Von dem Erbrechen. 367 


und bey dem Reize, der im chroniſchen Zuſtande von 
dem einwaͤrts gekehrten ſchwerdtfoͤrmigen Knorpel ent— 
ſteht. Man muß auf das genaueſte dieſe Urſachen aus— 
zumitteln ſuchen, weil das von denſelben berührende 
Erbrechen 3 unbeilbar iſt. 


877. 

Beſonders wichtig iſt das langwierige und immer 
wiederkehrende Erbrechen von Verhaͤrtung der Speiſe— 
roͤhre und des Magens. Iſt der Sitz der Verhaͤrtung 
in der Speiſeroͤhre, ſo erfolgt das Erbrechen gleich mit 
der Bemuͤhung hinterzuſchlingen; oder, wenn die ver— 
haͤrtete Stelle tiefer nach dem Magenmunde zu iſt, ſo 
werden die Speiſen zwar bis dahin gebracht, aber dann 
gehn ſie nicht weiter; es entſteht mit heftigem Schmerz 
ein Würgen und eine Neigung zum Erbrechen, worauf 
oft mit Gefahr der Erſtickung die Speiſen, mit Schleim 
gemiſcht, wieder ausgebrochen werden. Ich habe dieſen 
Zuſtand (Handb. der Pathol. Th. II. $. 492.) nach der 
Natur geſchildert, wie man ihn bey alten Branntwein— 
trinkern nicht ſelten findet. f 


878. 

Hat das chroniſche Erbrechen ſeinen materiellen 
Grund in einer Verhaͤrtung des Magens ſelbſt; fo er: 
folgt es meiſtens eine halbe oder ganze Stunde nach 
dem Genuß der Speiſen, waͤhrend der Kranke in der 
Zwiſchenzeit erftaunliche Angſt und Spannung im Ma: 
gen und in der Bruſt gefuͤhlt hat. Es werden die Spei— 
fen mit einer Menge ſauren und uͤbelriechenden Waſ— 
ſers und unter heftigen Schmerzen ausgeleert; der 
Kranke zehrt ſich unter entſetzlichen Quaalen, ſo oft er 
etwas genoſſen hat, ab. | 


879- 
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f 879. | 
Durch den Conſens entfteht das Erbrechen in ſehr 
vielen Fällen, wo irgend ein wichtiges, edles Or an 
ſehr ſtark gereizt wird, und ſich dieſer Reiz durch den 
Zuſammenhang der Nerven dem Magen mittheilt. | 
Bey Kopfverletzungen und ihren Folgen, bey Er; 
ſchͤtterungen des Gehirns und Entzündungen ſeiner 
Haͤute iſt ein heftiges Erbrechen von verdorbener, gruͤ⸗ 
ner Galle ſehr gewoͤhnlich. Es iſt als Nerven-Zufall 
zu behandeln, und nur dann iſt bey Kopfverletzungen 
von dieſem Erbrechen Erleichterung zu erwarten, wenn 
eine vorhergegangene aͤußere Urſache Ergießungen der 
Galle veranlaßt hat. Aber bey den Zeichen der wah— 
ren Kopfentzuͤndung wird die Gefahr der Krankheit 
durch das Erbrechen nur erhoͤht. Es iſt daher auch in 
dem hydrocephaliſchen Fieber der Kinder, deſſen erſter 
Zeitraum offenbar entzuͤndlich iſt, gewoͤhnlich. 
880. 
f Auch in Bruſt-Entzuͤndungen findet ſich oft ein 
heftiges Erbrechen von reiner, ungemiſchter Galle, als 
conſenſueller Zufall. War im Anfange der Bruſt⸗ 
Entzuͤndung keine gallichte Verwickelung zu bemerken; 
ſo entſteht dies Erbrechen im Verlaufe der Krankheit 
auch nur von der Theilnahme der leber und des Mas 
gens an dem gereizten Zuſtande der Lungen, und erhöht 
die Gefahr der Krankheit. 01 
N 881. s 
In der leber liegt oft der Grund des conſenſuellen 
Erbrechens. Entzuͤndungen dieſes Organs wirken auf 
den Magen, und verurſachen widernatuͤrliche und um⸗ 
gekehrte Bewegungen deſſelben, die in dieſem Falle nur 


die Gefahr der Krankheit erhöhen. So pflegen auch 
7 Gal⸗ 
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Gallenſteine, wenn fie ſich durch die Gallengaͤnge draͤn⸗ 
gen, dieſelbe Affection des Magens hervorzubringen: 
auch Verhaͤrtungen und Geſchwuͤre in der leber haben 
ein anhaltendes Erbrechen oft zur Folge. 

882. 

In den Gedaͤrmen muß man den Grund des con⸗ 
ſenſuellen Erbrechens ſowohl im hitzigen als langwieri— 
gen Zuſtande ſuchen. Ruhren, Darm-Entzuͤndun⸗ 
gen und Kindbett- Fieber veranlaſſen einen ſolchen con— 
ſenſuellen Reiz des Magens, daß dadurch ein aͤußerſt 
heftiges Erbrechen einer rohen, gewoͤhnlich gruͤn ge— 
faͤrbten Galle entſteht. Auch in dieſen Krankheiten iſt 
das Erbrechen jedes Mal nachtheilig, wenn nicht die 
wales Verwickelung von Anfang an ausgemacht iſt. 

Im chroniſchen Zuſtande enthalten die Gedaͤrme 
den Grund des Erbrechens, wenn entweder Wuͤrmer, 
oder Verhaͤrtungen, oder langwierige Stockungen dar— 
in vorhanden ſind. Verhaͤrtungen der Gedaͤrme erre— 
gen das chroniſche Erbrechen, wenn daſſelbe erſt meh— 
rere Stunden nach dem Genuſſe der Speiſen erfolgt, 
wenn der Speiſebrey ſchon veraͤndert und mit einer 
Menge braun gefaͤrbter Feuchtigkeiten, nach vorherge— 
gangenem Poltern und Ruͤlpſen, auch großer Angſt im 
Unterleibe, ausgeleert wird. 

883. 

Daß Netz- und Darmbruͤche, wenn ſie einge— 
klemmt werden, daß Blaſenſteine Erbrechen erregen, 
iſt ſehr gewoͤhnlich. Aber auch Waſſerbruͤche pflegen 
nicht ſelten die Gedaͤrme und den Magen ſo in Conſens 
zu ziehen, daß zu gewiſſen Zeiten ein heftiges Erbre— 
chen entſteht. Selbſt bey Bubonen hat man dieſen Zu⸗ 
fall durch den Conſens erfolgen gefehn, 
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884. 

Die ganze Oberfläche des Körpers ſteht mit dem 
Magen in ſehr genauem Conſens. Daher iſt auch eine 
widernatuͤrliche Affection des Magens oft die Folge der 
mangelhaften Ausbildung der Hautkrankheiten, und in 
dieſem Falle meiſtens bedenklich. Das Zuruͤcktreten 
der Ausſchlaͤge und der Gicht erzeugt ein hoͤchſt gefaͤhrli⸗ 
ches Erbrechen, welches entweder eine Entzuͤndung des 
Magens vorausſetzt, oder in heftige Kraͤmpfe uͤber⸗ 
geht. | 

883. 


Endlich hänge das Erbrechen nicht ſelten von all— 
gemein erhöhter Reizbarkeit und Schwaͤche ab, wovon 
der Magen vorzuͤglich betroffen wird, da er ein ſehr 
empfindliches Organ iſt. In allen Nerven-Krankhei⸗ 
ten, hitzigen ſowohl als chroniſchen, kommt das Er⸗ 
brechen als Symptom des leidenden Nerven ⸗Sy⸗ 
ſtems vor. Es beſteht dann meiſtens in einem frucht— 
loſen Wuͤrgen, womit wenig oder nur gruͤne Galle 
ausgeleert wird: es geht in Kraͤmpfe und andere Ner⸗ 
ven⸗Zufaͤlle über. 

886. | 2 

Dann iſt aber das unaufhaltſame Erbrechen wohl 
zu unterſcheiden, welches von widernatuͤrlicher Reizbar— 
keit der Gefaͤße des Magens, von Entzuͤndung des letz— 
tern entſteht. Dieſe gefaͤhrlichſte Art des Erbrechens 
unterſcheidet ſich durch die damit verbundene erſtaunli- 
che Empfindlichkeit der Magen⸗Gegend, durch die Un— 
faͤhigkeit des Magens, das Geringſte bey ſich zu be— 
halten, durch die heftigſten, brennendſten Schmerzen 
im Magen, und durch das mit dieſer Krankheit verbun⸗ 
dene, offenbar entzuͤndliche Fieber. Ki 
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Siebentes Kapitel. 

Veo den Fehlern des Stuhlganges. 

I. Von der Hartleibigkeit und Verſtopfung. 


887. 

Die regelmaͤßige Eroͤffnung des Stuhlgangs iſt 
eine zur Erhaltung der Geſundheit nothwendige Aus— 
leerung, weil eine Menge nicht aſſimilabler Stoffe durch 
den Darmkanal ausgefuͤhrt werden. Findet dieſe Aus— 
leerung nicht gehoͤrig oder nur ſelten ſtatt, und ſind die 
Excremente ungewoͤhnlich trocken, ſo nennt man dieſen 
Fehler Hartleibigkeit; Verſtopfung aber, wenn dieſe 
Außleerung gänzlich gehemmt iſt. 


888. 

Ein gewiſſer Grad der Hartleibigkeit beſteht mit 
der Geſundheit. Wenn naͤmlich durch ſtarke Bewe⸗ 
gungen des Koͤrpers die fluͤſſigern Saͤfte zur Haut ge— 
leitet werden; ſo pflegt der Stuhlgang nicht ſo fluͤſſig 
zu ſeyn: ja oft entſteht davon eine ſolche Trockenheit der 
Excremente, daß fie ſchon deßwegen Hartleibigkeit erre— 
gen, ohne daß der Menſch krank wuͤrde. 

Auch iſt bekannt, daß Leute, die eine ſehr ſtraffe 
oder ſteife Beſchaffenheit der Faſern i im natürlichen Zu: 
ftand haben, gewöhnlich hartleibig find, ohne davon 
große Beſchwerden zu empfinden. Ja ſolche Perſonen 
haben oft eine dauerhaftere Geſundheit, als andere, die, 
wegen Schlaffheit ihres Darmkanals, beſtaͤndigen flüf 
ſigen Stuhlgang haben. Auch pflegt im hohen Alter 
und in der Schwangerſchaft dieſe Hartleibigkeit nicht 
ungewoͤhnlich zu ſeyn. 


* 
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889. 

In Krankheiten iſt die Hartleibigkeit nicht ſelten 
ein Zufall, der ganz in der Ordnung iſt, und gar keine 
uͤble Prognoſen veranlaſſen darf. Erfolgen nämlich 
ſtarke Ausleerungen anderer Art, ſo iſt begreiflich, 
daß dieſe zuruͤck gehalten wird: daher pflegen Leute, die 
ſtark ſchwitzen, hartleibig zu ſeyn. Auch iſt begreif— 
lich, warum Geneſende gewoͤhnlich hartleibig ſind, weil 
‚fie ſich nämlich noch nicht die nöthige Bewegung machen 
koͤnnen, auch meiftens an einer Schlaffheit des Darm⸗ 
kanals leiden, die eine Folge der vorhergegangenen 
Krankheit iſt. Beſonders pflegt man nach heftigen An⸗ 
ſtrengungen der Gedaͤrme, in Durchfaͤllen und Ruh⸗ 
ren, eine Neigung zur Hartleibigkeit zu bemerken, wel⸗ 
che ſich bey gehoͤriger Diät bald verliert. | 


90. | | 
In allen hitzigen Krankheiten iſt die rohe Periode 
gemeiniglich mit Hartleibigkeit verbunden, weil der hef⸗ 
tige Umtrieb der Säfte und die Spannung aller Theile 
keine regelmäßige Abſonderung der. fluͤſſigern ‘Darm: 
fäfte geſtattet. Je ſtaͤrker die Fieberhitze und je anhal⸗ 
tender ſie iſt, deſto eher pflegt ſich Hartleibigkeit zu fin⸗ 
den. So begreiflich dieſe an ſich iſt, ſo nachtheilig 
wird fie, durch Störung der regelmäßigen Verrichtun⸗ 
gen, durch Verſtaͤrkung des gereizten, gefpannten Zus 
ſtandes der feſten Theile, folglich durch Hemmung der 
Kochung. Daher erfolgen oft die groͤßten Unordnun⸗ 
gen und die gefaͤhrlichſten Symptome, und man kann 
den Grad des Fiebers und die Heftigkeit aller Zufälle 
durch nichts ſo ſicher maͤßigen, und die Kochung ſo 
zuverlaͤſſig befoͤrdern, als durch Hebung dieſer Hartlei⸗ 
bigkeit. | | 
891. 
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891. 

Wo indeſſen kritiſche Bewegungen nach andern 
Organen entſtehen, wo Ausſchlaͤge und Schweiße er⸗ 
folgen, da ſchadet die Hartleibigkeit nicht allein nichts, 
ſondern ſie iſt, wie im natuͤrlichen Zuſtande (F. 888.), 
vortheilhafter als ein fluͤſſiger Stuhlgang. Daher iſt 
es in Ausſchlagsfiebern beſſer, wenn während des Aus: 
bruchs und der Eiterung oder Ausbildung der Exanthe— 
me der Stuhlgang hart und trocken, als wenn er dann 


ſehr fluͤſſig iſt. 
1 892. 


In chroniſchen Krankheiten iſt die Hartleibigkeit 
eben ſo gewoͤhnlich als in hitzigen, und ſetzt dort entwe— 
der Unthaͤtigkeit des Darmkanals oder Zuruͤckhaltung 
der fluͤſſigern Saͤfte voraus. Aus der letztern Urſache 
entſteht ſie beſonders in chroniſchen Nerven-Krankhei⸗ 
ten: ſie begleitet die hyſteriſchen und hypochondriſchen 
Anfälle, und ſcheint manchen Patienten dieſer Art beſ⸗ 
‚fer zu bekommen, als ein fluͤſſiger Stuhlgang, weil 
die zuruͤckgehaltenen Excremente vielleicht dazu beytra⸗ 
gen, den feſten Theilen den noͤthigen Grad von Reiz 
zu geben. e | 

893. 

Eigentliche Verſtopfung, oder voͤllige Hemmung 
des Stuhlganges iſt immer ein ſehr widernatuͤrlicher Zu: 
ſtand, und man muß aufs forgfältigfte die Urſachen 
deſſelben zu erforſchen ſuchen, weil er in wenigen Fäl- 
len ohne großen Nachtheil der Geſundheit ertragen wird 
und oft ſelbſt dem Leben nachtheilig werden kann. Es 
hat zwar leute gegeben, die bey einer gaͤnzlichen Ver— 
ſtopfung Monate, ja Jahre lang gelebt haben. (Neue 
Samml. medic. Wahrnehmungen, Th. J. S. 423.) 
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Allein dergleichen ſeltene Faͤlle beweiſen nur, daß die 
menſchliche Natur ſich an die ſonderbarſten Abweichun— 
gen vom natuͤrlichen Zuſtande gewoͤhnen kann. 
894. | 

Bey einer hartnäckigen Verſtopfung des Stuhl: 
ganges muß zuerſt unterfucht werden, ob nicht ein oͤrt— 
liches Hinderniß im Darmkanal und im After zugegen 
iſt. Daß dies Hinderniß ſeinen Sitz im After hat, 
wird man oft ſchon bey der Anwendung der Klyſtiere 
entdecken. Bey Haͤmorrhoidal-Patienten wird der 
After durch varicoͤſe Ausdehnung der Venen des Afters, 
durch Geſchwuͤlſte und Verhaͤrtungen des Zellgewebes 
verengt und verſchloſſen. n 

Auch hat man in unzähligen andern Faͤllen Po⸗ 
lyben des Afters, Fleiſchgeſchwuͤlſte, knorplichte Vers 
engerungen, Fiſteln und Geſchwuͤre des Afters als Ur— 
ſachen der hartnaͤckigen Verſtopfung bemerkt. 


895. f | 

Oft iſt auch die Urſache der Verengung und Ver— 
ſchließung des Afters in dem aͤußern Drucke benachbar— 
ter Eingeweide, beſonders des Uterus und der Harn— 
blaſe, zu ſuchen. Eine der hartnaͤckigſten und bedenk⸗ 
lichſten Arten der Verſtopfung entſteht im dritten Mo— 
nate der Schwangerſchaft von der Zuruͤckbeugung des 
Uterus, den man gewoͤhnlich beym Zufuͤhlen durch die 
Hänte des Afters wie einen Ball fühlen kann, wo⸗ 
von der After zuſammengedruͤckt, und die durch Kly— 
ſtiere eingeſpritzte Maſſe ſogleich wieder zuruͤckgetrieben 
wird. Dabey pflegt auch der Urin gewoͤhnlich unter— 
druͤckt zu ſeyn. Man wird beym Zufuͤhlen durch die 
Scheide die hintere Wand der letztern ſchlaff und runz— 


fig, die vordere aber fehr geſpannt, den Muttermund 
ſehr 
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ſehr hoch nach der Verbindung der Schaambeine hin, 
fühlen © oft wird man den letztern gar nicht fühlen koͤn— 
nen. Dieſer Zufall geht, wenn er nicht durch eine 
geſchickte Zuruͤckbringung des Grundes des Uterus ge⸗ 
hoben wird, in unheilbare Darmgicht uͤber. Ä 

Ba Bd 896. 

Steine in der Harnblaſe, die von beträchtlicher 
Groͤße waren (Tulp. obſ. III. 2.), und Fleiſchgewaͤchſe 
derſelben verurſachten ebenfalls bisweilen eine mechani⸗ 
ſche Verengung des Afters, wodurch die hartnaͤckigſte 
Verſtopfung entſtand. | 


RE STE 8 

Eine ſehr häufige Urſache der Verſtopfung iſt in 
den Darmbruͤchen zu ſuchen. Sind dieſe erſt ſeit Fur: 
zem entſtanden, ſo ertraͤgt der Körper dieſen Aufent- 
halt des Speiſebreyes und Kothes in den aus dem Un— 
terleibe vorgefallenen Gedaͤrmen weniger, als in der 
Folge, wo man ſich daran gewoͤhnt hat. Aber dann 
pflegen Einklemmungen der Bruͤche Verſtopfung zu 
erzeugen, die ſich durch kein Mittel erleichtern laͤßt, 
wenn man nicht die Verengung des Bauchringes und 
des Bruchſacks zu heben weiß. 

f 898. 

Dies alles ſind Urſachen der Verſtopfung, die 
leichter zu erkennen ſind, als wenn man den Sitz des 
Uebels in dem ganzen Kanal der Gedaͤrme, oder an 
einer beſtimmten Stelle deſſelben zu ſuchen hat. Oft 
kann man nur durch wahrſcheinliche Vermuthung die— 
ſen Fehler, ſeiner Gattung nach, erkennen, ohne ge— 
nau beſtimmen zu koͤnnen, von welcher Art er eigent— 
lich iſt, und in welcher Stelle des Gedaͤrms er ſeinen 
Sitz hat. * | 

Aa 4 899. 


376 Abſchn. V. Von den natürlich, Verricht. 


899. | 

Die Verſchlingung der Gedaͤrme, die Einſchie⸗ 
bung derſelben in einander, oder die ſo genannte In⸗ 
tusſusception, wird zwar ſehr oft als befriedigender 
Grund der hartnaͤckigen und endlich toͤdtlichen Ver⸗ 
ſtopfung angegeben. Allein, wenn man weiß, daß 
oft, gerade umgekehrt, jene Einſchiebung der Gedaͤr⸗ 
me in einander durch hartnaͤckige Verſtopfung erregt 
wird, daß nicht felten die Intusſusception in Leichen 
gefunden iſt, wo waͤhrend der Krankheit keine von den 
gewoͤhnlichen Zeichen dieſer Einſchiebung zugegen waren, 
wo ſie alſo wahrſcheinlich erſt waͤhrend des Todeskam— 
pfes entſtanden war; daß endlich nicht ſelten dieſe In⸗ 
tusſusception wirklich eine geraume Zeitlang ſtatt fand, 
ohne eine hartnaͤckige Verſtopfung zu erzeugen; ſo muß 
man durch dieſe Betrachtungen ſich zu einer ſehr vor⸗ 
ſichtigen Beurtheilung dieſer Urſache bewegen laſſen. 

Bisweilen aber iſt dieſe Verſchlingung der Ge 
daͤrme offenbar genug, wenn die hartnaͤckigſte Ver⸗ 
ſtopfung mit kothigem Erbrechen, aͤußerſt heftigen Ko- 
likſchmerzen, unbeſchreiblicher Angſt und beſchwerli⸗ 
chem Harnlaſſen verbunden iſt, wenn man nicht Urſa⸗ 
che hat, auf jene örtliche Hinderniſſe (§. 895. f.) zu 
ſchließen, und wenn die vorhergegangenen Zufaͤlle Ent⸗ 
zuͤndung oder toniſche Krämpfe der Gedaͤrme verra— 
then. 

900. 

Knorplichte Verhaͤrtungen einer Stelle des Darm⸗ 
kanals, Geſchwuͤlſte und Gewaͤchſe in denſelben, verur- 
fachen eine unheilbare Verſtopfung, deren Urſache ſich 
ſelten beſtimmt angeben laͤßt. Daß auch Gallenſteine, 
wenn ſie ſich in die Gedaͤrme ſenken und ſich in als 
| en 
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ben anlegen, hartnaͤckige Verſtopfungen erzeugen koͤn⸗ 
nen, iſt von Gaitſkell (Samml. fuͤr praktiſche 
Aerzte, B. XVI. S. 164.) erwieſen. Hier wird man 
auf die vorhergegangenen Zufälle der Gallenſteine 
(Handb. der Pathol. Th. I. . 328.) Ruͤckſicht nehmen 
muͤſſen, um ihren Fortgang in den Darmkanal als die 
Urſache der gegenwaͤrtigen Verſtopfung zu erkennen. 
901. 

Widernatuͤrlich verhaͤrteter Koth; unverdauliche, 
fremde Koͤrper, die ſich im Darmkanal feſtgeſetzt haben, 
beſonders Wuͤrmer, und Bleykalch, veranlaſſen oft die 
hartnaͤckigſte Verſtopfung. Man wird bisweilen, bey 
der Anwendung der Klyſtiere, dieſe Urſachen entdecken, 
aber oft iſt alle Bemuͤhung vergebens, eine genaue 
Diagnoſis anzuſtellen. | 

| | 902. | 

Nicht ſelten liegt der Grund der Verſtopfung in 
dem Drucke, den die Gedaͤrme von den verhaͤrteten und 
geſchwollenen Eingeweiden des Unterleibes, beſonders 
von der widernatuͤrlich geſchwollenen Leber erleiden. 
Die Zeichen der Stockungen im Unterleibe, und der 
Nutzen, den gelinde aufloͤſende Mittel leiſten, find 
Huͤlfsmittel, wodurch man auf die Entdeckung dieſer 
gewoͤhnlich ſehr hartnaͤckigen Urſache kommen kann. 


| 903. 

Endlich iſt bisweilen die krampfhafte Verengung 
eines Theils des Darmkanals zu beſchuldigen: ein Zu⸗ 
ſtand, der nicht ſelten blos örtlich iſt, oft auch von eis 
ner allgemein gereizten Beſchaffenheit des Körpers ab— 
haͤngt. Bey hyſteriſchen und melancholiſchen Perſo— 
nen iſt der toniſche Krampf, der die Gedaͤrme an einer 
einzelen Stelle zuſammenſchnuͤrt, oft die Urſache einer 
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ziemlich hartnaͤckigen Verſtopfung: oft entſteht dieſer 
Krampf auch von der Sympathie der Gedaͤrme mit an⸗ 
dern Organen, von unterdruͤckten Hautkrankheiten, 
und iſt daher in Ausſchlagsfiebern von der uͤbelſten Vor: 
bedeutung. 9 


II. Von dem Bauchfluß. 


1 904. until 

Der Bauchfluß beſteht in einer haͤufigern Auslee⸗ 
rung Aüffiger Excremente, als im natürlichen Zuſtande. 
Man ſieht, daß unmoͤglich im Allgemeinen beſtimmt 
werden kann, wie oft Jemand zu Stuhle gehen muß, 
und wie fluͤſſig feine Exeremente ſeyn muͤſſen, wenn 
man einen Durchfall bey ihm annehmen ſoll. Ein al 
ter Mann wird den Bauchfluß haben, wenn er nur ſo 
oft zu Stuhle geht, und ſo fluͤſſige Excremente aus⸗ 
leert, als bey einem Kinde im voͤllig natuͤrlichen Zu— 
ſtande vorkommen. | 


905. | 
Der häufige und fluͤſſige Stuhlgang ſetzt eine 
Congeſtion zum Darmkanal voraus, die eben ſo oft 
paſſiv als activ ſeyn, eben ſo oft von Reiz als von 
Erſchlaffung der Gedaͤrme herruͤhren kann. Auf die⸗ 
ſen verſchiedenen Zuſtand der Gedaͤrme muß man bey 
jedem Bauchfluß ſichere Schluͤſſe zu machen ſuchen: 
den Zuſammenhang dieſes Zuſtandes mit dem Verhaͤlt⸗ 
niß der Kraͤfte muß man zu beurtheilen wiſſen, um den 
Durchfall als Zeichen gebrauchen zu konnen. 
906. PM 
Sehr oft erträgt man den Bauchfluß ohne Nach— 


theil der Geſundteit, wenn naͤmlich der leichte Reiz, 
der 


* 
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der dieſe Congeſtion erregte, durch die Ausleerung, als 
Folge der letztern, wieder weggeſchafft wird. Nach 
Ueberladungen des Magens mit reizenden Speiſen und 
Getraͤnken, nach leichten Erkaͤltungen, nach Leiden— 
ſchaften von erregender Art, bey Annaͤherung eines Ge— 
witters, entſteht bey vielen Menſchen ein Durchfall, der 
gleichguͤltig und oft erleichternd iſt. 


907. 

Aber, als Symptom von Krankheiten, hat der 
Durchfall bedeutendere Vortheile und Nachtheile. Die 
Vortheile, die er erzeugt, beſtehn theils in der Weg— 
ſchaffung reizender Stoffe, die im Darmkanal vorhan— 
den waren, theils in Verminderung der widernatuͤrli— 
chen Anſtrengungen durch Abkuͤhlung und Schwaͤchung 
des Koͤrpers, theils in der Ableitung nachtheiliger Con— 
geſtionen von andern Theilen. Daher glaubt man 
faͤlſchlich, daß durch den erregten Bauchfluß das Blut 
gereinigt werde, weil die Ausſchlaͤge und Geſchwuͤre, 
die man irrig von einer Schaͤrfe des Bluts herleitet, 
durch Ableitung der metern vermindert oder ges 
heilt werden. 

908. | 

Die Nachtheile, welche der zu häufige und fluͤſ— 
ſige Stuhlgang erzeugt, find vielleicht noch betraͤchtli— 
cher. Nicht allein ſchaͤdliche Ableitung der mohlthä- 
tigen Congeſtionen, Störung der regelmäßigen Der: 
richtungen der Naturfräfte, ſondern auch Schwächung 
des Körpers im hohen Grade find Folgen des Bauch— 
fluſſes, die nur zu oft vorkommen und wieder zu an— 
dern ſehr hartnaͤckigen Krankheiten Anlaß geben koͤn— 
nen. 


909. 
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909. N 
Um genauer die Beziehung des Bauchfluſſes auf 
den innern Zuſtand zu beſtimmen, muß man erſtlich 
darauf ſehn, ob er in einer hitzigen oder langwierigen 
Krankheit als Zufall erſcheint. Iſt jenes, ſo muß man 
zuvoͤrderſt auf die Periode der Krankheit Ruͤckſicht neh⸗ 
men. | 
Im Anfange und in der rohen Periode eines ent⸗ 
wickelten Fiebers ift nie ein Bauchfluß wohlthaͤtig, weil 
in dieſer Zeit des Aufruhrs der Kräfte keine Regelmaͤ⸗ 
tigkeit der Verrichtungen erwartet werden kann. Der 
Hippokratiſche Ausſpruch, daß im Anfange einer hitzi⸗ 
gen Krankheit keine Ausleerung kritiſch iſt, bleibt ewig 
wahr. Nur im Verlaufe eines Fiebers, wenn die 
Kriſen vorbereitet ſind, und der Charakter des Fiebers 
damit überein kommt, kann man von dieſer Auslee⸗ 
rung Erleichterung erwarten. 6 
910. ö 
Auf den Charakter des Fiebers kommt ſehr viel 
an. Iſt der ſelbe von gaſtriſcher, rheumatiſcher oder 
katarrhaliſcher Art; fo werden die Durchfaͤlle eher er 
leichtern, als wenn es ein Nerven- oder Entzuͤndungs⸗ 
fieber iſt. In den letztern find ſie aͤußerſt nachtheilig, 
und beſonders hat man faſt allemal im ſchleichenden 
Nervenfieber den uͤbelſten Erfolg von ſchleimichten 
Bauchftuͤſſen geſehn. | | 
911. | 
Der Zuſammenhang des Bauchfluſſes mit dem 
innern Zuſtande muß vorzüglich auch aus den vorher⸗ 
gegangenen und gegenwaͤrtigen Zufaͤllen beurtheilt wer⸗ 
den. Entſteht der Bauchfluß bey hinlänglichen Kraͤf⸗ 
ten, bey einem mäßig ſtarken Pulſe und während des 
Nach⸗ 
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Nachlaſſes eines Fiebers, ſo pflegt er eher entſcheidend 
zu ſeyn, als wann er bey ſchon geſunkenen Kräften, ges 
gen das Ende einer ſchweren Krankheit, bey einem ſehr 
beſchleunigten und gereizten Pulſe und im Anfalle des 
Fiebers ſelbſt entſteht, wo er nur zur Verſtaͤrkung der 
Krankheit beytraͤgt. 

912. 

Unter den den Bauchfluß begleitenden Zufaͤllen 
verdienen die Schmerzen im Unterleibe beſondere Ruͤck— 
ſicht. Je weniger dieſe vorhanden ſind, je weicher und 
gleichmaͤßiger aufgetrieben der Unterleib iſt, deſto we— 
niger nachtheilig pflegt der Bauchfluß zu ſeyn. Auch 
ſind herumziehende fluͤchtige Schmerzen von keiner be— 
ſondern Bedeutung. Aber je firere Schmerzen bey dem 
Bauchfluß zugegen ſind, je mehr dieſe den obern Theil 
des Darmkanals einnehmen; deſto mehr ſteht zu fuͤrch— 
ten, daß Entzuͤndungen hinzu treten. 


5 0 

Ein anderer Zufall iſt gleichfalls ſehr haͤufig beym 
Bauchfluß vorhanden, naͤmlich der Stuhlzwang. Er 
beſteht in einer fruchtloſen und ſchmerzhaften Reizung 
zum Stuhlgange, die vorzüglich im Schließmuffel des 
Afters ihren Grund hat. Wird dieſer ſchmerzhafte 
Krampf ſehr ſtark, ſo verhindert er den Abgang der 
Excremente gaͤnzlich. 

Charakteriſtiſch ift dieſer Zufall! in der Ruhr, wo 
er aber ein uͤbles Zeichen gewährt, wenn er mit gaͤnz— 
lich geſunkenen Kraͤften und mit voͤlligem Mangel an 
Empfindung im Darmkanal verbunden iſt. Eben ſo 
nachtheilig iſt der Stuhlzwang, wenn er in andern 
Krankheiten mit den Zufaͤllen der Schwaͤche zugleich 

vor⸗ 
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vorkommt. So kuͤndigt er in der Schwind ſucht und 
am Ende der Nervenfieber den nahen Tod an. 


914. ä 
Man muß indeſſen nicht uͤberſehen, daß biswei— 
len oͤrtliche Reize dieſen Krampf erregen, und daß er 
alsdann keine fo üble Bedeutung hat. Aſkariden im 
After, Haͤmorrhoidal-Zufaͤlle, Stein-Beſchwerden, 
und ſelbſt der Druck des ſchwangern Uterus in den letz⸗ 
ten Monaten der Schwangerſchaft: dies ſind Urſachen, 
welche den Stuhlgang ohne beſondere Gefahr hervor 
bringen. f | Ä 


S | 
Ein anderer wichtiger Zufall bey dem Bauchfluß 
iſt der bewußtloſe, unwillkuͤhrliche Abgang der Excre— 
mente. Gewoͤhnlich hält man den letztern für ein 
höchft gefährliches, ja toͤdtliches Zeichen; und es iſt ger 
wiß, daß, wenn andere Symptome fuͤr eine Neigung 
des Körpers zur Lähmung ſprechen, dieſer Zufall noch 
beſtimmter die daͤhmung andeutet, ja daß man, beſon⸗ 
ders gegen das Ende ſchwerer hitziger Krankheiten, den 
herannahenden Tod mit Sicherheit aus dieſem Merk— 
mal erkennen kann. } | \ 
916. 


Allein die Ercremente gehn oft unwillkuͤhrlich ab, 
bey einer örtlichen Erſchlaffung des Schließmuſkels des 
Afters, welches ſowohl bey Kindern, die an Aſkari⸗ 
den leiden, als auch bey aͤltern Leuten, die lange Zeit 
Haͤmorrhoidal-Beſchwerden geduldet haben, der Fall 
if. Jun manchen Fällen des heftigen Fieber-Wahn— 
ſinns iſt gleichfalls der unwillkuͤhrliche Abgang der Ex⸗ 
eremente nicht ungewöhnlich, und inſofern der Wahn— 

ſinn 
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ſinn ſelbſt nicht gefährlich iſt, hat man auch von dieſem 
Zufalle nicht viel zu beſorgen. ir 


| | 917. 

Aber hauptſaͤchlich muß man bey Beurtheilung 
des Durchfalls auf die Beſchaffenheit der abgehenden 
Stoffe Ruͤckſicht nehmen, und dieſe genau unterſu— 
chen. Es kommt dabey auf ihre Conſiſtenz, Farbe und 
Geruch an.“ | * 

Was zuvoͤrderſt die Conſiſtenz betrifft, ſo ſind die 
erleichternden Bauchfluͤſſe gewoͤhnlich von gelblich- oder 
braͤunlich-ſchleimichter, mannigfaltig gemiſchter Be— 
ſchaffenheit. Je fluͤſſiger und waͤſſerichter der Durchfall 
iſt, deſto weniger kann er als erleichternd angeſehen 
werden: denn in dieſem Falle iſt keine gehörige Verar— 
beitung der Saͤfte vorausgegangen. Ganz waͤſſericht 
find die fo genannten ſchmelzenden Durchfaͤlle oft, die 
gegen das Ende der Schwindſucht und ſchwerer hitziger 
Krankheiten erſcheinen, unwillkuͤhrlich erfolgen, oder 
wenigſtens mit den offenbarſten Zeichen der Schwaͤche, 
mit Schlummerſucht und Ohnmachten verbunden ſind. 

Nur im Anfange der Waſſerſucht, die vom Aus— 
treten blos ſeroͤſer Feuchtigkeiten ins Zellgewebe her— 
ruͤhrt, iſt ein waͤſſerichter Durchfall bisweilen heilſam. 

918. | 

Iſt die Maſſe der Excremente zwar nicht ganz 
waͤſſericht, aber doch von ſehr weißer Farbe und zaͤhem 
Zuſammenhange, fo enthält fie blos rohen unverarbei— 
teten Schleim, dem gar keine Galle beygemiſcht iſt. 
Wenn ſehr heftige Krämpfe die Ausfuͤhrungsgaͤnge der 
Galle verſchließen oder durch andere Urſachen die Ab— 
ſonderung völlig gehemmt wird; fo finden ſich biswei⸗ 
len folche ſehr weiße Stuhlgaͤnge ein. In hyſteriſchen, 

| hypo⸗ 
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hypochondriſchen und gichtiſchen Beſchwerden, wird 

oft nichts als ein ſehr weißer, zaͤher Schleim ausge— 

leert: und in langwierigen Krankheiten, in welchen 

die Leber vorzuͤglich angegriffen wird, pflegen ſolche weiß 

ſchleimichte Abgaͤnge beſtaͤndig ſtatt zu finden. 
919. 

In hitzigen Krankheiten kann man aus dieſen 
zaͤhen, weißen, ſchleimichten Stuhlgaͤngen deſto mehr 
Gefahr herleiten, je heftiger die dabey vorhandene Fie— 
berhitze iſt. Wird waͤhrend eines wuͤthenden Fieber— 
Wahnſinns, mit allgemeiner Hitze verbunden, eine 
Menge zaͤhen, weißen Schleims ausgeleert; ſo zeigt 
dies gaͤnzliche Unthaͤtigkeit der abſondernden Gefaͤße der 
geber und der Gedaͤrme, und in Verbindung mit der all⸗ 
gemeinen Fieberhitze große Gefahr an. er 


920. 

Am nachtheiligſten iſt aber dieſer Abgang von zaͤ— 
hem Schleim, wenn er ſo klar und zuſammenhangend 
wie Eyweiß iſt. In dieſem Falle enthaͤlt er ernaͤhren⸗ 
de Lymphe; und darum iſt ein ſolcher Abgang unter 
anderm in der Ruhr ſo aͤußerſt bedenklich, weil die 
Darmdruͤſen gewiß ganz unthätig find, und keine Erz 
naͤhrung ſtatt findet, wenn dieſer Schleim abgeht. 


f 921. 

Auch der Milch wird bisweilen dieſer weiße und 
sähe Schleim ähnlich, und man hat irriger Weiſe dar— 
aus geſchloſſen, daß es wahre Milch, wenigſtens Chy⸗ 
lus fen, der hiebey ausgeleert werde. Oft ruͤhrt dieſer 
milchartige Schleim blos von blinden Haͤmorrhoiden 
her, wo denn die lange Stockung des Schleims dieſe 
milchartige Conſiſtenz veranlaßt. 
Wenn 
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Wenn aber dieſe Ausleerung immer nur in den 
Stunden der Verdauung, mit heftigem Poltern, ſau— 
rem Aufſtoßen und haͤufigen Blaͤhungen und ohne die 
geringſte Beymiſchung natuͤrlicher Exeremente vor- 
kommt, dagegen in den Vormittagsſtunden einige na— 
türliche Excremente ausgeleert werden, und der Patient 
anfaͤngt ſich abzuzehren; ſo leidet er an der Milchruhr, 
die ihren Grund in gaͤnzlicher Erſchlaffung der Darm— 
druͤſen und dem widernatuͤrlichen Abgange des Darm— 
ſchleims hat. 

| 922. 
| Kommt bey Kindbetterinnen der milchichte Ab: 
gang vor, ſo iſt derſelbe als Metaſtaſe zu erklaͤren. 
Wahre Milch iſt es nicht, die ſich aus den Bruͤſten auf 
den Darmkanal ergießt (Handb. der Pathol. Th. II. 
9. 654.), ſondern es iſt Inmphe und Darmſchleim, die 
durch Stockung und Ausartung dieſe Beſchaffenheit an— 

nehmen. * 


923. 
Sehr nachtheilig iſt auch der ſchleimichte Abgang, 
wenn er zugleich ſchaͤumicht iſt. Dies zeigt Beymi⸗ 
ſchung von luft und einen ſehr zaͤhen Zuſammenhang 
des Schleims an. Ben heftigen Kraͤmpfen der Gedaͤr— 
me, in Ruhren und aͤußerſt ſchmerzhaften Koliken ſind 
dieſe ſchaͤumichten, ſchleimichten Exeremente Beweiſe 
großer Gefahr. | 


924. 

So bedenklich alle dieſe Faͤlle ſchleimichter Bauch⸗ 
fluͤſſe find, fo giebt es doch Beyſpiele, wo fie erleich⸗ 
tern oder gar entſcheiden. Erleichternd iſt der haͤufige, 
ſchleimichte Abgang, wenn der Schleim locker, mit 
Galle untermiſcht iſt, und in ſolchen Kranfheiten aus: 

Sprengels Semiotik, Bb geleert 
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geleert wird, die ſchon deutliche Nachlaͤſſe hervorge— 
bracht haben. Gichtiſche Anfaͤlle, ſelbſt gaſtriſche Ver— 
wickelungen der Entzuͤndungen entſcheiden ſich nicht 


ſelten durch ſolche ſchleimichte Durchfaͤlle. Auch in 


Wechſelſiebern hat man Erleichterung von Rich 
Stublgängen: zu erwarten. | 


| 925. 67 
Ein eiterartiger Abgang iſt in den meiſten Fillen 


gefährlich. In der Ruhr zeigt er Verſchwaͤrung der 


Gedaͤrme, in der Schwindſucht Metaſtaſen des Eiters 
aus den Lungen euf den Darmkanal an. Dergleichen 
Metaſtaſen ſind indeſſen bey Verſchwaͤrungen minder 
edler Theile bisweilen weniger bedenklich geweſen. So 
hat man Beyſpiele, wo bey verſchwaͤrten Parotiden der 
eiterartige Stuhlgang wohlthaͤtig war, aber bey Exul— 
cerationen edler Organe iſt allezeit die Gefahr bitch 
lich. 
926. 

Eygelbe Farbe des Abgangs zeigt an, 15 Galle, 
in geringem Grade ausgeartet, den Excrementen bey— 
gemiſcht iſt. Bey Kindern iſt dieſe Farbe der Excre— 
mente ſehr gewoͤhnlich und > zeigt keinen beſonders wider— 
natuͤrlichen Zuſtand an. In hitzigen Fiebern kann man 
daraus auf eine gereizte Beſchaffenheit der leber ſchlie— 
ßen, und bisweilen werden Fruͤblingsfieber durch einen 
ſolchen Abgang erleichtert. 


| Aber noch häufiger iſt in Fruͤhl ingefebern, die eis 
nen gallicht-entzuͤndlichen Charakter haben, die roth— 
gelbe Farbe der Excremente, wodurch ein höherer, Grad 
der Ausartung der Galle angedeutet wird. 


/ 


. A ** — 4 9277. 
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927. 

Gruͤne Stuhlgaͤnge zeigen eine ſolche Verderbniß 

der den Excrementen beygemiſchten Galle an, daß 
man faſt allemal auf die heftigſten Kraͤmpfe oder auf 
Entzuͤndung der Leber und der benachbarten Eingeweide 
ſchließen kann. Bey Kindern ſind dieſe gruͤngallichten 
Abgaͤnge gewoͤhnlicher, aber immer deuten ſie auf ei⸗ 
nen ungemein krampfhaften Zuſtand der Eingeweide 
des Unterleibes, wie er beſonders bey Zahnbeſchwerden 
und Wurmzufaͤllen nicht ſelten vorzukommen pflegt. 
Oft muß man ſelbſt Darmentzuͤndung fuͤrchten, wenn 
die außerordentliche Hitze und Empfindlichkeit des Un— 
terleibes, wenn das ſchnelle Sinken der Kräfte und die 
entzuͤndliche Natur des Fiebers noch mehr dafuͤr ſpre⸗ 


chen. | 

So it auch bey Erwachſenen meiſtens Gefahr der 

Darm - Entzündung oder der nachtheiligſten Nerven: 

Zufaͤlle zu fuͤrchten, wenn in hitzigen Krankheiten, in 

Ruhren, nach Kopfverletzungen, nach zuruͤckgetretener 

Gicht ſich dieſer gruͤngallichte Bauchfluß einſtellt. 
92. 

Ungeachtet die braune Farbe bey den natuͤrlichen 
Excrementen gewöhnlich iſt; ſo verhält es ſich doch an⸗ 
ders, wenn die Excremente bey ihrer ſehr ftuͤſſigen Be⸗ 
ſchaffenheit dieſe braune Farbe annehmen. In hitzi⸗ 
gen Krankheiten zeigt dies einen beträchtlichen Grad 
von Ausartung der Galle und der Darmfäfte an, und 
gewaͤhrt deſto uͤblere Prognoſen „je mehr Krämpfe und 
Zufälle der Schwäche dabey zugegen ſind. aa 

* 929. 9110816. 

Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der ſchwarzen Farbe 

des Abganges. Dieſe erzeugt ſich durchgehends, wo 
Bb 2 die 


* 
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wo die Exeremente ſehr lange ſich in den Gedaͤrmen auf— 
gehalten haben, und zeigt keinen nachtheiligen Zuſtand 
an, wenn nur die Conſiſtenz der Excremente dabey 
natuͤrlich bleibt. Aber, wenn dieſe ſehr fluͤſſig und 
zugleich ſchwarz ſind, ſo pflegen ſie, als Zeichen der 
ärgften Ausartung der Galle und der Darmfäfte, ei— 
nen ſehr ſchlimmen, meiſt toͤdtlichen Ausgang der 
Krankheit anzuzeigen. In boͤsartigen Fiebern, na— 
mentlich in dem Verlaufe der Peſt, im gelben weſtin— 
diſchen Fieber, oft auch in unſern boͤsartigen Nerven— 
fiebern, kommt mit den Zeichen der geſunkenen Kräfte 
dieſer ſchwarze Ruf als ein fehr gefährlicher Zu: 
fall vor. | 
930. 

Der Blei Abgang zeigt fehr berſchirbene Au: 
ſtaͤnde an. Erfolgt er im chroniſchen Zuſtande ohne 
eigentlichen Stuhlgang, oder nach demſelben, ſo ſetzt 
er einen Erguß des Bluts in die aͤußerſten Venen des 
Afters voraus, und zeigt bey Kindern Atfariden, bey 
Erwachſenen Hämorrhoiden an. Sind aber im chro⸗ 
niſchen Zuſtande die fluͤſſigen Exeremente ſelbſt mit 
Blute gemiſcht; ſo zeigt dieſer Abgang entweder Ver— 
ſchwaͤrung der Leber, oder paſſive Congeſtionen des 
Bluts zum Darmkanal an, welche letztere gewoͤhnlich 
mit der Haͤmorrhoidal-Krankheit zuſammenhangen. 

931. 

Im fieberhaften Zuſtande kann mon aus dieſem 
blutigen Abgange der Exeremente entweder auf die Ruhr 
ſchließen, wenn Schneiden im Leibe und ein heftiger 
Stuhlzwang dabey zugegen ſind: oder es zeigt dieſer 
Abgang gaͤnzliche Aufloͤſung der Saͤfte an, und iſt be— 
ſonders in b von der uͤbelſten Vorbedeu— 

tung. 
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tung. In boͤsartigen Pocken hat man bisweilen die— 
ſen blutigen Durchfall mit andern Zeichen der aͤrgſten 
Ausartung der Saͤfte verbunden gefunden. So iſt er 
auch im Scorbut nicht ungewoͤhnlich. a 


932. 
Werden bey dem Bauchfluß die een unver⸗ 
aͤndert ausgeleert, ſo zeigt dies Unthaͤtigkeit des Ma⸗ 
gens und der leber an, und iſt bey Kindern nicht un⸗ 
gewoͤhnlich, auch nicht bedenklich, ſo lange es nur ge— 
wiſſe Speiſen ſind, die nicht verdaut werden. Aber 
wenn im ſchroniſchen Zuſtande alle und jede Nahrungs— 
mittel, ohne die mindeſte Veraͤnderung, in ſehr kurzer 
Zeit wieder abgehn; ſo geſellt ſich ſehr bald ein kachekti— 
ſcher Zuſtand hinzu, und die Kranfheit wird, ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, unheilbar. 
933. 

Auf den Geruch der Exeremente muß man eben- 
falls Ruͤckſicht nehmen, da man den Grad der Ausar— 
tung der Exeremente daraus beſtimmen kann. Ein aͤu— 
ßerſt heftiger, aashafter Geſtank iſt überall, vorzuͤg— 
lich in hitzigen Krankheiten, ſehr nachtheilig, wo er 
gemeiniglich mit der ſchwarzen Br der Ercremente 
ſich verbindet. 


Riechen aber die Excremente gar nicht, ſo find 
fie auch gar nicht verändert, und dieſe Geruchloſigkeit 
iſt ſowohl bey dem unveränderten Abgange der Nah— 
rungsmittel, als bey rohen, ſchleimichten Durchfaͤllen 
von ſehr uͤbler Bedeutung, indem das völlige Unvermoͤ— 
gen der abſondernden Werkzeuge dadurch angezeigt 
wird. 
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934. | 

Der häufige Abgang von Gasarten oder Blaͤhun⸗ 
gen, die ſich in den Gedaͤrmen erzeugt haben, iſt in 
vielen Krankheiten ſehr gewöhnlich, und pflegt eben ſo 
oft unbedenklich zu ſeyn, als er einen ſehr nachtheiligen 
Zuſtand anzeigt. 

Haben die Blaͤhungen vorher viele Beſchwerden, 
Kolikſchmerzen und dergleichen, hervorgebracht; ſo iſt 
es freylich vortheilhaft und erleichternd, wenn fie fort⸗ 
gehen, und manche ſchwere Anfälle hitziger und chroni— 
ſcher Krankheiten werden dadurch gehoben. 

N 935. 

Aber es giebt Faͤlle, wo die Forttreibung der 
Blaͤhungen nachtheilig iſt. Im chroniſchen Zuſtande 
ſcheinen bisweilen die Verdauungs- Werkzeuge fo er- 
ſchlafft zu ſeyn, daß keine Veränderung der genoſſenen 
Nahrungsmittel erfolgt; dann ſcheint es bisweilen beſ⸗ 
ſer zu ſeyn, daß ſich Gasarten aus dem Speiſebrey 
entwickeln und eine Zeitlang den Magen und den obern 
Theil des Darmkanals reizen, als daß ſie entweder gar 
nicht erzeugt werden, oder ſogleich wieder fortgehn. 
Daher ſcheint der Nutzen des Niederſchluckens der auf— 
ſteigenden Blähungen in der Hypochondrie, den C. !. 
Hofmann und Wedekind fo ſehr anpreiſen, daher 
ſcheint der Vortheil zu entſtehn, den das uͤble Aufſto— 
ßen in der Magenruhr erzeugt. 

936. ee 

Es giebt Bälle von hitzigen Krankheiten, wo waͤh— 
rend ihrer Verſchlimmerung ſich eine Menge von Blaͤ— 
hungen erzeugt und unaufhoͤrlich fortgetrieben wird. 
In einem ſolchen Falle leiden die Gedaͤrme an heftigen 
Kraͤmpfen, die einen mißlichen Ausgang fürchten laſ— 
ae, fen. 
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ſen. Wenigſtens wird in der Raſerey und in andern 
wei Anfaͤllen ſchwerer hitziger Fieber dieſe Er— 
ſcheinung ſehr haͤufig bemerkt, und es wird dadurch der 
bobe Grad des Nerven-Leidens angedeutet. 

937. | 

Wenn zwar Blähungen abgehn, aber gar keinen 
Geruch verbreiten, ſo iſt dies ein Zeichen, daß ſie vor— 
zuͤglich aus oxydirtem Stickgas beſtehn, und daß 85 
ſtaͤrkſte Ausartung der Darmfäfte vorgegangen iſt. 
bösartigen Fiebern und in Ruhren hat man dieſe — 
ruchloſigkeit der Blähungen bisweilen in dem Zeitpuncte 
der groͤßten Gefahr und des voͤlligen Verluſtes der 
1 Kraͤfte bemerkt. 

938. 

Wenn Spuhlwuͤrmer im e Sen 
werden, fo kann dies in chroniſchen Faͤllen erleichtern 
ſeyn, inſofern die vorhergegangenen Beſchwerden von 
Wuͤrmern herzuruͤhren ſchienen. Aber in hitzigen 
Krankheiten, beſonders von nervoͤſem Charakter, fuͤhrt 
die Ausleerung der Wuͤrmer gewoͤhnlich keine Erleich— 
terung mit ſich. Im Gegentheil wird die Gefahr der 
Krankheit dadurch meiſtens noch erhoͤht, und die Zu— 
fälle des angegriffenen Nerven-Syſtems verſtaͤrken ſich 
darnach. 

Oft erfolgt dieſer Abgang von Würmern erſt im 
Todes-Kampfe, ohne zu dem Schluſſe zu berechtigen, 
daß die Wuͤrmer die Krankheit veranlaßt haben: denn 
ſie pflegen ſich in vielen hitzigen Fiebern dieſer Art erſt 
zu erzeugen, und dann iſt ihr Abgang ſehr 9 leich 
guͤltig. 
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Achtes Kapitel. 
Von dem Urin. 


| 939% 

Unter allen abgeſchiedenen Fluͤſſigkeiten des thie- 
riſchen Körpers läßt ſich dieſe am bequemſten unterſu— 
chen, weil man fie in groͤſſerer Menge auffaſſen kann, 
weil ſie gewoͤhnlich auch durchſichtig iſt, und die man— 
nigfaltigſten Abaͤnderungen der Farbe, der Conſiſtenz 
und des Gehaltes darbietet. Es iſt aber nicht hinrei— 
chend, blos dieſe Abaͤnderungen zu beobachten, ſon— 
dern wir muͤſſen auch in vielen Krankheiten auf die von 
Cruikſhank ), Fourcroy und Vauquelin ) an 
gegebene Art, durch chemiſche Reagentien die verſchie— 
denen Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile des kranken Harns 
zu erforſchen ſuchen. | 

940. | 

Will man den Harn als Zeichen des kranken 
Zuſtandes benutzen; ſo muß man ſich klare Begriffe von 
dem Zuſammenhange ſeiner Beſchaffenheit mit dem in⸗ 
nern Zuftande erworben haben. Seine Farbe, feine 
Conſiſtenz, die ſchwerern Stoffe, die ſich aus demſel— 
ben abſcheiden, die Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile, wel: 
che die Chemie durch gegenwirkende Mittel entdeckt; al— 
les dies fuͤhrt uns auf den Zuſtand der Organe, welche 
den Urin abſcheiden, und zur Ausleerung vorbereiten. 
Der Zuſtand dieſer Organe haͤngt mit den Affectionen 
der uͤbrigen Abſcheidungs Werkzeuge durch Aſſociation 
zuſammen, und man iſt alſo berechtigt, die allgemei⸗ 

nen 
) Rollo's cales of the diabetes mellitus, p. 438. . 


*) Annales de chimie, tom, 31. p. 48. l. tom. 32. pag. 
80. . 
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nen Verhaͤltniſſe der Abſonderungen im Koͤrper aus dem 

Urin zu beurtheilen. Dies iſt der wichtigſte Geſichts— 

punct, aus welchem man den Urin in der Semiotik zu 

betrachten hat. | 
941. 

Es iſt aber nothwendig, bey der ſemiotiſchen Un— 
terſuchung des Harns, mehrere Vorſichtsregeln zu be— 
nutzen, damit man ſeinen Werth, als Zeichen, nicht 
höher und nicht niedriger, als billig iſt, anſchlage. 

1. Die Unterſuchung des Urins ſteht mit Recht 
den uͤbrigen Zeichen, namentlich den Veränderungen 
des Habitus, der Beſchaffenheit des Pulſes ꝛc. nach. 
Denn die Abaͤnderungen, welche der Urin im kranken 
Zuſtande erleidet, ſind zu mannigfaltig, und hangen 
von zu ſehr zufälligen Urſachen ab, als daß man die 
Unterſuchung damit anfangen duͤrfte. 

2. Die chemiſche Analyſe des kranken Harns muß, 
wenn er noch warm iſt, vorgenommen werden. Die 
Beobachtung des Bodenſatzes aber muß man ein Paar 
Stunden, nachdem er gelaſſen worden, anſtellen. 


3. Man waͤhle zur Unterſuchung den Urin, wel— 
cher von dem Kranken in den Morgenſtunden gelaſſen 
worden. Der Genuß der Nahrungsmittel und Ge— 
traͤnke, und andere Umſtaͤnde, die den Tag uͤber auf 
den Koͤrper wirken, veraͤndern den Urin am Tage zu 
fehr. 

4. Der Kranke muß eine hinreichende Quantität 
Urin, wenigſtens 3 bis 4 Unzen, in ein glaͤſernes Ge— 
ſchirr, von ſchicklicher Weite, gelaſſen haben. 

5. Der Urin muß in dieſem Geſchirr, weder an 
einem zu heißen, noch zu kalten Orte zwey Stunden 
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lang ruhig geſtanden haben, und darf nicht geſchuͤttelt 
werden. 5 
6. Der beobachtende und unterſuchende Arzt muß 
die Abaͤnderungen des geſunden Harns, in verſchiede— 
nen Altern, bey beiden Geſchlechtern, nach den natuͤr— 
lichen Dingen, die auf den Körper des gefunden Men 
ſchen gewirkt haben, kennen. Er muß alſo wiſſen, daß 
der Urin geſunder, noch ſaugender Kinder, haufig truͤbe 
iſt, aber nie Zeichen einer hervorſtechenden Saͤure hat; 
daß bey Schwangern ein truͤber Urin ſehr gewoͤhnlich 
iſt, und daß, bey verhinderter Ausduͤnſtung und nach 
haͤufigem Genuß waͤſſerichter Getraͤnke der Urin blaͤſſer 
wird, und bey Erwachſenen deutliche Merkmale einer 
freyen Saͤure verraͤth. 

7. Man muß erwägen, daß oft die natürliche 
Beſchaffenheit des Urins mit uͤbrigens bedenklichen Zu— 
faͤllen beſteht, und daß dann die Gefahr der 92 8 nur 
en erhoͤht wird. | | 

942. 

Dies alles ſind Cautelen, die beobachtet werden 
muͤſſen, wenn man ein ſicheres Urtheil uͤber die Be— 
ſchaffenheit des Urins faͤllen will. Es iſt aber zuvoͤr— 
derſt auf die Farbe, dann auf die Conſiſtenz, ferner 
auf die aus demſelben abgeſchiedenen Stoffe und end— 
lich auf den Geruch des Urins Ruͤckſicht zu nehmen, 
und dann ſind chemiſche Reagentien mit der Maſſe des 
Harns zu vermiſchen, um das Verhaͤltniß ſeiner Be— 
ſtandtheile zu erkennen. 

943. 

Die natuͤrliche Farbe des Urins, wie ſie beſon— 
ders bey gefunden, erwachſenen Menſchen, nach dem 
Schlafe bemerkt wird, iſt die citronengelbe. Es beruht 

dieſe 
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dieſe Farbe auf dem gehoͤrigen Vorrath des eigenthuͤm— 
lichen Harnſtoffs, oder des ſeifenartigen Extracts des 
Raouelle, welches 33 der Beſtandtheile gefunden Urins 
ausmacht und mit den natuͤrlichen Harnſalzen, dem 
phoſphorſauren und ſalzſauren Natrum und Ammoniak, 
und der lithiſchen Saͤure innig verbunden iſt. Dieſer 
eigenthuͤmliche Harnſtoff iſt mit dem Extractivſtoff der 
Galle nahe verwandt, loͤſet ſich in der Fluͤſſigkeit des 
Harns vollkommen auf, und von ſeinem Vorrath haͤngt 
die Farbe des Urins ab. 
ala 944. | 
Je weniger dieſes Faͤrbeſtoffes im Harn iſt, deſto 
blaͤſſer wird dieſer, deſto mehr pflegen aber die natuͤrli— 
chen Harnſalze und die Saͤuren hervor zu ſtechen. Da— 
her roͤthet, nach Gaͤrtners Unterſuchung, der blaſſe 
Urin das Safmus= Papier, welches von einem dunklern 
Urin faſt gar nicht entfaͤrbt wird. Der Gallaͤpfel— 
Aufguß, wodurch die Gegenwart des eigenthuͤmlichen 
Harnſtoffes entdeckt wird, bewirkt in einem ganz blaſ— 
fen Urin keinen Niederſchlag, aber Salpeterſaͤure er: 
zeugt öfters milchichte Flocken und die ſalzſaure Schwer: 
erde ſchlaͤgt eine beträchtliche Menge phoſphorſaurer 
Salze nieder. 


945. 

Außerdem, daß dieſer blaſſe Harn im natuͤrlichen 
Zuſtande, wie oben (§. 94 r, 6.) bemerkt worden, von 
zufälligen Urſachen entſteht, findet man ihn in Krank— 
heiten faſt uͤberall, als einen Beweis von gehinderter 
Abſonderung, wo keine innige Miſchung des Faͤrbe— 
ſtoffes mit der übrigen Urinmaſſe erfolgt iſt, ſondern 
blos die waͤſſerichten, unverarbeiteten Säfte ausgeſchie— 
den worden. Der Grund dieſer gehinderten Abſchei— 
dung 
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dung ſcheint am haͤufigſten in Kraͤmpfen zu liegen, da: 
her man ſowohl in den Anfaͤllen chroniſcher Nerven— 
krankheiten, als auch im Anfange und Verlaufe hitzi— 
ger Fieber, die Gegenwart der heftigſten Krämpfe dar- 
aus erkennen kann. 

Unter andern wird man dies Zeichen ſehr gut be— 
nutzen koͤnnen, um die Maſken, welche die Hypochon- 
drie und byſteriſche Krankheit in ihren Anfaͤllen hervor 
bringen, zu durchſchauen. Scheinbare pleuritiſche 
Schmerzen ſind alsdann blos von Kraͤmpfen erregte 
Taͤuſchungen des Gefuͤhls, wenn waͤhrend derſelben ein 
ganz blaffer und waͤſſerichter Harn gelaſſen wird. 

946. 

Man ſieht ohne mein Erinnern ein, wie nach— 
theilig die ploͤtzliche Erſcheinung eines blaſſen und waͤſ— 
ſerichten Harns im Verlaufe eines Fiebers, beſonders 
waͤhrend der Fieberhitze und der Anſtrengung aller Ver— 
richtungen, ſeyn muͤſſe. Die dieſe Beſchaffenheit des 
Harns erregenden Kraͤmpfe veranlaſſen nämlich die ge— 
faͤhrlichſten Ruͤckfaͤlle in den Zuſtand der Rohigkeit und 
Umwandlungen der Krankheit. 

947. 

Hat der Urin bey ſeiner duͤnnen Conſi ſtenz en nur 
eine mehr geſaͤttigte Farbe, ſo zeigt er immer ſchon eine 
innigere Miſchung der Beſtandtheile, beſonders des ei— 
genthuͤmlichen Harnſtoffes an. Es iſt mehrentheils ein 
gutes Zeichen, wenn eine hinreichende Menge eines kla— 
ren, duͤnnen, aber der natuͤrlichen Farbe nahe kom— 
menden Urins ausgeleert wird. Nach uͤberſtandenen 
Wechſelfiebern pflegt man den ſehr häufigen Abgang. 
eines klaren und ſtrohfarbenen Urins als ein ſicheres 
Zeichen der Geneſung zu bemerken. | 

| 948: 
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948. * 

Iſt der klare und duͤnne Urin ſehr dunkel, flam— 
menroth oder pomeranzengelb gefaͤrbt, ſo muß durch 
die lebhafteſte Thaͤtigkeit der Abſonderungswerkzeuge eine 
ſehr innige Miſchung des eigenthuͤmlichen Harnſtoffs 
mit der uͤbrigen Maſſe des Harns erfolgt ſeyn. Da— 
her pflegt man in hitzigen Fiebern, je hoͤher der Grad 
der Anſtrengung der Gefaͤße iſt, je mehr das Fieber 
zum entzuͤndlichen Zuſtande hinneigt, den Harn deſto 
gefättigter von Farbe, aber auch deſto klarer zu finden. 
Man bemerkt in dieſem Falle nicht allein einen ſtarken 
Niederſchlag von dem Gallaͤpfel-Aufguß, ſondern das 
aͤtzende ſalzſaure Queckſilber bewirkt einen geronnenen 
Niederſchlag der thieriſchen Gallerte, die alsdann eben— 
falls, mit dem eigenthuͤmlichen Harnſtoff, in großer 
Menge vermiſcht iſt. lithiſche Säure iſt in ſolchem 
Harn faſt gar nicht vorhanden. 


| 949. 

Man kann dieſe Klarheit und Flammenroͤthe des 
Harns nicht allein zur Entdeckung des rohen Zuſtandes 
heftiger hitziger Fieber, und ihrer Neigung in Entzuͤn⸗ 
dung uͤberzugehn, benutzen, ſondern man wird auch in 
chroniſchen Fällen die verborgenen Entzündungen dar— 
aus erkennen koͤnnen. Dies iſt in der Waſſerſucht und 
Schwindſucht von großer Wichtigkeit, weil zu dieſen 
Kachexieen ſich oft ſymptomatiſche, nicht immer leicht 
zu erkennende Entzuͤndungen geſellen. 

980. 

Die eygelbe Farbe des Harns iſt meiſtens mit 
Truͤbigkeit verbunden; doch giebt es Beyſpiele, wo der 
Urin dabey dennoch klar und ſehr dünn iſt. Es ſcheint 
dieſe Abaͤnderung der Farbe nicht blos von der Gegen— 
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wart des eigenthuͤmlichen Harnſtoffs, ſondern auch von 
der Beymiſchung der Galle herzuruͤhren. Man entdeckt 
aber die Galle im Urin durch Zutroͤpfeln von Salpeter— 
ſaͤure; dieſe bewirkt, nach Cruikſhanks Verſuchen, 
allemal einen gruͤnen Niederſchlag, wenn Galle im 
Urin iſt. 

Man erkennt damm aus der enge [ben Farbe des 
Urins die Polycholie, und den gallichten Charakter oder 
die gallichte Verwickelung der Krankheiten. 

951. 

Der Urin nimmt bisweilen bey ſeiner Klarheit 
eine lauchgruͤne Farbe an. Dieſe ſetzt ohne Zweifel die 
Gegenwart einer ausgearteten Galle voraus, und man 
bemerkt daher den grünen, hellen Urin bisweilen in folz 
chen Krankheiten, wo man auf dieſe Ausartung der 
Galle eine Aufloͤſung der Säfte folgen ſieht. In boͤs— 
artigen Fiebern, beſonders in denen, die zwiſchen den 
Wendekreiſen herrſchen, auch in unſern Faulfiebern 
er man dieſe Beſchaffenheit des Urins bemerkt. 

952. 

Sogar ſchwarz kann der klare duͤnne Urin biewei⸗ 
len werden. Er erſcheint mit dieſer Farbe als ein ſehr 
uͤbles Zeichen in Nervenfiebern, die mit Schlummer 
ſuchten, Zuckungen und Aufloͤſung der Saͤfte verbun— 
den ſind. Dieſer Urin ſieht alsdann ſo aus, als ob 
Waſſer in ein Gefaͤß gegoſſen wuͤrde, worin ſonſt Dinte 
geſtanden, wo denn das Waſſer nur mit wenig Dinte 
vermiſcht erſcheint. 
| 953. 

Undurchſichtig und truͤbe wird der Urin, wenn 
thieriſche Gallerte oder Schleim und der eigenthuͤmliche 


Harnſtoff unaufgelöst in dem Waſſer des Urins vor⸗ 
han⸗ 
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banden ſind und die letztere opak machen. Daß ein 
groͤſſerer Vorrath an thieriſcher Gallerte oder Schleim 
im Urin iſt, erkennt man durch die Zumiſchung vom 
einem lohaufguß, deſſen Gerbeſtoff fogleich einen ſtar⸗ 
ken Niederſchlag bewirkt: und daß man den unaufge⸗ 
lösten Harnſtoff durch einen Aufguß von Gallaͤpfelnn 
am beſten entdeckt, iſt ſchon oben ($. 948.) angefuͤhrt 


worden. ‚5 j 


Merkwuͤrdig ift, daß der undurchſichtige, truͤbe 
Harn ſelten freye Saͤure zu enthalten pflegt, ſondern, 
wie der Harn grasfreſſender Thiere, viel freyes Am⸗ 
moniak enthalt, ſehr leicht fault, und daß man hoͤch⸗ 
ſtens phoſphorichte, lithiſche und andere Säuren in ihm 
findet. — 5 


77. 954. | 
Der Urin ſcheint alsdann opak und truͤbe zu wer— | 
den, wenn die Abſonderungswerkzeuge zu ſehr verſtimmt 
und erſchlafft ſind, als daß eine innige Miſchung und 
vollkommene Aufloͤſung der thieriſchen Gallerte und des 
eigentlichen Harnſtoffs erfolgen konnte. Man bemerkt 
namlich ſelbſt im naturlichen Zuſtande oͤfters einen truͤ— 
ben Harn, nach vorhergegangenen Erkaͤltungen, bey 
jungen Leuten vorzuͤglich nach ſchnellem Eſſen heißer 
Suppen, andern Ueberladungen des Magens, nach 
überfluͤſſigem Genuß ſaurer Weine, nach zu ſtarken 
Bewegungen des Körpers, nach ſehr heftigen Leidenſchaf⸗ 
ten. Es ſcheint in allen dieſen Fällen eine ſtarke Ver⸗ 
ſtimmung der Abſonderungs-Werkzeuge vorhanden zu 
ſeyn, wodurch die innige Aufloͤſung der thieriſchen Sal: 
lerte und des Harnſtoffes gehindert wird. | 


955. 
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955 

Bey der Annäherung gewohnlicher gaftrifcher, 
rheumatiſcher, katarrhaliſcher und Nerven- Fieber wird 
der Urin ebenfalls truͤbe, ſo wie er in der rohen Periode 
aller dieſer Fieber oft dieſelbe Eigenſchaft hat. Je län: 
ger in dieſen Krankheiten der Urin feine Truͤbigkeit bes 
hält, deſto länger dauert die Rohigkeit und deſto hart: 

naͤckiger wird die Krankheit ſelbſt. 

Daher kann man auch den Uebergang dieſer Sie: 
ber in den chronifchen Zuſtand vorzüglich aus der be⸗ 
ſtaͤndigen Opacitaͤt des Harns erkennen. 

956. 

In allen chroniſchen Krankheiten, wo hauptſaͤch— 
lich die Werkzeuge der Verdauung und der Ernährung 
leiden, ift der Urin truͤbe, und der Gerbeſtoff des Loh— 
aufguſſes entdeckt einen Ueberfluß an unaufgelöster Gal— 
lerte und Schleim. In Wechſelfiebern und in der 
Gicht, in der Bleichſucht und in der Waſſerſucht iſt 
dieſe Eigenſchaft des Urins ſehr beſtaͤndig. 


957. 

Aber es muß dieſer truͤbe Harn nach ſeinen ver— 
ſchiedenen Farben noch naͤher betrachtet werden. Oft 
iſt er milch oder kreide- weiß, und dieſe Farbe ſetzt ei— 
nen Vorrath an geronnenem Schleim, aber einen Man⸗ 
gel des eigenthuͤmlichen Harnſtoffes voraus. Man hat 
bemerkt, daß ſolcher truͤber und milchweißer Harn ent: 
weder viel lithiſche Säure, (die aber mit Stickſtoff jo 
gebunden ſchien, daß ſie die gewoͤhnlichen blauen Pflan⸗ 
zenſäfte nicht mehr roͤthete) oder Benzoeſaͤure, (die ſich 
beſonders im Kinderharn durch Schwefelſaͤure ſcheiden 
laßt) oder Sauerkleeſaͤure enthielt. Die beiden letztern 


Säuren find ſonſt im gefunden Harn nie zugegen. x 
8 
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Es muß demnach in einem ſolchen trüben milch: 
weißen Urin nicht allein eine völlige Zerfeßung und Ent— 
miſchung, ſondern auch eine uns unbegreifliche Ver— 
wandlung der Saͤuren in einander vorgegangen ſeyn, 
indem die gewoͤhnliche Phoſphorſaͤure hier gaͤnzlich fehlt, 
und die ſtatt derſelben vorhandenen Saͤuren in keinem 
freyen Zuſtande, ſondern mit vielem Stickſtoff und 
Ammoniak gebunden ſind. 

5 | 958. 

Der milchweiße Harn iſt bey Kindern und jungen 
deuten ſehr gewoͤhnlich. Er entſteht am haͤufigſten von 
Unverdaulichkeit, dann von Stockungen im Unterleibe, 
von ſcrofuloͤſer Anlage und von Wurnmbeſchwerden. 
Faͤlſchlich hält man ihn für ein charakteriſtiſches Kenn— 
zeichen der letztern; irrig glaubt Hufeland, daß die 
Abweſenheit der Phoſphorſaͤure in dieſem Harne ſcrofu— 
loſer Kinder auf die Urſache der Scrofeln, die in An. 
haͤuf ing der Phoſphorſaͤure ihren Grund habe, ſchlie— 
ßen laſſe. 

i > STIER 


Man findet den trüben Harn von milchteißer 
Farbe nicht ſelten auch in Fiebern von nervoͤſem, ſchlei— 
chendem, ſchleimichten Charakter. Auch hat ihn Ga— 
len in den Faͤllen einer heftigen Hirnwuth beobachtet. 
In Kindbettfiebern wird er oft mit Erleichterung bez 
merkt, und bisweilen als Verſetzung der Milch be— 
trachtet. Allein auch hier zeigt er nur Ueberfluß an Ey⸗ 
weißſtoff in der Gallerte des Urins an. - 
960. | | 
Den milchweißen trüben Urin findet man auch 
nicht ſelten bey Hämorrhoidal:, Stein- und gichtiſchen 
Beſchwerden. Bey anfangenden Steinbeſchwerden wird 
Sprengels Semiotik. Ce oft 
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oft eine Menge von ſolchem Urin ausgeleert, der nach⸗ 
her ſelbſt einen kreidenartigen Bodenſatz bekommt. 
Man kann den Grund davon nur in der Anhaͤufung 
des widernatuͤrlichen Schleims in den Harnwegen ſu— 
chen. Auf ähnliche Art entſteht der milchweiße Harn 
bey Haͤmorrhoidal-Beſchwerden, wo er auf blinde Haͤ— 
morrhoiden zu folgen und mit den fo genannten ſchlei— 
michten Hämorrhoiden abzuwechſeln pflegt. In der 
Gicht iſt manchmal ein reichlicher Abgang des milch— 
weißen Harns erleichternd, und man hat oft einen aͤu— 
ßerſt uͤblen Geruch bey demſelben bemerkt, welcher 
Folge von dem hervorſtechenden Ammoniak und von der 
Raojplstinjten Säure iſt. 
964. 

Die Truͤbigkeit des Urins haͤngt oft auch davon 
ab, daß ſich Flocken im Urin gebildet haben, die ſich 
nicht zu Boden legen, ſondern unaufgelößt in der Maſſe 
ſchwebend erhalten werden, ohne einmal mechaniſch mit 
derſelben gemiſcht zu ſeyn, wie es bey dem milchweißen 
Urin der Fall iſt. Ein hoͤherer Grad von Erſchlaffung 
in den Abſonderungs Werkzeugen und mehr Rohigkeit 
der lymphatiſchen Säfte, find die Urſachen dieſes fo 
ckigen Harns. 

Man findet ihn in hartnaͤckigen Wechſelſtebern, 
die ſich in die Lange ziehn, in der Gicht, in hektiſchen 
Fiebern und mehrern Kachexieen. 

962. 

Iſt der Urin bey ſeiner Truͤbigkeit gleichmäßig 
dunkel gefaͤrbt, und ſcheinen die Theile, die man nicht 
von einander unterſcheiden kann, ſehr innig zuſammen 
zu hangen, fo erhält dadurch die Maſſe einige Aehn— 
lichkeit mit einem trüben Oehle. Dieſen öhlichten Urin 

muß 
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muß man aus dem Abgange einer betraͤchtlichen Menge 
ernaͤhrender komphe und thieriſcher Gallerte erklaͤren, 
und man bemerkt ihn in den Faͤllen der anfangenden Ab— 
zehrung und in ſolchen Fiebern, die in das hektiſche 
uͤberzugehn geneigt ſind. 

963. 

Kann man in dem truͤben, dunkel gefaͤrbten Urin 
einzele Theilchen, oft nur als Staͤubchen, unterſcheiden; 
ſo erhaͤlt er dadurch Aehnlichkeit mit dem Harne ſolcher 
Thlere, die ſich von Vegetabilien naͤhren. Man nennt 
ihn dann Rindviehharn (urina jumentaria); er enthält 
gewoͤhnlich viel freyes Ammoniak, auch ſauerkleeſaure 
Kalkerde, die in andern Arten des Urins ſehr ſelten 
vorkommt, und unaufgeloͤßten Harnſtoff mit rohem 
Schleim. Daß auch Galle in dieſem Urine befindlich 
iſt, zeigt der gruͤne Niederſchlag, den die Salpeten— 
ſaͤure bewirkt. Sn 550 
964, 

Man findet den Rindviehharn bisweilen im neu: 
tralen Zuſtande, bey leuten, die eine Ueberladung des 
Magens mit Speiſen und geiſtigen Getraͤnken zugelaſ— 
ſen haben. Im fieberhaften Zuſtande zeigt er eine gaͤnz— 
liche Unordnung der Abſonderungen und eine ſtarke Mei⸗ 
gung der abgeſchiedenen Saͤfte zur Ausartung an: da— 
her findet man ihn in Nervenfiebern immer nur, wo 
dieſe in Faulfieber uͤberzugehn anfangen, und im ganz 
zen Verlaufe der letztern wird er faſt beſtaͤndig bemerkt. 


965. f 
Im chroniſchen Zuſtande iſt dieſer Rindviehharn 
mehrentheils aus Stockungen im Unterleibe, aus Hinz 
derniſſen der Abſcheidung der Galle, und aus dem Ab— 
gange einer Menge rohen Harnſtoffs, mit Galle und 
Ce 2 Schleim 
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Schleim gemiſcht, zu erklaͤren. Man findet ihn am 
haͤufigſten in Gelbſuchten und andern chronifchen Krank: 
heiten, die mit hartnaͤckigen Stockungen im Unterleibe 
verbunden ſind. Es haͤngt ſich von den opaken Thei— 
len manchmal ſo viel an die Waͤnde des Geſchirrs, daß 
alle Durchſichtigkeit der Maſſe gaͤnzlich dabey verloren 
geht. Auch faͤrbt ein ſolcher Urin das hinein getauchte 
29 5 und die leinwand gelb. 
966. 

Bisweilen unter ſcheidet man im trüben Urin Haare 
oder Schuppen oder kleyen- und gruͤtzenartige Koͤrper, 
welche offenbar eine noch ſtaͤrkere Gerinnung einzeler 
Schleimtheile vorausſetzen. Man findet in dieſem Harn, 
wie in dem gruͤtzartigen Bodenſatz, einen Ueberfluß an 
Blaſen- oder Harnſaͤure, die innig mit dem Eyweiß⸗ 
ſtoffe des Schleims gebunden iſt und die Gerinnung 
deſſelben bewirkt hat. In den Faͤllen der atoniſchen 
Gicht, der hartnaͤckigen Bleichſucht, der Serofeln, der 
anfangenden Steinbeſchwerden, iſt ein ſolcher Urin 
nicht ungewoͤhnlich, und zeigt allemal einen hohen Grad 
von Erſchlaffung in den Nieren und hartnücige Sto— 
. im Unterleibe an. 

967. | 

Der truͤbe Harn wird auch oft girgeltotz⸗ Dieſe 
Farbe zeigt einen groͤſſern Vorrath von unaufgeloͤßtem 
eigenthuͤmlichen Harnſtoff, phoſphorſaurem Kalch und 
weniger lithiſcher Säure an. Man findet dieſen, wie, 
mit Ziegelmehl vermiſchten Urin vorzüglich in Wechſel⸗ 
fiebern, wo er immer eine langwierige Dauer der Krank— 
heit anzeigt, ferner in Rheumatiſmen, bisweilen auch 
in der Gicht und in Kachexieen. Da er in den zuletzt 
genannten Krankheiten faſt eben fo oft als in Wechſel— 
fie: 


— 
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ſiebern vorkommt, ſo kann er kein charakteriſtiſches 
Merkmal der letztern abgeben. 


968. 

Braun wird der trübe Urin, wenn er dem Rind⸗ 
viehharn ahnlich iſt, und es gilt von feinen Beſtand⸗ 
theilen und Beziehungen auf den innern Zuſtand daſſel— 
be. (F. 963 — 965.) 

Auch ſchwarz wird der truͤbe Urin nicht allein un- 
ter denſelben Umſtaͤnden, unter welchen der klare Harn 
eine ſchwarze Farbe annimmt ($. 952.), ſondern übers 
all, wo eine gaͤnzliche Ausartung des eigenthuͤmlichen 
Harnſtoffs angenommen werden kann. In den hart: 
naͤckigſten Stockungen des Unterleibes, bey Quartan— 
fiebern, Melancholieen und Verhaͤrtungen der Leber 
hat man ihn bisweilen bemerkt, wo er immer die 
größte Hartnaͤckigkeit der 4 5 völlige Un: 
heilbarkeit anzeigte. 

969. 

Endlich wird auch der truͤbe Urin nicht ſelten blu⸗ 
tig, indem das Blut innig mit der Maſſe gemiſcht iſt 8 
und ſich nicht aus derſelben niederſchlaͤgt. Es muß in 
dieſem Falle aus den Nieren ſelbſt mit dem Urin herab⸗ 
gefloſſen ſeyn, und man wird den Grund dieſer Er— 
ſcheinung in Entzuͤndung, Verſchwaͤrung der Nieren 
und Steinen des Nieren-Beckens finden. 


970. 
Was die unaufgeloͤßten, fremdartig ſcheinenden 
Theile des Urins betrifft, ſo ſcheiden ſich dieſe von der 
übrigen Harnmaſſe dergeſtalt ab, daß ſie entweder ganz 
an die Oberflaͤche der ſelben treten, oder ſie ſammlen ſich 
wenigſtens dicht unter der Oberflaͤche, oder ſie legen 


rn ſich 
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ſich an die Waͤnde des Geſchirrs, oder ſie ſchweben in 
der Mitte, oder fie fallen endlich zu Boden. 

Bedecken ſie die Oberflaͤche, ſo nennt man es 
Harnrahm (Cremor urinae); umgeben ſie blos den 
Umkreis der Oberfläche, ſo heißen fie Harnkranz (Co- 
rona urinae); ſchweben fie unmittelbar unter der Ober 
fläche, fo nennt man fie Wolkchen (Nubecula); ſchwe— 
ben fie in der Mitte, fo heißt es Enaeorema; legen fie 


ſich zu Boden, ſo bilden ſie den Bodenſatz (Hypoftafi is, 


ſedimentum. ) 
971. 

Die Theile „ welche dieſe Enschede bilden, 
ſind nicht im Harn aufgeloͤßt und ſcheiden ſich alſo aus 
demſelben. Treten fie vermoͤge ihrer gröffern Leichtig— 
keit in die Höhe, jo kann man ſelten eine vorhergegan— 
gene fo innige Verarbeitung annehmen, als wenn dieſe 
Theilchen, vermoͤge ihrer groͤſſern Schwere, ſich nieder⸗ 


ſchlagen. Die Hnvoftafen find alſo im Ganzen beſſer, 


als die Woͤlkchen; dennoch giebt es auch Niederſchlaͤge 
aus dem Harn, die ohne vorhergegangene heilſame Thä- 


tigkeit der Abſonderungs-Werkzeuge entſtehn und ih 


fo wenig heilſam find als die Woͤlkchen. 

972. i 

Der Gehalt dieſer abgeſchiedenen Theile beſteht 

nicht blos in den natürlichen Stoffen des Harns, ſon- 
dern gewoͤhnlich noch in einem Ueberſchuß von Salzen, 
die entweder lithiſches Ammoniak und Natrum, oder 
ſauerkleeſaures Natrum, oder ſalzſaures Ammoniak, 
oder phoſphorichte Säure mit Ammoniak und Kalkerde 
verbunden, enthalten. Dieſe Salze fublimiren ſich 
und ſchlagen ſich nieder, wenn fie im Ueberfluß vorhan- 
den ſind, und reißen einen Theil des eigenthuͤmlichen 


Harn⸗ 
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Harnſtoffes oder des Eyweißſtoffes mit ſich fort. Da— 
durch wird die Maſſe des Harns wieder klar; aber es 
erfordern dieſe ſalzige Abſcheidungen einige Zeit, ehe 
ſie ſich zeigen; daher muß man gewoͤhnlich ſie erſt ein 
Paar Stunden, nachdem der Urin gelaſſen worden, 
aufſuchen. Zu ſpaͤt wuͤrden fie ſich entweder wieder 
verlieren, oder die Maſſe des Harns wird ſelbſt wieder 


zerſetzt. 


973. 721 

Die Oberflaͤche des Harns wird mit einem Rahm 
bedeckt, wenn uͤberfluͤſſige leichte Salze etwas Eyweiß— 
ſtoff mit in die Höhe ziehn und ſich mit demſelben ſubli⸗ 
miren. Dieſen Rahm findet man von n 
Beſchaffenheit. 

Er ſieht oft wie ein Se e aus. Wenn 
dies nicht davon herruͤhrt, daß der Urin ſchon zu lange 
geſtanden hat, und alſo eine Zerſetzung erfolgt iſt, ſo 
ſetzt ein ſolcher Rahm zwar einen Ueberſchuß der natuͤr— 
lichen Harnſalze, aber auch eine Neigung zur Ausar— 
tung voraus. Wenigſtens findet man denſelben in Der: 
venfiebern und beym Uebergange der Entzuͤndung in die 
Verſchwaͤrung nicht re | 


974. 
Spielt die zarte Haut auf der Sberfläche des 
Urins mit Farben, fo zeigt dies eine große Mannige 
faltigkeit der ſublimirten Stoffe an, die faſt immer eine 
uͤble Vorbedeutung hat. Der Anfang hektiſcher Fieber 
giebt ſich gewoͤhnlich durch dies mit Farben ſpielende 
Haͤutchen zu erkennen. Daher wird man in hartnaͤcki— 
gen Wechſelfiebern und in ſchleichenden Fiebern die be— 
vorſtehende Auszehrung mit ziemlicher e ich⸗ 
keit aus dieſem Zeichen erkennen. 
Cc 4 975. 
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975. 

Oft ſieht man Oehltropfen oder Fettaugen = 
der Oberfläche des Urins, und dieſe widernatuͤrliche 
Abſcheidung der oͤhlichten Theile laͤßt immer fürchten, 
daß die Ernaͤhrung ungemein leidet, und daß durch 
dieſe verſtaͤrkte Abſorption des Heel die ae 
uͤberhand nimmt. 

976. 

Bleibt die Oberflaͤche des Urins eine geraume Zeit 
ſchaͤumig, ſo zeigt dies einen zaͤhen Zuſammenhang der 
Maſſe des Harns, eine heftige Bewegung deſſelben und 
eine Menge beygemiſchter Luft an, die mit den zaͤhen 
Harntheilen in die Höhe tritt. Man findet dieſen ſchaͤu— 
migen Urin in hitzigen Fiebern, wo aͤußerſt heftige An— 
ſtrengungen, beſonders Wahnſinn und Zuckungen vor⸗ 
handen ſind. 


* 


977. 
Was den Harnkranz betrifft, ſo pflegt die ſer ſich 


auch im geſunden Urin zu zeigen, wenn derſelbe nur 
lange genug geſtanden hat, um die uͤberfluͤſſigen Harn— 
ſalze zur Sublimation zu bringen. Setzt ſich aber ein 
ſolcher Ring ſogleich an, ſo ruͤhrt er entweder von dem 
Rahm her, deſſen Umkreis er nur ausmacht, oder er 
zeigt überhaupt eine Neigung der uͤberfluͤſſigen Harn- 
ſalze ſich abzuſcheiden an. Er kann demnach ſowohl 
mit dem kritiſchen als mit dem trüben Harn verbunden 
ſeyn. 
| 978. | 
Treten die opaken Harnſtoffe in ein Wölkchen u un⸗ 
mittelbar unter der Oberflache zuſammen, ſo find ſie 
zu leicht, um eine gehoͤrige Verarbeitung voraus zu ſe— 
tzen. Bleibt ein ſolches Woͤlichen feſt ſtehn, ohne ſich 
N zu 
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zu ſenken; ſo zeigt es verhinderte Kochung, unordent— 
liche Bewegungen und Verſetzungen der Krankheit, Nei— 
gung zu Kraͤmpfen und bevorſtehenden Wahnſinn an. 

Dieſe Bedeutungen ſind um ſo ſicherer, je blaſ— 
ſer und waͤſſerichter der uͤbrige Harn, je zaͤher der Zu— 
ſammenhang dieſes Woͤlkchens iſt, und je unveraͤnderli— 
cher es ſeine Stelle behält. Die Hirnwuth, das hydro— 
cephaliſche Fieber, der Tetanus und die gefaͤhrlichſten 
Metaſtaſen kuͤndigen ſich durch ein ſolches Woͤlkchen 
nicht ſelten an. | 

979. | 

Aber je lockerer der Zuſammenhang des Woͤkchens 
zu ſeyn ſcheint, je weiter es ſich, bisweilen ſtrahlenfoͤr— 
mig, verbreitet, je unbeſtaͤndiger fein Standpunkt iſt, 
je eher es ſich niederſenkt; deſto weniger gefaͤhrlich iſt 
ſeine Bedeutung. Es zeigt hoͤchſtens beſchwerliche, ge⸗ 
hinderte Kochung, und Langwierigkeit der Krankheit an. 
Aber je mehr es ſich in der Folge ſenkt, deſto eher kann 
noch Kriſe darauf erfolgen. 

980. 

Das Enaeorema (ein in der Mitte ſchwebendes 
Woͤlkchen, §. 970.) hat ungefähr dieſelben Bedeutun— 
gen, als das Woͤlkchen ſelbſt, nur daß noch eher eine 
anfangende Verarbeitung der Säfte dabey angenommen 
werden kann. Der eigentlich entſcheidende Bodenſatz 
pflegt oft im Anfange ein Enaeorema zu ſeyn, und ſich 
erſt in der Folge zu ſenken. Bleibt hingegen das Woͤlk— 
chen immer in der Mitte ſchweben, ohne ſich nieder zu 
ſchlagen, oder tritt es wohl gar an die Oberflaͤche in 
die Hoͤhe, ſo gilt davon, was von dem eigentlichen 
Woͤlkchen geſagt worden iſt ($. 978. 979.0). 


Ce 5 981. 
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981. 
An die Waͤnde des Geſchirrs legen ſi en die opa⸗ 
ken Theile an, indem entweder der Urin ſelbſt mit den 
letztern uͤberladen und truͤbe iſt (§. 965.), oder aus 
dem klaren Urin ſcheiden ſich braun oder gelb gefaͤrbte 
Körner ab, die, genauer unterſucht, Kryſtalle bilden. 
Dieſe Kryſtalle beſtehn aus phoſphorichter oder lithiſcher 
Saͤure mit Natrum und Ammoniak verbunden, und 
die Farbe derſelben ruͤhrt von dem anklebenden eigen⸗ 
thuͤmlichen Harnſtoffe her. Man wird durch ſalzſaure 
Schwererde, durch Schwefelſaͤure und Gallaͤpfel— Fa 
guß dieſe Kryſtalle A koͤnnen. 


Klinkoſch und Sin haben ſchon vor 26 Jab⸗ 
ren gezeigt, daß die Abſcheidung dieſer Kryſtalle aus 
dem klaren, zitronengelben Urin, im Verlaufe hitziger 
Krankheiten ein gutes Zeichen iſt, und neuere Erfah— 
rungen haben dieſe Behauptung nicht allein beſtaͤtigt, 
ſondern auch dargethan, daß man die Kriſe der Ner— 
venfieber mit Sicherheit erwarten kann, wenn mit 
feuchtem und warmem Dunſte der Haut dieſe Kryſtalle 
erſcheinen, und ſich bald zu Boden ſchlagen. Daſſelbe 
gilt von der Erſcheinung dieſer Koͤrperchen im Verlaufe 
anderer hitziger Krankheiten, als Pocken, Ruhren und 
Scharlachfieber, wenn fie an . nervoͤſen Charakter 
Theil nehmen. 

983. 

Der Bodenſatz des Urins ſelbſt iſt, wenn er eine 
oder etliche Stunden, nachdem der Urin gelaſſen wor— 
den, entſteht, als ein wahrer kryſtalliniſcher Nieder— 
ſchlag anzuſehn. Denn der ſchleimichte Bodenſatz, der 

oft gleich ſich aus dem Urine niederſchlaͤgt, iſt hievon 
unter⸗ 
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unterſchieden, und zeichnet ſich ſowohl durch feinen zaͤ— 
hen Zuſammenhang als durch den ſtarken Ammoniak— 
Geruch aus. Der eigentliche Bodenſatz beſteht aus 
Stoffen, die als uͤberſchuͤſſig ſich niederſchlagen und ſich 
nicht wieder in derſelben Maſſe aufloͤſen, ungeachtet 
ſie durch Schuͤtteln mechaniſch mit dem Urin gemiſcht 
werden koͤnnen. 


984. f 

Ein ſolcher Ueberſchuß der natuͤrlichen Harnſalze 
und kryſtalliniſcher Niederſchlag derſelben aus der Harn⸗ 
maſſe findet keinesweges im natuͤrlichen Zuſtande bey 
maͤßiger lebensart ſtatt. Man bemerkt ihn nur nach 
Duaͤtfehlern und Ueberladungen des Magens, wo er 
aber nicht ſowohl eine Kryſtalliſation als einen ſchlei— 
micht⸗gallertartigen Niederſchlag, mit dem eigenthuͤm— 
lichen Hornſtoff und den Harnſalzen verbunden, dar⸗ 
ſctellt. RR | | 

125 „ 

Es giebt einen kritiſchen Bodenſatz im Harne, der 
zu den beſten Zeichen in allen hitzigen Krankheiten ge— 
hoͤrt. Dieſer iſt leicht, locker und nicht ganz undurch— 
ſichtig: er ſchwebt mehr auf dem Boden des Gefäßes, 
als daß er platt darauf liegen ſollte. Er hat glaͤnzende 
Theile in ſeinem Umfange, die offenbar kryſtalliſirte 
Salze ſind, iſt von hellgelber Farbe: oben her iſt ſein 
Umfang den Gewitter-Wolken gleich. Der Boden— 
ſatz ſelbſt enthäle phoſphorſaures Natrum, phoſphor— 
ſaure Talkerde, eigenthuͤmlichen Harnſtoff und lithiſche 
Saͤure, ohne daß im Harne ſelbſt eine Spur von freyer 
Säure zu entdecken wäre. Oft hat man auch mehr 
phoſphorichte Saͤure, die weniger Sauer- und mehr 
Stickſtoff enthielt, im kritiſchen Bodenſatze bemerkt. 

986. 


412 Abſchn. IV. Von den natürlich. Verricht. 


986. 


Ein ſolcher Bodenſatz iſt in den meiſten Fiebern 
gegen den ſiebenten oder neunten Tag ein vortreffliches 
Zeichen der verſtaͤrkten und mehr regelmaͤßigen Abſchei— 
dung. Das Meiſte beruht auf feiner Leichtigkeit, Be: 
weglichkeit und kryſtalliniſchen Form: die Farbe aber 
iſt verſchieden, bald roͤther, bald weißer, bald gelber. 
Wenn er ganz roth iſt, fo iſt viel eigenthuͤmlicher Harn— 
ſtoff, vielleicht ſelbſt etwas Galle mit demſelben ver— 
miſcht, und den ſo gefaͤrbten Bodenſatz bemerken wir 
als kritiſch in hitzigen Gallen- und Entzuͤndungs- auch 
rheumatiſchen Fiebern. Weißgrau iſt er dagegen und 
voll glaͤnzender Kryſtalle in Nervenfiebern. 


| 987. 

Oft hat dieſer wahrhaft Fritifche Borerfag eine 
etwas groͤſſere Dichtigkeit, ohne eigentlich ganz un— 
durchſichtig zu ſeyn. Er ſieht dem Eiter aͤhnlich, und 
die Alten haben ihn ſelbſt fuͤr wahren Eiter gehalten: 
allein da er auch in Krankheiten entſteht, wo gar keine 
Erzeugung des Eiters ſtatt findet; fo iſt dieſe Aehn— 


lichkeit auch blos aus dem groͤſſern, Vorrath an thieri⸗ 


ſcher Gallerte und Schleim zu erklaͤren. 


988. 

Je fester und zaͤher der Zuſammenhang des Bo: 
denſatzes iſt, je weniger man ihn für eigentlich kryſtalli— 
ſirt halten kann, deſto weniger erleichtert er auch die 
Krankheit. Er legt ſich alsdann ſehr bald flach auf 
den Boden, vermiſcht ſich auch leicht mit der druͤber 
ſtehenden Harnmaſſe, die ſelten alsdann recht klar zu 
ſeyn pflegt, und hinterlaͤßt auf dem Boden des Geſchir⸗ 
res einen anklebenden Ueberzug. 


989. 
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| 989. ; 

Solchen zaͤhen, undurchſichtigen, platt aufliegen— 
den Bodenſatz bemerkt man von weißer Farbe in allen 
denen Krankheiten, wo Erſchlaffung der Abſonderungs— 
Werkzeuge und Ueberfluß an Schleim vorhanden iſt. 
Daher zeigt er ſich in Wechſel- und Schleimfiebern, 
als Beweis ihrer Hartnaͤckigkeit. Bey Haͤmorrhoidal-⸗ 
Beſchwerden iſt er Folge der blinden und ſchleimichten 
Hämorrhoiden, wo denn die Blaſen-Venen auf gleiche 
Art erſchlafft werden und denſelben Ueberfluß an 
Schleim enthalten. 0 
i 990. | 

Gerinnen einzele Theile dieſes Schleims, weil fie 
einen Ueberſchuß von lithiſcher Saͤure enthalten; ſo 
wird der Bodenſatz gruͤtz- oder kleyenaͤhnlich: eine Er: 
ſcheinung, die ſich bey hartnäckigen Stockungen im Un— 
terleibe, bey alten hypochondriſchen und Haͤmorrhoi— 
dal» Patienten, bey bleichſuͤchtigen Mädchen und in ein: 
gewurzelten Wechfelfiebern nicht ſelten zeigt. Auch 
will man einen mehlichten Bodenſatz in Nervenſiebern 
bisweilen nuͤtzlich befunden haben: aber das kann er 
doch nur ſeyn, wenn er viele kryſtalliſirte Salze ent— 
haͤlt, und wenn viele andere kritiſche Zeichen hinzu 
treten. A 

l 991. 

Ein ziegelrother, mehlartiger Bodenſatz iſt in 
Wechſelfiebern nicht ungewoͤhnlich. Man hat ihn in 
dieſer Krankheit ſowohl als auch in Rheumatiſmen mit 
nachfolgender Erleichterung bemerkt, wenn er naͤmlich 
nur viel kryſtalliſirte Theile enthalt. In Waſſerſuch⸗ 
ten, die blos vom Leiden des Zellgewebes, nicht von 
Affectionen der Eingeweide des Unterleibes herruͤhren, 


be⸗ 
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bewirkt das aͤtzende ſalzſaure Queckſilber einen geronne— 
nen Niederſchlag, der oft dieſe ziegelrothe Farbe hat. 
Auch zeigt ſich ein ſolcher Bodenſatz nicht ſelten von 
ſelbſt in dieſer Art der Waſſerſucht, und dient zum Un: 
terſcheidungs-Zeichen derſelben von derjenigen, ö die aus 
Fehlern der Eingeweide entſteht. 


992. | | 

Ein ſafrangelber, dicker, lehmichter Bodenſaß 
zeigt nicht blos eigen Ueberſchuß an unaufgeloͤßtem, ei— 
genthuͤmlichen Haͤrnſtoff, ſondern auch einen Vorrath 
von Galle an; denn Salpeterſaͤure macht dieſen Nie⸗ 
derſchlag grün, In allen Krankheiten, wo die Leber, 
und die Abſonderung der Galle leidet, iſt dieſer Bo— 
denſatz ziemlich aemein, und deutet meiſtens auf fang» | 
wierigkeit der Krankheit. 


i 993. — 
Auch blau iſt bisweilen der Niederſchlag des 
Urins, wenn er viel thieriſche Gallerte und Harnſtoff, 
auch phoſphorichte Saͤure enthaͤlt. In der Gicht und 
in Kachexieen hat man dieſen blauen Niederſchlag be— 
merkt: ja man hat ſogar vorgeſchlagen, den blauen 
Niederſchlag, der durch Blutlauge im Urine gichtiſcher 
Perſonen entſteht, fuͤr ein charakteriſtiſches Merkmal 
gichtiſcher Zufaͤlle zu erklaͤren. Allein ich habe an ei— 
nem andern Orte (Handb. der Pathol. Th. III. §. 334.) 
die Truͤglichkeit dieſes Zeichens dargethan. 
N 94. 
Gruͤn wird der Niederſchlag des Urins, wenn 
viel ausgeartete Galle mit hervorſtechender Phoſphor⸗ 
oder lithiſcher Säure verbunden in demſelben befindlich 


iſt. Man bemerkt ihn ebenfalls in der Gicht, in fer 
| BR ber⸗ 
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berkrankheiten und hartnaͤckigen Stockungen des Unter— 
leibes. | , | 

| 995. 

Braun oder ſchwarz iſt der dicke Bodenſatz des 
Urins in ſolchen Faͤllen, wo eine gaͤnzliche Ausartung 
des Harnſtoffs vorhanden iſt. In hitzigen Krankhei— 
ten wird meiſtens dadurch große Gefahr, in chroniſchen 
Faͤllen Langwierigkeit angedeutet. In der Melancho⸗ 
lie, in der Gelbſucht und im Blutbrechen hat man bis⸗ 
weilen dieſe Beſchaffenheit des Bodenſatzes beobachtet. 


f 996. 

Auch ſandicht und grieſicht ſcheint der Bodenſatz 
nicht ſelten zu ſeyn. Es ſind Koͤrnerchen geronnenen 
Schleims, die zu Boden fallen und meiſtens aus lithi⸗ 
ſcher Säure, Eyweißſtoff und Ammoniak beſtehn. 
Auch faͤrbt ein ſolcher Urin, wegen hervorſtechenden 
Ammoniaks, die blauen Pflanzenſaͤfte grün. Erde ent: 
halten dieſe ſcheinbare Sandkoͤrner nicht, und es zeigt 
der häufige Abgang derſelben auch blos Anhaͤufung des 
zur Gerinnung geneigten Schleims in den Nieren und 
in der Blaſe an. Man findet dieſen grieſichten Bodenſatz 
eben ſo oft bey ſchleimigen Stockungen im Unterleibe, 
als in dem Falle anfangender Steinbeſchwerden. Die 
letztern werden keinesweges dadurch ausſchließlich vor— 
bedeutet: ja ein reichlicher Abgang dieſes Sandes trägt 
vielmehr zur Verhütung des Ausbruchs der Steinbe— 
ſchwerden bey. | 


BITED 

Der Bodenſatz ſcheint bisweilen Eiter und Jau⸗ 

che zu enthalten. Daß es wirklich dieſe Feuchtigkeiten 
ſind, erkennt man theils aus den vorhergegangenen Zu⸗ 
fallen der Verſchwaͤrung der Harnwerkzeuge, theils 
39 4 gus 
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aus der Beymiſchung von Blut, theils aus der gleich— 
mäßigen Miſchung dieſes Bodenſatzes mit Waſſer, 
wenn man fluͤſſiges Kali damit verbunden hat. .. Oft 
nimmt aber auch der Schleim in den Nieren und der 
Harnblaſe das aͤußere Anſehn des Eiters oder der Jau— 
che an, wo denn blos die Symptome der Stockungen 
im Unterleibe vorhergingen, und dieſer Abgang perio— 
diſch, ohne beſonders uͤble Folgen, ſich zeigt. 

| 998. 

Ein blutiger Bodenſatz im Urin ſetzt mehrentheils 
ein Leiden der Harnblaſe oder der Harnroͤhre voraus. 
Bey Haͤmorrhoidal Patienten entſteht derſelbe nach 
vorhergegangenen heftigen Kolikſchmerzen und Schmer— 
zen im Mittelfleiſch und in der Blaſen- Gegend, als 
ſtellvertretender Blutfluß für die Haͤmorrhoiden, und 
iſt aus dem Zufammenhange der Blaſen-Venen mit 
den Venen des Afters zu erklaͤren. Er wechſelt bis— 
weilen mit dem Abgange des Schleims ab. | 

So wird dieſer blutige Bodenſatz auch bey Ent: 
zuͤndungen, Verſchwaͤrungen, Verletzungen der Harn— 
blaſe, bey Steinbeſchwerden und in der Schwanger— 
ſchaft vom Drucke des ausgedaͤhnten Uterus auf die 
Blaſe entſtehn. Bisweilen hat man ſelbſt Aſkariden 
als Urſache deſſelben entdeckt. (Handb. der Pathol. Th. 
II. $. 159. 160.) 

8 999. 


Kommt das Blut des Bodenſatzes aus der Harn— 
roͤhre, fo fehlen die Zeichen des leidens der Harnblaſe. 
Der Schmerz hat an einer feſten Stelle der Harnroͤhre 
feinen Sit. Wenn dieſe gedruckt wird, fo fließt das 
Blut ſtaͤrker ab, und dieſer Abfluß wird auch außer 
dem Abgang des Urins wahrgenommen. Geſchwuͤre 

| der 
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der Harnroͤhre und uͤbertriebener Beyſchlaf pflegen die: 
ſen Abgang von Blut zu erregen. 

Uebrigens muß man das wahre Blut im Boden— 
ſatze wohl von der flammenrothen Farbe deſſelben 
(J. 991.) zu unterſcheiden wiſſen. Man muß bemer: 
ken, daß oft der Genuß von Himbeeren und den in— 
dianiſchen Feigen dieſen rothen Bodenſatz erzeugen kann. 

1000, 

Eine ſehr allgemeine Bemerkung iſt, daß jede 
ſchnelle Veraͤnderung des Urins einen eben ſo ſchnellen 
Wechſel der Stimmung der Abſonderungs-Werkzeuge 
anzeigt. In Krankheiten, wo der Urin bald blaß, 
bald flammenroth; bald truͤbe, bald klar; bald hypo— 
ſtatiſch, bald nicht iſt; da iſt ſelten eine regelmaͤßige Ko— 
chung und Kriſe zu erwarten, und ſolche Krankheiten 
pflegen ſich gewoͤhnlich in die Lange zu ziehn. 

1001. 

Auch auf den Geruch des Urins muß man Ruͤck— 
ſicht nehmen, um das Verhaͤltniß ſeiner Beſtandtheile 
und die Stimmung der Abſonderungs-Werkzeuge be— 
urtheilen zu koͤnnen. Der Urin, den ein geſunder 
Menſch, bey mäßiger Lebensart, des Morgens läßt, hat 
einen fluͤchtigen, thieriſchen Geruch, der vom Ammo— 
niak und der phoſphorichten Saͤure herruͤhrt. 

Je mehr thieriſche Gallerte und eigenthuͤmlichen 
Harnſtoff der Urin unaufgeloͤſt enthaͤlt; deſto ſtinken— 
der wird er. Daher riecht der Urin der Steinpatien— 
ten, derer Leute, die an Stockungen im Unterleibe und 
an Haͤmorrhoidal-Beſchwerden leiden, ſehr uͤbel. Oft 
zeigt auch dieſer ſehr uͤble, aashafte Geruch eine eigent— 
liche Zerſetzung aller Beſtandtheile, und eine Neigung 
zur Ausartung auch in andern Saͤften an. Darum 

Sprengels Semiotik. D d iſt 
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ft im Scorbut, wie im Faulſieber, der truͤbe Urin 
zugleich aͤußerſt ſtinkend. 
1002. | 

Einen eigenen, füßlichen, molkenartigen Geruch 
hat der Urin, wenn viel Zuckerſtoff und Sauerkleeſaure 
in demſelben befindlich iſt. Dies iſt der Fall in der 
molkigen Harnruhr, wo der Urin eine Menge zucker— 
haltigen Extracts giebt. 
| 1003. N 

Endlich muß auch die Menge des Urins in An— 
Schlag kommen, wenn wir ihn als Zeichen benutzen wol— 
len. Eine der Menge des genoſſenen Getraͤnks ange— 
meſſene Quantitaͤt Urin iſt in Krankheiten, wie im ge— 
ſunden Zuſtande, mehrentheils ein gutes Zeichen, be— 
ſonders wenn eine Zeitlang der Urin ſpar ſamer gefloſ— 
ſen iſt. | 

1004. 

Der ſparſame Abgang des Urins findet durchge— 
hends ſtatt, wo eine Krankheit bevorſteht. Er pflegt 
in den gewoͤhnlichen Faͤllen eines anfangenden Katar: 
rhes und Rheumatiſmus nur in geringer Menge zu 
fließen und truͤbe zu ſeyn. Auch bey ſtarken Bewegun— 
gen und Congeſtionen nach andern Organen iſt die ge— 
ringe Menge des Urins gewoͤhnlich. | 
Nach uͤberſtandenen Krankheiten iſt er aber ein 
uͤbles Zeichen, weil er mehrentheils mangelhafte Ent⸗ 
ſcheidungen anzeigt; und man kann in ſolchen Faͤllen 
leicht Nachkrankheiten, oder Recidive fuͤrchcen. So 
pflegt nach uͤberſtandenem Scharlachfieber leicht eine 
allgemeine Waſſerſucht zu folgen, wenn der Urin bey 
dem Geneſenden ſehr ſparſam fließt. Eben das gilt 
von dem ſparſamen Abfluſſe des Urins nach Bruſtent— 
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zuͤndungen, welcher meiſtens den Uebergang derſelben 
in Bruſtwaſſerſuchten andeutet. 


Von der eigentlichen Verhaͤrtung des Harns iſt 
an einem andern Orte (Handb. der Pathol. Th. III. 
§. 304 - 325.) geredet worden. | 


1005, 


Ein zu reichlicher Abfluß des Urins kann Folge 
der verſtaͤrkten Einſaugung ſeyn, und iſt ſo lange noch 
nicht Harnruhr zu nennen, als der Urin nicht durch ſei— 
nen Geruch und durch chemiſche Analyſe einen Ueber— 
fluß an Zuckerſtoff und Sauerkleeſaͤure verräth. Dann 
aber iſt mehrentheils Abzehrung die Folge dieſes zu haͤu— 
figen Abganges der zerſetzten Inmphe durch den Urin. 


Neuntes Kapitel. 
Von dem Schweiße. 
1006. 


Zum voͤllig natuͤrlichen Zuſtande des Koͤrpers wird 
blos die unmerkliche Ausdaͤmpfung fluͤchtiger, luftfoͤr— 
miger Stoffe durch die Haut erfordert. Bey Con— 
geſtionen zur Haut geht indeſſen die unmerkliche Aus⸗ 
duͤnſtung in wirklichen Schweiß uͤber, indem die luft⸗ 
foͤrmigen Dünfte ſich in tropfbarer Geſtalt zeigen. 
Dieſe Congeſtionen koͤnnen allerdings auch im natuͤrli— 
chen Zuſtande von zufaͤlligen Urſachen entſtehn; man 
weiß aber, daß durch den Schweiß, den ſie erregen, 
mancherley Unordnungen des Kreislaufs, ſelbſt Unter— 
druͤckungen der natuͤrlichen unmerklichen Ausduͤnſtung 
und das Gefuͤhl von Schwaͤche erzeugt werden. 
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Wenn in Krankheiten Schweiße erfolgen; ſo muß 
man auf den Grad der Congeſtion, von welcher ſie ent— 
ſtehn, und auf das Verhaͤltniß derſelben zu dem Gange 
und der Natur der Krankheit Ruͤckſicht nehmen. 

Es iſt ausgemacht, daß durch die Haut eine be: 
trächtliche Menge ſolcher Stoffe ausgeſchieden werden, 
welche ſehr nachtheilig werden koͤnnen, wenn ſie zuruͤck 
bleiben, daß auch ein gewiſſer Grad von Erſchlaffung 
der Muͤndungen der Gefaͤße nothwendig iſt, wenn die 
gehoͤrige Ausſcheidung des Schweißes erfolgen ſoll. 
Denn, ſind im hoͤchſten Grade der Fieberhitze und bey 
heftigen Kraͤmpfen die Hautgefaͤße ſehr zuſammengezo— 
gen; ſo muß die Ausdaͤmpfung ſowohl als der Schweiß 
völlig unterdruͤckt ſeyn. 

| 1008. 


Hieraus laͤßt ſich erklären, warum der Schweiß 
jo oft wohlthaͤtig iſt. Ohne den Kranfheitsftoff aus: 
zuführen, ſetzt er einen Nachlaß der widernatuͤrlichen 
Anſtrengungen, eine verhaͤltnißmaͤßige Erſchlaffung 
der ſehr zuſammengezogenen Muͤndungen der Gefäße 
voraus, welche ſelbſt dann wohlthaͤtig iſt, wenn die 
Krankheit ihre Hauptwirkung auf ganz andere Organe 
erſtreckte... Dazu kommt, daß eine Menge fluͤchtiger 
Stoffe mit dem Schweiße ausgeſchieden werden, die 
gewöhnlich nur Producte der Krankheit find, die aber 
doch ſehr nachtheilige Wirkungen im Koͤrper erzeugen 
koͤnnten, wenn fie zuruͤck blieben. Daher wird man 
gegen das Ende der meiſten hitzigen Krankheiten die 
Schweiße wohlthaͤtig finden, wenn 17 andere Kriſen 
en ſind. 


End⸗ 
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Endlich muß mau die Ableitung nicht uͤberſehn, 
die durch den Schweiß und die damit verbundene Con— 
geftion bewirkt wird. Schaͤdliche Congeſtionen zu ed⸗ 
len Organen werden oft auf das gluͤcklichſte durch ent 
ſtandene ſtarke Schweiße geheilt. 

1009. 

Die nachtheilige Bedeutung der . laßt 

ſich ebenfalls ohne Muͤhe erklaren. Zuvoͤrderſt iſt die 
Congeſtion, die den Schweiß erzeugt, nachtheilig, weil 
fie zu ſtarke Erregungen, Unordnungen des Bl utum⸗ 
laufes, Störung der Abſonderungen in andern Thei— 
len erzeugt. Daher erhitzt der widernatuͤrliche Schweiß 
außerordentlich: er giebt bisweilen Gelegenheit zu Ver— 
ſtopfungen, Kraͤmpfen und Entzuͤndungen: er ſtoͤrt 
das Geſchaͤfft der Kochung und vera die Kriſen 
anderer Art. 14 

Dann iſt er auch nachtheilig, * er die Kraͤfte 
unglaublich ſchwaͤcht, wenn er zu ſtark wird; und end⸗ 
lich ſetzt er bisweilen eine Aufloͤſung der Hautſaͤfte vor⸗ 
aus, die bey der gaͤnzlichen Erſchlaffung der Hautge⸗ 
faͤße gleichſam ſchmelzend durchſchwitzen und oft den 
Uebergang in Saulfieber anzeigen. 

1010. 

Man muß demnach „ um die Beziehungen des 
Schweißes auf den innern Zuſtand zu beurtheilen, vor 
allen Dingen auf die Natur und die Periode der Krank- 
heiten Ruͤckſicht nehmen, worin er vorkommt. * 

In keiner hitzigen, ausgebildeten Krankheit iſt. 
der Schweiß heilſam, wenn er gleich anfangs, in der 
Periode der Rohigkeit entſteht: denn keine Ausleerung 
kann in dem allgemein gereizten Zuſtande erleichtern, 
geſchweige entſcheiden. Doch ſind hievon die Faͤlle der 
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Unpaͤßlichkeiten ausgenommen, die von Erkaͤltungen 

entſtehn, und wo ſogleich die erfolgenden Schweiße dazu 

beytragen, die vorübergehenden Folgen der Erkaͤltung 

zu heben. Br 
1011. 

Dagegen werden die Schweiße vorzuͤglich heilſam 
ſeyn, wenn ſie gegen das Ende hitziger Krankheiten, 
nach erfolgten anderweitigen Kriſen, ausbrechen, wo 
ſie zur Vollendung der Entſcheidung das Meiſte bey— 
tragen. Dies thun ſie vorzuͤglich in entzuͤndlichen, ka— 
tarrhaliſchen, rheumatiſchen und Ausfchlagsfiebern, oft 
aber auch in gaſtriſchen und Wechſelfiebern. 

s 1012. 

In der groͤßten Höhe hitziger Krankheiten find die 
Schweiße nur dann heilſam, wenn die Natur der 
Krankheit den Ausbruch eines Ausſchlages mit ſich 
bringt. Daher pflegen in Pocken und Maſern die 
Schweiße vor dem Ausbruche denſelben zu befoͤrdern. 
In andern hitzigen Krankheiten wird durch die im höchz 
ſten Stande erfolgenden Schweiße die Heftigkeit der 
Krankheit verſtaͤrkt: es werden Unordnungen dadurch 
hervorgebracht, welche die nachtheiligſten Folgen erzeu— 
gen koͤnnen. | 

1013. | 

In chroniſchen Krankheiten find die Schweiße 
dann heilſam, wenn ſie Ableitungen nachtheiliger Con— 
geſtionen waͤſſerichter Saͤfte veranlaſſen. So koͤnnen 
ſie im Anfange der Waſſerſuchten bisweilen nuͤtzlich 
ſeyn. Auch pflegen Anfaͤlle ſchmerzhafter und krampf— 
hafter Krankheiten ſich durch Schweiße zu entſcheiden. . 
In allen übrigen Fällen der Kacherieen und ſolcher chro: 


niſchen Uebel, wodurch die Kraͤfte erſchoͤpft worden 
find, 
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find, haben die Schweiße eine üble Bedeutung, und 
kuͤndigen gemeiniglich bie Abzehrung an. 


1014. 


Die Bedeutung der Schweiße beruht eg 
auch auf den Zufaͤllen, die vorausgehn, die dieſe Aus: 
leerung begleiten und die darauf folgen. 

Was die vorhergehenden Zufälle betrifft; fo koͤn— 
nen dieſe in den heftigſten Anſtrengungen, in Hitze, 
Schmerzen, Kraͤmpfen und Wahnſinn beſtanden ha— 
ben. Wenn nur bey Annaͤherung des Schweißes mehr 
Nachlaß dieſer Anſtrengungen offenbar war, der Kran: 
ke in Schlaf verfiel, ſein Puls ruhiger und weicher 
wurde, der Urin ein Woͤlkchen bekam, welches ſich 
nach und nach in den kritiſchen Bodenſatz verwandelte, 
ſo koͤnnen die unter dieſen Umſtaͤnden entſtandenen 
Schweiße allerdings erleichternd, und oft ſelbſt kritiſch 
ſeyn. Sind aber die Kraͤfte vorher ſchon erſchoͤpft, fo 

kann der Schweiß auf keine Weiſe erleichtern. 
| Vorzüglich aber kommt es auf die allmaͤhlig ver⸗ 
ſtaͤrkte warme dunſtfoͤrmige Feuchtigkeit der Haut an, 
die aus den Achſeln und Weichen wie ein Qualm auf⸗ 
ſteigt, ehe es zum Schweiße kommt. Dann pflegt 
auch vorher der Blick des Kranken klar und feine Stim— 
me rein zu werden, zum Zeichen, daß die Regelmaͤ— 
ßigkeit der Kräfte wiederhergeſtellt und die Ausdaͤm⸗ 
pfung beſonders nicht unterbrochen iſt. 


1015. 

Die aͤcht kritiſchen Schweiße pflegen auch in den 
Stunden nach Mitternacht und gegen Morgen ſich zu 
zeigen: dagegen diejenigen ſymptomatiſch ſind, welche 
nach Tiſche oder gegen Abend ſich einfinden, vollends 
Dd 4 wenn 
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wenn waͤhrend der letztern die gewoͤhnliche abendliche 
Verſchlimmerung eintritt. 
1826. 

Was die den Schweiß ſelbſt begleitenden Zufaͤlle 
betrifft; ſo iſt er mehrentheils wohlthaͤtig, wenn er über: 
haupt Erleichterung mit ſich fuͤhrt, wenn der Kranke 
ruhig daruͤber einſchlaͤft, wenn die Temperatur ſeines 
Körpers gar nicht verändert, er alſo weder heißer noch 
kaͤlter wird als im natuͤrlichen Zuſtande; wenn der 
Puls immer ruhiger und weicher, auch die Menge des 
Schweißes nicht zu betraͤchtlich wird. 

1017. \ 

Wenn dagegen der Kranke waͤhrend des Schwei⸗ 
ßes groͤſſere Angſt, Unruhe, Hitze, Schauder, Schmer— 
zen und Kraͤmpfe bekommt; wenn er gar nicht daruͤber 
einſchlafen kann, ſondern beſtaͤndig die äͤngſtlichſte 
Schlafloſigkeit empfindet; wenn ſein Puls noch haͤrter, 
ſchneller und unregelmaͤßiger wird als vorher; wenn er 
ſich je laͤnger deſto mehr entkraͤftet fuͤhlt; ſo kann ein 
ſolcher Schweiß nicht erleichtern. 

8 1018. 

Auch die nachfolgenden Zufaͤlle laſſen uns uͤber 
die Schaͤdlichkeit oder Nuͤtzlichkeit des Schweißes ur— 
theilen. Bleibt der Kranke nach dem Schweiße in der: 
ſelben Temperatur, bleibt feine Haut weich und feucht, 
ſein Puls weich und regelmaͤßig, fuͤhlt er ſich erquickt 
und erleichtert; ſo iſt allerdings die vorhergegangene 
Ausleerung fuͤr wohlthaͤtig zu halten. 

Aber wenn der Kranke nach dem Schweiße noch 
mehr Hitze, oder Froſt, oder Schauder, Angſt, Schmer— 
zen und Kraͤmpfe fuͤhlt; wenn ſein Puls wieder beſchleu— 
nigt und härter, feine Haut trocken, feine Empfindun: 

gen 
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gen getaͤuſcht oder unterdruͤckt werden; ſo iſt zu fuͤrch— 
ten, daß der Schweiß wenigſtens zur Entſcheidung 
nichts beygetragen haben werde. 

1019. 

Es kommt ferner auf die Allgemeinheit oder oͤrt— 
liche Beſchaffenheit des Schweißes an. Zutraͤglicher 
ſind immer die Schweiße, die ſich faſt uͤber den ganzen 
Koͤrper verbreiten, wenn auch der am meiſten angegrif— 
fene Theil vorzuͤglich ſchwitzt. Denn auf ſolche Art 
kann auch nur ein allgemeiner und gleichmaͤßiger Nach— 
laß der vorhergegangenen Anſtrengungen angedeutet 
werden. 5 | 

pi 1020. 

Die Einſchraͤnkung des Schweißes auf einen ein; 
zelen Theil zeigt im chroniſchen Zuſtande die örtliche Af— 
fection eines einzelen Organs, und in hitzigen Krank— 
beiten, beſonders mit allgemeiner Schwaͤche verbunden, 
große Anomalie an. Gichtiſche und gelaͤhmte Glieder 
ſchwitzen oft nur allein; Hypochondriſten haben oft nur 
Örtliche Schweiße in den Hypochondrien; Haͤmorrhoi— 
dal: Patienten im Mittelfleiſch und am After. 

In hitzigen Krankheiten ſind die örtlichen Schwei— 
ße am Kopf und Halſe mehrentheils bedenklich, zumal 
wenn ſie kalt und klebrig zugleich ſind, und wenn Zei— 
chen der Erſchoͤpfung der Kraͤfte vorhergingen. Solche 
Schweiße verkuͤndigen entweder Umwandlungen und 
Ver ſetzungen der Krankheit, oder überhaupt einen nach⸗ 
theiligen Ausgang. 

Re 1021. 

Der Geruch des Schweißes iſt von großer Wich⸗ 
tigkeit, um ſeine Beſtandtheile, die Art ſeiner Abſon⸗ 
derung und ſeine Beziehungen auf den innern Zuſtand 
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zu erkennen. Auch ohne Brieude's oberflaͤchliche Un: 
terſuchungen *) weiß man, wie verſchieden der Geruch 
der Ausduͤnſtung bey verſchiedenen Menſchen, nach ih— 
rem Alter, Lebensart und Nahrungsmitteln iſt. Der 
eigenthuͤmliche ſaͤuerliche Geruch der Ausduͤnſtung Find- 
licher Koͤrper; der beſondere molkenartige Geruch der 
Woͤchnerinnen; der merkwuͤrdige Geruch alter Frauen, 
den man am beſten mit dem Geruche der Bunias orien- 
talis vergleichen kann; der fpecififche Geruch in Gefaͤng— 
niſſen und auf Schiffen; der unertraͤgliche Geſtank der 
Feuerlaͤnder und Eskimo's; der widerliche Geruch, den 
die Ausduͤnſtung gemeiner Juden um fie her verbrei⸗ 
tet; das alles find Beyſpiele von eigenthuͤmlichen Mi: 
ſchungen der Ausduͤnſtungs-Materie, die durch die ei— 
genthuͤmliche Stimmung der Abſonderungs⸗ nn 
in der Haut 3 werden. 


1022. 


Es ſcheint bisweilen ein eigenthuͤmlicher uͤbler Ge: 
ruch des Schweißes an gewiſſen Theilen erforderlich zu 
ſeyn, um einen maͤßigen Grad von Wohlbefinden zu 
erhalten. Der Theil, der dieſen beſonders riechenden 
Schweiß vergießt, ſcheint in dieſem Fall ein eigenes 
Reinigungs-Organ darzuſtellen, deſſen Thaͤtigkeit zur 
Fortdauer des Wohlbefindens nothwendig iſt. Gich⸗ 
tiſche Perſonen und ſolche, die an Stockungen im Un: 
terleibe leiden, haben oft beftändig einen ſtinkenden 
Schweiß an den Fuͤßen, der nicht ausbleiben darf, oh⸗ 
ne daß die Gicht und andere Zufaͤlle von neuem entſtehn. 


1023. 


*) Recueil period. de la ſoc. de medec. a Paris, vol. V. 
n. 29. 
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1023. 

Auch die Unterdruͤckung anderer Ab⸗ und Aus⸗ 
ſcheidungen traͤgt oft dazu bey, daß in der Haut ſtell— 
vertretende Abſonderungen aͤhnlicher Stoffe vorkom— 
men, wo dann ein aͤhnlicher Geruch des Schweißes ent— 
ſtehen kann. Eine hartnaͤckige Verhaltung des Harns 
erzeugt bisweilen einen harnaͤhnlichen, die Verſetzung 
der Milch einen molkenartigen Geruch des Schweißes. 

1024. 

Der ſaure Geruch des Schweißes iſt in katarrha— 
liſchen, rheumatiſchen und Nervenfiebern aͤußerſt gez 
woͤhnlich. In rheumatiſchen Fiebern ſcheint derſelbe 
von der hervorſtechenden Phoſphorſaͤure herzuruͤhren; 
denn oft kryſtalliſirt ſich der Schweiß, wie 9 
ſaure Neutralſalze zu thun pflegen. 

Eigenthuͤmlich iſt der Geruch des Schweiße in 
Wechſelſiebern; er kommt dem Geruch des friſchen gro— 
ben Brodtes gleich, und dient, ſelbſt bey verſteckten 
Wechſelſiebern, als charakteriſtiſches Merkmal. 

1025. 
Ammoniakaliſch, ja aashaft iſt der Geruch des 
Schweißes oft ſchon einige Zeit vor dem Tode ſolcher 
Kranken, die an ſchweren hitzigen Fiebern leiden. Die 
geuͤbte Naſe der Krankenwaͤrterinnen iſt im Stande 
den toͤdtlichen Ausgang aus dieſem Geruche vorher zu 
ſagen; und vielleicht iſt aus der Witterung, die die Eu— 
len und Hunde von dieſem Geruche haben, der Volks— 
glaube zu erklaͤren, daß der Kranke ſterben werde, wenn 

in der Naͤhe die Hunde heulen und die Eulen ſchreyen. 

1026. 

Ganz eigenthuͤmlich iſt der Geruch der Ausduͤn— 
ſtung und des Schweißes in Pocken und Maſern. Dort 

findet 
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findet er ſich ſchon vor, hier erſt nach dem Ausbruche 
des Exanthems. So wie der eigenthuͤmliche Geruch 
des Schweißes die wahren Pocken von den falſchen un⸗ 
terſcheiden lehrt, fo findet ſich in bösartigen Pocken wies 
der ein verſchiedener, der Herings-Lake ähnlicher Ge: 
ruch. .. Auch im Frieſel bemerkt man einen Geruch 
des Schweißes, der dem des kahnigen Eſſigs nahe 
kommt; man kann den Ausbruch des Exanthems oft 
dadurch beſtimmen, wenn dieſer Geruch ſich einfindet, 
und ein allgemeines Stechen und Jucken in der Haut 
bemerkt wird. 
1027. 

In langwierigen Ausfchlägen iſt gleichfalls der eiz 
genthuͤmliche Geruch der Ausduͤnſtung und des Schwei— 
ßes charakteriſtiſch. In der Kraͤtze bemerkt man einen 
ſchimmlichten, in den Flechten einen empyreumatiſchen 
Geruch des Schweißes, und man kann dieſe Exantheme 
dadurch von einander unterſcheiden, wenn auch ihre 
aͤußere Formen in einander laufen ſollten. 

Einen unertraͤglichen bockartigen Geruch findet 
man in allen ausſäͤtzigen Uebeln; ſo wie in der luſtſeuche 
faſt durchgehends ein ekelhaft ſuͤßlicher Geruch in der 
Ausduͤnſtung auffallend iſt. 

1028. 

Endlich findet man auch nach den Anfaͤllen der 
Nervenkrankheiten, der Epilepſie, Melancholie, Hunds— 
wuth ꝛc. einen unerträglich ſtinkenden Schweiß, der 
die Folge der heftigen Kraͤmpfe iſt, wovon die Abſon— 
derungs-Werkzeuge in der Haut betroffen wurden. 

1029. 

Ferner ift die Menge des Schweißes nicht unwich⸗ 
tig. So nachtheilig ein ſchmelzender Schweiß iſt, in 

dem, 
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dem der ganze Koͤrper zu zerfließen ſcheint; eben ſo 
ſchaͤdlich iſt es, wenn der Schweiß nur tropfenweiſe 
hervor bricht und bald wieder durch Schauder oder tro— 
ckene Hitze unterbrochen wird. Hinreichend iſt der 
Schweiß geweſen, wenn er erleichtert, und wenn er 
von ſelbſt nach einer oder etlichen Stunden aufhoͤrt. 
1030. a 

Die ſchmelzenden, nicht von ſelbſt wieder aufhoͤ— 
renden Schweiße find deſto nachtheiliger, je mehr vor- 
her die Kraͤfte ſchon erſchoͤpft ſind. In allen Auszeh⸗ 
rungen machen ſie einen Hauptzufall aus, wodurch der 
toͤdtliche Ausgang der Krankheit noch mehr beguͤnſtigt 
wird. 

Aber auch zu Anfange mancher hißiger Krankhei⸗ 
ten, beſonders der Nerven = und en iſt die 
Neigung zu ſchwitzen ſehr bedenklich. In der rohen 
Periode der Krankheit muͤſſen die Kraͤfte aufs aͤußerſte 
dadurch geſchwaͤcht werden, es muͤſſen die groͤßten Un⸗ 
ordnungen dadurch entſtehn. 

a 163 1 

Die Conſiſtenz der Schweiße und ihre Miſchung 
verraͤch fich zum Theil durch die Farbe, welche fie der 
deinwand mittheilen, zum Theil durch das Anfuͤhlen 
ſelbſt. Maͤßig dünne und fluͤſſige Schweiße find im: 
mer vortheilbafter als klebrige, zaͤhe, die einen Vor— 
rath von Inmphe und thieriſcher Gallerte vorausſetzen. 
Wenn dieſe mit den Schweißen ausgeleert wird, ſo 
muß man betraͤchtliche Erſchlaffung in den Muͤndungen 
der Hautgefaͤße und eine Anlage zur e . oder 
andere Folgen der Schwaͤche befuͤrchten. In hitzigen 
Krankheiten gehn dieſe klebrige Schweiße, beſonders 
wenn ſie zugleich kalt und partiell ſind, vor den ſchlimm⸗ 


ſten 
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fen Nerven⸗ Beſchwerden und vor den uͤbelſten Aus⸗ 
gaͤngen her. 

Gelb färben die Schweiße die leinwand, wenn ſie 
viel gallichten Stoff enthalten; roth, wenn Blut mit 
dem Schweiße in Faulfiebern fortgeht. 

1032. 

Endlich muß man auf die Temperatur der Schwei— 
ße aufmerkſam ſeyn. Kritiſche Schweiße ſind gewoͤhn— 
lich warm, und ſteigen in Dunſtgeſtalt zuerſt von den 
Achſeln und Weichen auf. Aber kalte Schweiße ent: 
ſtehn von innerer Angſt, Kraͤmpfen und Unthaͤtigkeit 
in den Hautgefaͤßen, und find nie heilſam, oft gefaͤhr— 
lich, wenn ſie ſich mit andern uͤblen Zeichen verbinden. 


Zehntes Kapitel. 


Von dem Aus wurfe. 
1033. 

Auswurf (Sputa) nennen wir alle die Feuchtigkei 
ten, welche durch Raͤuſpern und Huſten aus der Luft— 
roͤhre und den lungen herauf gebracht werden. Im 
natuͤrlichen Zuſtande erfolgt nur ein Auswurf aus den 
Bronchial-Druͤſen durch Raͤuſpern oder kurzes Anſto⸗ 
ßen, welches ſich bey geſunden leuten bisweilen des Mor- 
gens findet. Alle übrige Auswuͤrfe find widernatuͤr⸗ 
lich, weil die Feuchtigkeiten gewoͤhnlich nur in ſolcher 
Menge in den Lungen und der Luftroͤhre vorhanden 

ſind, daß die Wege dadurch ſchluͤpfrig erhalten werden. 
| 1034. 

Die Entſtehung des Auswurfs feßt alſo eine Con— 

geſtion zu den Lungen und der $uftröhre voraus, welche 


ent⸗ 


U 


Kap. X. Von dem Auswurfe. 431 


entweder von idiopathiſchen oder conſenſuellen Reizen, 
oder von Erſchlaffung der Druͤſen und Gefaͤße herruͤhrt, 
und folglich einen ſehr verſchiedenen innern Zuſtand ane 
zeigen kann. Es ſind alſo nicht bloße Bruſtkrankhei— 
ten, in welchen der Auswurf erſcheint, ſondern das 
Leiden anderer Organe kann auch durch Mitleidenſchaft 
die dungen angreifen und Auswuͤrfe erregen. 
Tagen 

Entſcheidend iſt der Auswurf gewöhnlich nur in 
Bruſtkrankheiten; dieſe mögen nun blos katarrhaliſch 
oder entzuͤndlich ſeyn. Hier pflegt der Auswurf, nach 
vorhergegangenen Zeichen der Kochung auf der Zunge, 
in der Haut und im Urin, gelbweißlich, von maͤßig 
dicklicher Conſiſtenz und mit Erleichterung zu erfolgen. 

In Bruſtentzuͤndungen iſt er beſonders erleich— 
ternd, wenn er außer ſeiner maͤßig dicklichen Conſi— 
ſtenz und gelbweißlichen Farbe etwas Blutſtreifen ent: 
hält, wodurch gewoͤhnlich die beſte Entſcheidung der 
Krankheit angedeutet wird. 

1036. 

Auf die Art, wie der Kranke den Auswurf her— 
auf bringt, kommt vieles an. Macht es ihm nicht 
viele Muͤhe, iſt der vorhergehende Huſten nicht ſehr 
ſchmerzhaft und wird die Bruſt immer freyer, je mehr 
ausgeworfen wird; ſo muß man dieſen Auswurf fuͤr 
ſehr wohlthaͤtig halten. Doch giebt es auch Fälle in 
der geſchwuͤrigen Schwindſucht, wo ohne die geringſte 
Muͤhe eine große Menge Auswurf herauf gebracht wird, 
auch ſcheinbare Erleichterung darnach folgt, aber we— 
gen ſehr ſchaͤdlicher Eigenſchaften des Auswurfs und 
wegen erkannter Natur der Krankheit keine gute Pro⸗ 
gnoſis zu fällen iſt. 
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Es if zwar gut und heilſam, wenn nach einer 


heftigen Bruſt-Entzuͤndung eine verhaͤltnißmaͤßige 
Menge von Auswurf ſtatt findet; allein es kann deſ— 
felben leicht zu viel werden, wenn nämlich die kungen 
ſo erſchlafft ſind, daß alle lymphatiſche Saͤfte ſich in 
ihre Gefäße ergießen. Alle Menſchen, deren lun— 


U 


gen durch vorhergegangene Krankheiten geſchwaͤcht 


ſind, in deren Unterleibe man Stockungen annehmen 
kann, oder wo gar eine Conſumtion der Lungen durch 
Geſchwuͤre zu beſorgen iſt, haben dieſen zu reichlichen 
Auswurf, der eben ſo gut ſchmelzend werden kann, 
als Schweiße und Bauchfluͤſſe. Mit den letztern wech— 
tele er auch in der vollendeten Schwindſucht ab. 
1038. 
Wird der Auswurf mit der groͤßten Anſtrengung, 


unter heftigen Schmerzen und in ſehr geringer Menge. 


heraufgebracht, ſo zeigt es in hitzigen Bruſtkrankheiten 
immer eine mangelhafte Kochung an. Doch iſt dieſe 
Art des Auswurfs nicht gefaͤhrlich, wenn ſie blos im 


Anfange der Bruſtentzuͤndung ſtatt findet, wenn nur 


in der Folge der Auswurf leichter und reichlicher erfolgt. 
Aber wenn in hitzigen Bruſtkrankheiten ein voͤlliger 
Mangel an Auswurf ſtatt findet, oder derſelbe mit der 
aͤußerſten Muͤhe erfolgt, und nichts als etwas rohen 


Schleim aus der $uftröhre enthält; fo kann man dar⸗ 


aus ſchließen, daß entweder das Rippenfell allein ent- 

zuͤndet iſt, oder daß die Bruſtentzuͤndung einen hohen 
Grad von Rohigkeit und Heftigkeit erreicht hat. 

1039. | 

Auch in langwierigen Bruſtkrankheiten iſt der voͤl⸗ 


lige Mangel oder die Unterdruͤckung des Auswurfs uͤbel, 
wenn 
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wenn er ſchon vorher mit Erleichterung erfolgte. In 
Schwindſuchten wird dadurch entweder eine neu hinzu 
getretene Entzuͤndung oder der toͤdtliche Ausgang ange— 
zeigt, inſofern andere gefaͤhrliche Symptome dieſe Un— 
terdruͤckung des Auswurfs begleiten. Faſt kein Schwind— 
ſuͤchtiger ſtirbt, ohne daß E der Auswurf ganz un⸗ 
terdruͤckt iſt. | 
1040. 

Was die Beſchaffenheit des Auswurfs betrifft, 
ſo iſt er oft ganz duͤnn und waͤſſericht, wenn gar keine 
Verarbeitung der Saͤfte in den Lungen und den Aeſten 
der kuftroͤhre vorhergegangen iſt. Dergeſtalt findet man 
ihn in der rohen Periode katarrhaliſcher und entzuͤndli— 
cher Krankheiten. Im Verlaufe derſelben iſt es ſehr 
übel, wenn der Auswurf, der vorher gekocht war, ploͤtz— 
lich waͤſſericht und duͤnn, und, nachdem er vorher mit 
Erleichterung erfolgte, itzt auf einmal unterdruͤckt wird. 
Dann folgen entweder Umwandlungen und Verſetzun— 
gen, oder man kann wenigſtens auf Aerni 
rechnen. 

1041. 

In langwierigen Bruſtbeſchwerden iſt ber Aus: 
wurf dünn und waͤſſericht, wenn entweder anhaltende 
Krämpfe die Ausführungsgänge der Feuchtigkeiten ver— 
ſchließen, oder wenn Stockungen und Verſtopfungen 
der Bronchial- und Lungen-Druͤſen ſtatt finden. Das 
krampfhafte Aſthma laͤßt ſich von dem feuchten vorzuͤg— 
lich dadurch unterſcheiden, daß in jenem ſehr wenig, 
duͤnner, waͤſſerichter, in dieſem aber viel zaͤher, ſchlei— 
michter Auswurf erfolgt. Auch in der ſchleimichten 
Schwindſucht, wo die kungen oft an einem fehr gereiz⸗ 
ten Zuſtande leiden, bemerkt man dergleichen duͤnne, 

Sprengels Semiotik, Ee waͤſ⸗ 
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ſerichte Auswuͤrfe zu gewiſſen Zeiten, die zu andern 
Zeiten ſich in zaͤhe, klebrige, ſchleimichte umaͤndern. 

Eben dieſe Beſchaffenheit des Auswurfs iſt auch 
in der knotigen oder ferofulöfen Schwindſucht und in 
der Bruſtwaſſerſucht auffallend, wo man Langwierig— 
keit der Krankheit und Mangel an Kochung daraus er— 
kennt. | a 

| 1042. | 

Iſt der rohe, waͤſſerichte Auswurf zugleich ſchaͤu— 
micht, ſo verraͤth dieſe Beſchaffenheit einen ſehr krampf⸗ 
haften Zuſtand in den Abfonderungsgefäßen, wodurch 
die Luft, mit dieſen Feuchtigkeiten innig vermiſcht, zu: 
gleich ausgeſtoßen wird. Es gewährt dieſer Auswurf 
üble Prognoſen im Verlaufe aller hitziger Bruſtkrank⸗ 
heiten, wo meiſtens Verſetzungen und Uebergaͤnge in 
den nervoͤſen Zuſtand zu folgen pflegen. Auch in chro: 
niſchen Bruſtkrankheiten kann man das Hinzutreten der 
Kraͤmpfe und Nerven-Beſchwerden annehmen, wenn 
dergleichen ſchaͤumichte Auswuͤrfe erfolgen. 


| 1043. 

Iſt der Auswurf von mäßiger Conſiſtenz, beſteht 
er aus Schleim mit anders gefaͤrbten Stoffen gemiſcht, 
ſo pflegt gewoͤhnlich dadurch Erleichterung zu entſtehn. 
Je reiner, unvermiſchter, zäber und klebriger aber die 
Materie des Auswurfs iſt, deſto weniger kann dadurch 
Entſcheidung bewirkt werden. Man bemerkt dieſe kle⸗ 
brige Auswuͤrfe am haͤufigſten im Fortgange der ſcrofu— 
loͤſen Schwind ſucht, bey gaͤnzlicher Erſchlaffung der 
Lungen, wo mit dem Schleim auch unveraͤnderte, er— 
naͤhrende $ymphe in Menge ausgeſchieden und dadurch 
Abzehrung bewirkt wird. 

1044. 
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| 1044. 

Je weißer und der Milch ähnlicher dieſe klebrige 

Aus wuͤrfe find, deſto groͤſſer iſt die Rohigkeit und deſto 

mehr iſt die Inmphe geronnen. Daher findet man dieſe 

Eigenſchaft des Auswurfs als Folge der Milchverſe— 

tzung bey Kindbetterinnen, auch beym maͤnnlichen Ge⸗ 

ſchlechte bisweilen in Bruſtentzuͤndungen, wo ſie aber 
keine gute Entſcheidung anzeigt. 


1045. 
Eine gelbliche Miſchung iſt bey gekochten Aus— 

wuͤrfen gewoͤhnlich. Iſt aber der ganze Auswurf ſa— 
frangelb, ſo zeigt dies uͤberall Polycholie an. Oft folgt 
ein ſolcher gallichter Auswurf nach einem zufälligen Er» 
guß der Galle. Wenn er aber von Anfang an in ei— 
ner Bruſtentzuͤndung zugegen iſt, ſo kann man ſehr 
wahrſcheinlich daraus auf gallichte Verwickelung der 
Krankheit ſchließen, und es iſt ſehr übel, wenn ſich 
dieſe rein gallichten Auswuͤrfe gar nicht verändern. Aus: 
artungen der Säfte und Uebergaͤnge in den faulichten 
Zuſtand folgen ſehr leicht darauf. 

1046. 

Blutſtreifen im Auswurfe waͤhrend des Verlaufs 

von Bruſtentzuͤndungen, find, wie ich vorher (F. 103 5.) 
bemerkte, mehrentheils gut. Auch kann es nicht ſcha— 
den, wenn im Anfange einer ſehr heftigen Entzuͤndung 
etwas reines Blut ausgeworfen wird. Aber je laͤnger 
dieſer blutige Auswurf fortdauret, je weiter es ſchon 
mit der Krankheit und dem Verluſte der Kraͤfte gekom— 
men war, ehe dieſer Bluthuſten entſtand, je heller und 
ſchaͤumichter, oder je verdorbener und ſtinkender das 
Blut iſt, deſto nachtheiliger muͤſſen die Folgen der Er: 
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ſchlaffung oder der Zerreißung der Gefäße feyn, die das 
durch angedeutet wird. 
a | 1047. 

Außer dem fieberhaften Zuſtande wird bisweilen 
von ſehr vollbluͤtigen, jungen Leuten Blut ausgewor— 
fen, und man kann gewoͤhnlich nur eine ſehr betraͤcht— 
liche Erweiterung der Gefaͤße annehmen, die faſt eben 
ſo wenig uͤble Folgen hat, als das Naſenbluten, wel— 
ches auch unter dieſen Umſtaͤnden zu entſtehen pflegt. 
Nur muͤſſen nach dieſem Bluthuſten keine groͤſſere Be— 
aͤngſtigung, keine unruhige Nächte, keine leichte Fie— 
-ber- Anfälle folgen, weil in dieſen Faͤllen mehrentheils 
Entzuͤndungen und Verſchwaͤrungen der Lungen hinzu 
zu treten pflegen. 

1048. 

In allen langwierigen Bruftfranfheiten iſt der 
Bluthuſten bedenklich, weil bey einem ſchon geſchwaͤch— 
ten Zuſtande dieſes Organs jede neue Erſchlaffung oder 
Zerreißung der Gefaͤße ſehr ſchlimme Folgen hat. Nicht 
blos Schwindſuͤchtige werden viel ſchlechter, wenn ein 
neuer Blutauswurf hinzu kommt, ſondern daſſelbe gilt 
auch vom Aſthma und von der Bruſtwaſſerſucht. 

Fegg. 

Daß der Auswurf reinen, guten Eiter enthält, 
erkennt man hauptſaͤchlich aus dem bisherigen Verlaufe 
der Krankheit, aus den vorhergegangenen Zeichen der 
Entzuͤndung und des ſich bildenden Eiterſacks; dann 
aber auch aus der milden, geruch und geſchmackloſen 
Beſchaffenheit, aus der dicklichten Conſiſtenz und der 

weißgelblichen Farbe des Auswurfs; endlich aus ſeiner 
innigen Vermiſchung mit Waſſer, worin man Affe 
ges Kali aufgeloͤßt hat. Ein ſolcher Eiter: en 
| | i 
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iſt auf keine Weiſe bedenklich, wenn er nach gewoͤhnli⸗ 
chen Bruſtentzuͤndungen folgt, wenn er Erleichterung 
der vorhergegangenen Zufälle mit ſich führt und in kur⸗ 
zem aufhoͤrt. Aber er veraͤndert ſich leicht in den jau⸗ 
chigen Auswurf, und iſt alsdann bedenklich. 

1050. 

Den jauchigen Auswurf erkennt man aus der 
grau, gelb und gruͤn gemiſchten Farbe, aus der waͤſſe— 
richten oder ſehr feſten Conſiſtenz, aus dem ungemein 
uͤblen Geruch und Geſchmack, vorzuͤglich aber aus den 
vorhergegangenen und begleitenden Zufaͤllen der Ver⸗ 
ſchwaͤrung der Lungen und anderer Organe. Was 
man in einer ſolchen Verſchwaͤrung innerer Theile fuͤr 
eine Prognoſis zu ſtellen hat, das iſt an andern Orten 
(Handb. der Pathol. Th. III. . 8 13. f. Th. I. ö. 592. f.) 
gelehrt worden. Man kann dieſe Prognoſis zum Theil 
aus der Veraͤnderung dieſes jauchigen Auswurfs her— 
nehmen. Wird derſelbe ſehr ſcharf, freſſend und ſtin— 
kend, ſo ſteht ein uͤbler Ausgang der Verſchwaͤrung be— 
vor. Veraͤndert er ſich aber in eine milde, geruch— 
und geſchmackloſe, weißgelbliche Feuchtigkeit, ſo kann 
man aus dieſem Uebergang des Geſchwuͤrs in einen gut— 
artigen Abſceß noch Hoffnung der Geneſung ſchoͤpfen. 
A 1051. 

Sehr feſte, koͤrnige, den Fleiſchwaͤrzchen aͤhn⸗ 
liche Auswuͤrfe werden bisweilen im höhern Grade der 
vollendeten fungenfucht bemerkt, und zeigen wirklichen 
Abgang zerſtoͤrter Theile der dungen an, gewähren alſ 
immer ſehr uͤble Prognoſen. | | 

Aber feſt, trocken und koͤrnig iſt auch der Aug: 
wurf, wenn eine hartnaͤckige Stockung in den Bron⸗ 
chial⸗Druͤſen ſtatt findet. Dann ſieht er zugleich braun 

| Ee 3 9 oder 


438 Abſchn. IV. Von den natürlich. Verricht. 


oder ſchwaͤrzlich aus, und finder ſich bey ubrigens ziem⸗ 
lich gefunden Leuten am meiſten des Morgens ein, wo 
er nur dann bedenklich iſt, wenn er zu lange waͤhrt und 
ſtaͤrkere Beklemmung auf der Bruſt hervor bringt. In 
dieſem Falle kann er den Uebergang in die ſcrofuloͤſe 
Schwindſucht anzeigen. 
1052. 
Der Geſchmack des Auswurfs iſt in kritiſchen 
Faͤllen entweder ganz unmerklich, oder ziemlich deutlich 
ſalzig. Findet ſich dieſer ſalzige Geſchmack des Aus⸗ 
wurfs aber ohne gekochte Beſchaffenheit, fo zeigt er den 
bevorſtehenden Bluthuſten an; findet er ſich nach dem 
Bluthuſten, ebenfalls ohne gekocht zu ſeyn, ſo ſteht 
der Uebergang in langwierige Bruſtkrankheiten zu be: 
ſorgen. N. 


\ 


1053. | | 

Auch ſuͤßlich wird der Geſchmack des Auswurfs, 
wenn viel zaͤher, ungekochter Schleim, mit ernaͤhrender 
Lymphe vermiſcht, ausgeleert wird. Im Keichhuften, 
der ſchleimichten Schwindſucht und den fo genannten 
Milchverſetzungen zur Bruſt nimmt er dieſe Beſchaf⸗ 
fenheit an. . In eben dieſen Fällen hat der Aus- 
wurf bisweilen einen faden, ſtrohernen Geſchmack, wo— 
durch ebenfalls die Rohigkeit des ausgeworfenen 
Schleims angezeigt wird. rig och 
N pi! 1054. iet 
Saͤuerlich ſchmecken und riechen die Auswuͤrfe in 
katarrhaliſchen und rheumatiſchen Krankheiten, wenn 
ſie eine gehoͤrige Kochung erlitten haben. Werden ſie 
dann alſo zugleich mit Erleichterung und in reichlicher 
Menge ausgeführt, haben fie eine gekochte Befchaffen- 
heit, 
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heit, zeigen ſich die Spuren der Kochung in andern 
Theilen; ſo iſt oft voͤlige Entſcheidung zu erwarten. 

Von dem Geſtanke des Auswurfs iſt ſchon oben 
($. 1050.) geredet worden. 


Elftes Kapitel. 


Von dem Speichel. 
ige 91 

Auch die Ausleerung dieſer Feuchtigkeit iſt ein 
wichtiges Zeichen des kranken Zuſtandes; denn die Er— 
fahrung lehrt, daß ſelbſt bey geſunden Menſchen die 
zufällige Unterdruͤckung anderer Ausſcheidungen durch 
dieſe erſetzt wird, daß von der Beſchaffenheit dieſer 
Feuchtigkeit die gehbrige Vorbereitung der Speiſen zur 
Verdauung abhängt, und daß endlich die Speicheldrüͤ— 
ſen mit wichtigen Nerven durchflochten ſind, welche 
faſt alle vom fuͤnften Paare und vom Antlitznerven ent— 
ſtehn, und eine beträchtliche Mitleidenſchaft zwiſchen die— 
ſen Organen und den meiſten andern Theilen des Kor: 
pers verurſachen. 

1056. 

Zuvoͤrderſt mangelt es in manchen, beſonders hi⸗ 
tzigen Krankheiten, an der natürlichen Ab- und Aus- 
ſcheidung dieſer Feuchtigkeit, und man kann daher die 
Trockenheit des Mundes, zum Theil auch den heftigen 
Durſt und die mangelhafte Verdauung, leiten, die die 
rohe Periode faſt jedes Fiebers zu begleiten pflegen. 
Auch bemerkt man denſelben Mangel an Speichel als— 
dann, wenn andere Ausleerungen zu ſtark werden, und, 
inſofern dieſe kritiſche Bedeutung haben, iſt auch der 
Mangel jener Ausleerung nicht bedenklich. 

5 Ee 4 


1057. 


440 Abſchn. IV. Bon den natürlich, Verricht. 


1057. 
Zu ſtarke Ausleerung des Speichels iſt bisweilen 
im natuͤrlichen Zuſtande vorhanden, und vertritt die 
Stelle unterdruͤckter, anderweitiger Ausſcheidungen. 
Leute, die fich erkaͤltet haben, bekommen oft einen wah— 
ren Speichelfluß, der auf keine Weiſe bedenklich iſt, 
ſondern noch dazu beytragen kann, die uͤblen Folgen 
der Erkaͤltung zu heben. Viele Schwangere haben auch 
in den erſten Monaten einen Speichelfluß, welcher 
durch conſenſuelle Reizung zu erklaͤren iſt. 

Auch iſt bisweilen ein oͤrtlicher Reiz von ſcharfen 
Nahrungsmitteln, vom Rauche des Tobacks, bey Kin⸗ 
dern vom Durchbruch der Zaͤhne zu beſchuldigen. 

1058. | 

In Krankheiten müffen wir die Congeſtion, von 
welcher dieſer verſtaͤrkte Ausfluß abhängt, theils von 
örtlichen Reizen, theils von conſenſuellen Urſachen, 
theils von einer allgemein gereizten Beſchaffenheit her- 
leiten, um gehörige Urtheile über feinen Zuſammen⸗ 
hang mit dem innern Zuſtande des Körpers zu füllen. 

Oertliche Reize ſind es, die bey Schwaͤmmchen 
und in der Braͤune den Zufluß des Speichels widerna- 
tuͤrlich verſtaͤrken, und die auch in der Merkurial⸗ Kur 
den Speichelfluß hervor bringen. 

10859. 

Dann aber bewirkt die Mitleidenſchaft, worin 
die Werkzeuge der Abſonderung des Speichels mit vie— 
len andern Organen ſtehn, ſehr oft im kranken Zuſtan— 
de einen ſtarken Zufluß deſſelben. Die meiſten Men— 
ſchen, welche an Stockungen im Unterleibe leiden; 
ſcrofuloͤſe, atrophiſche Kinder, oder die Wuͤrmer ha— 
ben; ferner gichtiſche, hypochondriſche und e 
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dal» Patienten, dieſe alle bekommen leicht Speichel— 
fluͤſſe, welche aber keine Erleichterung mit ſich führen. 
Aus dieſem Grunde läßt es ſich auch erflären, warum 
man bey Kindern und jungen Leuten, welche der Manu— 
ſtupration ergeben ſind, den Speichelfluß ſo haͤufig be— 
merkt: dieſe leiden naͤmlich meiſtens an Stockungen im 
Unterleibe. ’ A 
A 17.7» 

Aus gleicher Urſache, naͤmlich aus conſenſueller 
Reizung, iſt auch der Speichelfluß zu erklären, den man 
in gaſtriſchen Zuftänden ſehr häufig als Vorboten des 
Erbrechens und Begleiter des Ekels findet: ſo wie auch 
der Zufluß von Speichel, welchen Erwachſene im Ver— 
laufe der Pocken bemerken, lediglich aus dem Conſenſe 
mit der Haut herzuleiten iſt. Hier iſt er bisweilen er— 
leichternd, wenn er naͤmlich nach dem Einſinken der 
Waſſer⸗Geſchwulſt des Antlitzes und der Hände ſich 

zeigt. Doch iſt die Erleichterung immer unſicher. 
1061. | 
Von allgemeiner Reizung des Körpers ſcheint det 
Speichelfluß in denen Fiebern zu entſtehn, die in einer 
Affection des Nerven-Syſtems ihren Hauptgrund ha⸗ 
ben. Auf eine noch unerklaͤrbare Weiſe trägt er oft 
zur Entſcheidung der Nervenfieber bey, wenn nämlich 
die Zeichen der Kochung im Urin vorausgegangen ſind, 
wenn ſich beſonders die Salzkryſtalle im Urine zeigen, 
wenn Parotiden-Geſchwuͤlſte und Taubheit vor dieſer 
Ausleerung des Speichels hergehn. 

So hängt der Speichelfluß auch im Gegentheil 
von einer Neigung der Saͤfte zur Aufloͤſung ab, und 
iſt alſo in manchen Nervenfiebern, mit den Zeichen der 
Entkraͤftung verbunden, ein ſehr gefaͤhrliches Zeichen: 
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wie er auch auf gleiche Weiſe im Verlaufe der Auszeh⸗ 
rungen, des Scorbuts und anderer Kachexieen ent— 
ſteht, und mit den ſchmelzenden Schweißen und Durch— 
fällen einen gleichen Urſprung hat. 


Zwoͤlftes Kapitel. 
Von den Thraͤnen. 
ö | 1062. 


Bey dem widernatuͤrlichen Habitus der Augen 
(F. 30 .) iſt ſchon auf Fehler der Throͤnen-Feuchtig— 
keit aufmerkſam gemacht worden. Hier muß noch die 
Rede von der widernatouͤrlichen Abſonderung dieſer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſelbſt ſeyn. Dieſe Verrichtung iſt in der Se⸗ 
miotik nicht unwichtig, weil die Werkzeuge dieſer Abſon⸗ 
derung unter dem Einfluß des fuͤnften Nerven-Paats 
ſtehn, und daher an jeder Affection des Nerven-Sy— 
ſtems ſehr leicht Theil nehmen. Nn 

1063. 

Ein ſtarker Abfluß der Thraͤnen mit Bewußtſeyn 
der moraltſchen oder phyſiſchen Urſache iſt in Krankhei⸗ 
ten allemal ein beſſeres Zeichen, als wenn der Kranke 
ſich dieſer Urſache nicht bewußt iſt. Denn, fuͤhlt er 
noch feine Schmerzen; wird er von morafifchen Urſa— 
chen, die ſeinen Geiſt ſehr niederſchlagen, noch zum 
Weinen gebracht, fo find die Thraͤnen eine wahre 
Wohlthat der Natur, wodurch der Schmerz gelindert . 
werden kann. Der hoͤchſte Grad des Schmerzes iſt 
mehrentheils thraͤnenlos. 

1064. 

Ein unwillkuͤhrlicher Abfluß der Thraͤnen, ohne 

Bewußtſeyn, iſt in den meiſten hitzigen ae 
e: 
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Beweis des ſehr angegriffenen Nerven-Syſtems und gro- 
ßer Entkraͤftung. Es folgen mehrentheils Fieber: Wahn⸗ 
ſinn, Schlummerſucht und andere Zufaͤlle darauf. Auch 
in chroniſchen Nerven-Krankgeiten, in den hyſteriſchen 
Anfaͤllen, der Melancholie und Hypochondrie bemerkt 
man haͤufig dies unwillkuͤhrliche Weinen, wo es aber, 
wie leicht zu begreifen, eine weniger gefährliche After 
ction des Nervenſyſtems anzeigt. 
l — 

Die verftärfte Abſonderung der Thraͤnen ſetzt fehr 
oft auch oͤrtliche Reize und ſtarke Congeſtionen zu den 
obern Theilen als Urſache voraus. In den meiſten 
Augen⸗Entzuͤndungen entſteht das Thraͤnen des Au— 
ges aus dieſer Urſache, wie es bisweilen, mit andern 
Zeichen des Andranges zur Naſe verbunden, auf be⸗ 
vorſtehendes Naſenbluten ſchließen läßt. 

Die gleiche Urſache iſt bey Aus ſchlagsfiebern an⸗ 
zunehmen, wo das beſtaͤndige Thraͤnen der Augen von 
einer Congeſtion zeugt, welche beſonders in Maſern 
daſſelbe faſt beſtaͤndig veranlaßt. 

1066. 
Oft it aber dieſe Congefion ſehr gerät, wenn 
ſie durch allgemeine Entkraͤftung unterhalten wird. So 
findet man in dem boͤsartigen Scharlachfieber und in 
der brandigen Bräune ein beſtaͤndiges Thraͤnen der Aus 
gen, die immer wie in Waſſer zu ſchwimmen ſcheinen, 
und man kann daraus die uͤbelſten Prognoſen herleiten. 

1067. 

Endlich muß man aber auch im chroniſchen Zu— 
ſtande auf örtliche Hinderniſſe des freyen Abganges der 
Thraͤnen durch die Naſengaͤnge aufmerkſam ſeyn, um 
das unwillkuͤhrliche Thraͤnen zu erklaͤren. Verſtopfung, 
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krampfhafte Verſchließung und gaͤnzliche Lähmung der 
Thraͤnen-Gaͤnge, die zur Naſe führen, oft wirkliche 
Verſchwaͤrung der letztern, ſind die gewöhnlichen oͤrtli⸗ 
chen Hinderniſſe des Einſaugens dieſer Feuchtigkeit in 
die Thraͤnen-Puncte. Ich habe an einem andern Orte 
die diagnoſtiſchen Merkmale dieſer Fehler angegeben. 
(Handb. der Pathol. Th. I. F. 470 — 474.) 


Anhang. | 

Von dem Blute, als Zeichen. 
; fon. Fake So 
Eße man ſich beſtimmte Begriffe uͤber die Veraͤnderun⸗ 
gen, die das Blut in Krankheiten leidet, erworben, 
glaubte man, jede Beſchaffenheit deſſelben, die es, aus 
der Ader gelaſſen, annimmt, ſtimme mit der Eigen⸗ 
ſchaft und Miſchung, die es in den Gefäßen des Koͤr⸗ 
pers habe, uͤberein, und hielt alſo dieſe Fluͤſſigkeit fuͤr 
ein ſehr ſicheres Zeichen des kranken Zuſtandes. 

Allein ſchon vor dreyßig Jahren belehrte Wilh. 
Hewſon die Aerzte durch uͤberzeugende Verſuche, daß 
manche Eigenſchaften des aus der Ader gelaſſenen Bluts 
mehr auf Rechnung der beſondern Art der Verletzung 

der Vene, der Beſchaffenheit der umgebenden $uft, der 
grdſſern oder geringern Weite des Geſchirrs, worin das 
Blut aufgefangen worden, zu ſchreiben ſeyn, als daß 
man daraus geradezu auf die Miſchung des Bluts in 
den Gefaͤßen ſchließen koͤnne. | | 

Durch dieſe und Fourcroy's Verſuche, wie durch 


eigene Beobachtungen uͤberzeugt, ſtellte ich ſeit zwoͤlf 
Be... Jah⸗ 
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Jahren in meinen Vorleſungen den Grundſatz auf, daß 
das Blut, fo lange es noch in thaͤtigen Gefäßen ums 
laufe, keine Verderbniß jemals erleide, daß alſo alle 
verſchiedene, widernatuͤrliche Beſchaffenheiten des Bluts, 
die es, aus der Ader gelaſſen, annimmt, Folgen der 
durch die umgebende Luft und durch die voͤllige Ruhe 
deſſelben bewirkten Zerſetzung ſeyn. (Handb. der Pathol. 
Th. I. . 300. f.) ö 

Dieſer Grundſatz iſt durch Euſeb. Valli's ), 
Parmentier's, Deyeux “) und Seybert 's“) Un: 
terſuchungen aufs einleuchtendſte beſtaͤtigt worden: und 
man muß demnach gegenwaͤrtig ganz anders, als ehe— 

dem, über die Zeichen aus dem Blute urtheilen. 
8 1069. 

Die erſte und eine der gewöhnlichſten Abweichun⸗ 
gen des aus der Ader gelaſſenen Blutes vom natuͤrli— 
chen Zuſtande beſteht in der entzuͤndlichen Beſchaffenheit 
deſſelben. Die letztere druͤckt ſich durch folgende Merk— 
male aus: 1. durch eine weiße, zaͤhe und dicke Haut, 
die beym Erkalten des Bluts an die Oberfläche tritt, 
2. durch die Unmöglichkeit, das Blutwaſſer durch kochen— 
des Waſſer zur Gerinnung zu bringen, 3. durch die 
weiche Beſchaffenheit des Blutkuchens unter der Ent: 
zuͤndungshaut, 4. durch den Mangel an Zufammen: 
hang im Eyweißſtoff, der durch die Hitze vom Blut: 
waßfu abgeſchieden wird. 

1070. | 

Die Umſtaͤnde, unter welchen fich dieſe entzünd⸗ 
liche Speckhaut auf dem Blute zeigt, find faſt durchge— 

N hends 
*) Weigels ital. medie. Bibl. B. 1. St. 2. S. 115. 


**) Reils Archiv fuͤr die Phyſiol. B. 1. H. 3. S. 5 


f. 
***) Ueber die Faͤulniß im Blute, uͤberſ. von Davidson. 
Berl. 1798. 8. 
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hends heftige Anſtrengungen der Gefäße, ſtarker Un⸗ 
trieb und Congeſtionen. Denn nicht blos bey activen 
Entzündungen, ſondern auch nach ſtarker Erhitzung 
und heftigen Leidenſchaften im natürlichen Zuſtande und 
während der Schwangerſchaft zeigt ſich dieſe Beſchaf⸗ 
fenheit des Bluts. Auch haben ſichere Erfahrungen 
gelehrt, daß ſelbſt die große Oeffnung der Ader, der 
betraͤchtliche Sprung, den das Blut beym Ausfließen 
macht, und die groͤſſere Weite und Tiefe des Geſchirrs, 
worin das Blut aufgefangen wird, vieles dazu beytra⸗ 
gen, die Entſtehung jener feſten Haut zu beguͤnſtigen. 
| 1071. 

Daraus ſcheint hervorzugehn, daß jene Haut, die, 
nach allen Unterſuchungen, nichts anders als gerinn— 
bare Inmphe oder der fadenartige Theil des Bluts iſt, 
ſich leichter von den uͤbrigen naͤhern Beſtandtheilen des 
Bluts trennt, als im natürlichen Zuſtande, und daß 

dieſe leichtere Trennbarkeit der naͤhern Beſtandtheile 

durch die ſchnellere Bewegung deſſelben, und durch die 

innigere Beruͤhrung der Atmoſphaͤre bewirkt wird. 
Das entzuͤndliche Blut iſt alſo weder dicker noch duͤnner 
als im natuͤrlichen Zuſtande, ſondern nur trennbarer. 
1072. | 

Es giebt aber auch eine zu große Trennbarkeit des 
Bluts, deren Folge eine weiche, breyartige Haut auf 
der Oberfläche iſt, die mit Farben ſpielt, und wobey 
keine zu ſtarke Bewegung des Bluts, ſondern vielmehr 
eine gaͤnzlich gehemmte Wirkſamkeit der Gefaͤße ſtatt 
findet. Palletta und Andere fanden dieſe breyartige 
Decke des Bluts in boͤsartigen Fiebern, wo ſie ſich 
durch die Anwendung der Blaſenpflaſter und anderer 


reizender Mittel verlor. Auch Stoll fand in paſſiven 
Ent⸗ 
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Eutzuͤndungen, die zu Nervenfiebern hinzutraten, die 
gruͤnliche, livide Farbe der weichen Speckhaut, als ein 
Zeichen des uͤblen Ausgangs. | 
| 1073. | 

Das Blutwaſſer nimmt in vielen Fällen eine üble 
Farbe an, oder es bilden ſich Flocken darin, die daſſel— 
be ſehr truͤbe machen. Dies kann bey geſunden Per— 
ſonen erfolgen, ohne daß man deßwegen auf ſchlei— 
michte Beſchaffenheit des Bluts in den Gefäßen zu 
ſchließen berechtigt iſt. Der Grund davon liegt meh— 
rentheils in einem groͤſſern Vorrath von Eyweißſtoff im 
Blutwaſſer. | 

1074. 

Aber, wenn nicht allein das Blutwaſſer, ſon— 
dern auch der Blutkuchen mit ſolchen ſchleimichten Flok⸗ 
ken durchwebt ſind, ſo zeigt dies einen ſehr geringen 
Grad von Trennbarkeit im Blut und eine Schwaͤche 
der Gefaͤße an, die wir im kachektiſchen Zuſtande ge— 
woͤhnlich bemerken. Bey den meiſten Menſchen, die 
an der atoniſchen Gicht, an der Waſſerſucht und 
Schwindſucht leiden, iſt dieſe Beſchaffenheit des Bluts 
gewoͤhnlich. 

. 1075. 

Iſt das Blutwaſſer von gelblicher oder gruͤnlicher 
Farbe; ſo enthaͤlt es viel gallichten Stoff, und zeigt 
alſo Polycholie an. Daher iſt dieſe Beſchaffenheit in 
Gelbſuchten ſehr gewoͤhnlich. 

Iſt uͤberhaupt des Blutwaſſers zu viel, und 
ſchwimmt der ſchlaffe Blutkuchen wie eine kleine In⸗ 
ſel darin, ſo leidet die Bereitung des Bluts und folg⸗ 
lich auch die Ernaͤhrung. Bey bleichſuͤchtigen Maͤd⸗ 
chen, in allen langwierigen Kachexieen und beſonders 

in 
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in eingewurzelten Schwindſuchten findet man das Blut 
gemeiniglich von dieſer Beſchaffenheit. 
1076. ö 

Gerinnt das Blut ſehr ſchnell, und trennt ſich gar 
kein fadenartiger Theil, auch kein Blutwaſſer von dem 
ſelben; ſo glaubt man gemeiniglich, daß es verdickt iſt 
und dieſe Eigenſchaft ſchon in den Gefaͤßen hatte. Al⸗ 
lein, man muß vielmehr annehmen, daß Mangel an 
Trennbarkeit vorhanden iſt, der meiſtens Folge eines 
geringen Grades von Thaͤtigkeit in den Gefäßen zu ſeyn 
pflegt. Daher bemerkt man dieſe Beſchaffenheit des 
Bluts bey melancholiſchen, vollbluͤtigen, muͤßig leben⸗ 
den Menſchen. 1 

| 1077. 

Schnelle Verderbniß des Bluts außer dem Koͤr⸗ 
per laßt keinesweges auf die gleiche Verderbniß im le⸗ 
benden Koͤrper, hoͤchſtens auf Anlage dazu ſchließen. 
Im Typhus und Scorbut findet man das Blut ſehr 
fluͤſſig, und es geht außer dem Korper leicht in fau⸗ 
lichte Gaͤhrung uͤber: man kann hoͤchſtens einen Man⸗ 
gel an Sauerſtoff darin annehmen, ohne daß eigentli⸗ 
che Ausartung ſtatt findet. | 


1 
* 


a 


